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Elija Rijeka

Unheilige Hobelspäne aus dem Paradies

Geschichten, Legenden und Geflunker aus

"Ludberga oder: Depeschen aus Eden"

Z

wischen der "Sturm"-Wiedereroberung der Krajina und dem prekären Frieden von Dayton verbringt Autor E.R. über ein Jahr im kroatischen Ludbreg, um als Berater und Ausbilder das dortige Restaurierungszentrum zur Behebung der Kriegsschäden am barocken Kirchengut zu betreuen. Vom Ende der Welt schreibt "Faun" an seine Freundin M.F. – scherzhaft "Nymph" genannt – täglich Briefe, bzw. Faxdepeschen verschiedensten Inhalts, die jene etwas sporadischer beantwortet: Faun fabuliert vom Wetter bis zum Künstlerportrait, vom Kriegsbericht bis zum Fiebertraum; er beginnt aber auch an Geschichten und Legenden zu spinnen, zu denen ihn einer von Nymphens Antwortbriefen anstiftet. Es wird die Welterschaffung, der Sündenfall, Gottes Abenteuer im Wilden Westen, in Kentaurien und Antipodien erzählt, die Stadtpatronin des kroatischen Ludbreg und mittelalterliche Winzerin 'Ludberga' erfunden, die wie wilder Wein die Köpfe und Herzen der Ludberger überwuchert; das kleine Ludbreg wird zur Stadt, zum Mittelpunkt der Welt erklärt, eine Strasse in Centrum Mundi-Ulica umbenannt, ein Monument gesetzt, ein zwölfarmiger Brunnen errichtet, der zu Ehren Ludbergas je zum ersten April Wein spendet: die anfängliche Eulenspiegelei gerät zur öffentlichen Institution. Ein verschlafenes Örtchen, dem mythischen Schilda nicht unähnlich, wird aus seiner Lethargie gerissen, man beginnt Ludberga und den "Weltmittelplumps" für die verschiedensten, mitunter touristischen Zwecke auszubeuten...

Aus den gegen 600 Seiten originalen Gesamttextes
 sind hier einige der erzählerischen Einschübe herausgefiltert, ohne weitere korrigierende Veränderungen zu erfahren.
PROLOG
Die Erinnerung ist das einzige Paradies,

aus dem wir nicht vertrieben werden können
Jean Paul

Ludbreg ist ein städtisches Nest unweit jener Vierländerregion, die man in der Kunstschmiede der Geschichte aus dem alten Territorium der austromagyarischen Monarchie geformt hat, das sich heute Slowenien, Österreich, Ungarn und Kroatien teilen. Wenn man bei uns im fernen Westen den Namen der barocken Provinzhauptstadt Varaždin, fünfzehn Meilen weit westlich von Ludbreg, hört, summen ältere Semester die kitschige Operettenmelodie aus der 'Gräfin Mariza' von Emmerich Kálmán, doch wenige wissen, dass Varaždin einst – wenn auch nur für kurz – vor ihrem fatalen Abbrand, Hauptstadt Kroatiens war. Ebensoweit von Ludbreg liegt östlich Koprivnica, das Städtchen, das nur der kennt, der mit einer unendlich geduldigen Bahn von Paris etwa über Venedig, Zagreb und Budapest nach Moskau fährt und sich wundert, warum man da hält. Um nach Ludbreg zu gelangen, versteht sich! Auf Ludbreg wurden sogar die Päpste Julius II und Leo X aufmerksam, als 1513 die wundersame Heiligblutwandlung von 1411 legitimiert werden wollte, an deren Jubeltag und Kirmes, dem ersten Sonntag im September, jährlich eine halbe Hundertschaft an Tausenden frommer Besucher einströmt, sich hier mit Devotionalien fürs ganze Jahr, oder fürs ganze restliche Leben einzudecken. Das einstige Castrum Jovia am zutode meliorierten Bednja-Flüsschen lässt sich von den südlich gelagerten Weinberghöhen recht gut überblicken, zumal ein einziger gluckenhafter Kirchturm Ludbregs geometrische und spirituale Mitte bezeichnet und sonst ein weiter flacher Bogen die pannonische Tiefebene verrät, an dessen Nordrand man den Plattensee vermutet und bei klarem Wetter rahmen den Horizont die slowenischen Berge. Aber Ludbreg ist nicht nur Kirche, Habitat, Schuhfabrik, Chemie- und Gewerbebetriebe und seine frisch und überfromm ins Freie gekleckerte Betonkultstätte; am nordöstlichen Rande liegt seit eh das Schloss Batthyány in dessen Kapelle einst das Ludbreger önologische (Wirtschafts-) Wunder stattfand: ein imponenter quadratischer Klotz mit Innenhof und umgenutzten davorliegenden Flügelbauten. Das lange als Konfektionsfabrik geschändete Bauwesen zerbröselte in seinem Dornröschenschlaf, bis die Kriegshandlungen des zerfallenden posttitoistichen Jugoslawien 1991 der Anlage neues Leben einhauchten: die alarmierten Doyen der bayerischen Kirche und Denkmalpflege hatten ein anfänglich fast privates Auge auf den verdämmernden Bau geworfen, als es galt, den kriegsgeschädigten Kirchenobjekten, die beherzte Hände aus besetzten und unbesetzten Gebieten vor der serbischen, mehr als unkatholischen Soldateska retteten, eine geeignete Zufluchtsstätte zu finden.

Hunderte von sorgsam in Packpapier gewickelte Mumien, enthaltend die zumeist barocken Laren Kroatiens liegen heute noch in Dutzenden von improvisierten Depots im Lande und harren der konservatorischen Wiederauferstehung; so auch in Ludbreg, wo die Bayern dem Mutterinstitut in Zagreb einen voll funktionsfähigen Spross ins Nest legten, wo man seither zu kleben sucht, was noch zu rekonstruieren ist. Dort säugt, kleidet, belehrt und gängelt die Münchner Amme die jungen kroatischen Zöglinge, während das Schloss mit bayerischen Finanzspritzen und am staatlichen Tropf seine 4000 Quadratmeter zu regenerieren sucht, sie als künftige Laboratorien, Dormitorien, Lehrstätten und Lagerräume dem öffentlichen Kulturwohl zu überantworten. Da die Nabelschnur nach München nur in sporadischen Schüben ihre nährende Flut vermitteln konnte, fand man für eine erste Genesungsperiode den Krankenpfleger, am Bette des jungen Patienten zu wachen, mitunter in der Figur des Schreibenden, von Hause Kunsthistoriker und Restaurator, dem das Exil am Ende der Welt nicht nur die Möglichkeit bot, Neuland und ihre Bewohner, eine Kultur und ihre Probleme, eine Aufgabe und ihre disparaten Perspektiven, einen Berufswinkel mit ungeahnten Erfahrungen zu entdecken, sondern auch privatim das Jahrzehnte verschlafene Organ zu aktivieren, das dem vergessenen Briefeschreiben vorsteht. Denn was tut man, wenn die nahen Pfade der Umgebung abgeschritten, die Monumente besucht, die Weinberghäuschen, Wirtshäuser und Cafés leergetrunken, der Kollegen Geburtstage gefeiert, deren Familien begrüsst, die Honoratioren kennengelernt, der Papierkram erledigt, die Rapporte abgeschickt, die Telefonate getätigt und die letzten mitgebrachten Bücher gelesen sind? Ist ein idealer Adressat greifbar und das, hélas, wird immer seltener, kann man Briefe schreiben in der Hoffnung, sie würden beantwortet, was neue Briefe generiert, bis sich eine gutgeölte Maschinerie etabliert, die wachsend beachtlichen Spass macht. WAS man sich schreibt, ist eigentlich von ebenso geringem Belang, als das WIE; denn nach kurzer Zeit schreibt MAN nicht mehr, sondern ES, dem man sich in Gottvertrauen überlässt und dessen Produkte man kopfschüttelnd am Morgen danach besieht. Voraussetzung ist, dass der Austausch der Briefe blitzartig vonstatten geht und die Zündung des Anderen, so sie zündet – gibt es doch hundert Gründe für deren Ausbleiben – immediat ist: nur das moderne Faxgerät ist dazu in der Lage und ich muss gestehen, ohne diese Errungenschaft vom Jahresanfang sässe ich noch heute an Seite fünf und kaute an einem Bleistiftstumpf. Wenn aus der Aneinanderreihung jener fast zufälligen Depeschen letztlich ein Buch wurde, so ganz im Sinne des obengenannten Jean Paul, der zutreffend meinte "Bücher sind nur dickere Briefe an Freunde." So hatte das Elaborat auch ursprünglich keinen Titel; und der verdichtete sich nur etappenweise in:

LUDBREG, ...ODER DIE KUNST DER FÜGUNG, dann: ...NEUERE [NARRHEITEN] WAHRHEITEN ÜBER DEN SÜNDENFALL ein Titel, jahresletzlichen Monats geändert in: LUDBREG, ODER: TELEGRAMME AUS DEM PARADIES, endgültig umgetauft in:

 LUDBERGA – ODER: DEPESCHEN AUS EDEN. 

Anstelle einer Widmung:





Das Lied von Adam und Eva.





Heute ist des letzten Advents Tag





und heutiger Feiertag allen uns bekannt.





Adam und Eva haben ihr Fest





mit wem das ganze Menschengeschlecht





entschtanden ist.





Von Erde schuf Got den Adam





zum Herrn ihn gemacht in Eden





dass er nicht allein leben kann





Herr Got hat gewusst und Eva gemacht





wann Adam geschlaft.





Am Tor des Gartens Herr Got stand





und dieses Gebot den beiden versand:





"Von Apfelbaum jenen nichts





dürfen sie nehmen denn mit Tot





müssten sie erzahlen."





Wann der Satan das alles erfuhr





auf beide war er neidisch





und zu Eva gesagt: "wenn du





von dem Baum gegessen, alles





was Got auch du wirst wissen."





Und biss Eva und dem Adam gab





und biss Adam und die Sünde war da.





Wie er sich sah schon war er nackt





und suchte ein Plätzchen





wo er sich versteckte.





Aus Garten hat er sie gejagt





am Tor den Engel gebracht





verflucht die Schlange und Adam verflucht,





in Müh und Schweis 





das Brot isst du.





Für Eva hat er die Strafe





befohl er die Strafe,





die grösste die er für Frauen wusste





In Mühe wird sie die Kinder geboren





und ihren Gatte gehorchen.

(Abdruck eines Liedes - ursprünglich in kroatischem Kajkavski-Dialekt, von Priester D. Denacic überliefert - das man früher an Heiligabend in Ludbreg und Umgebung sang (der 24.Dezember ist Namenstag von Adam und Eva); Grossmütterchen Bojana hat mir den Text in ihr gebrochenes Deutsch übersetzt, was so schön klingt, dass ich ihn im Originalwortlaut wiedergebe.)

Wies zum Geschichtenspinnen kam? Ganz einfach: eines Morgens flatterte ein Faxbriefchen folgenden Inhalts auf den Schreibtisch Fauns
Auf dem Dachboden (Melanie Faber)

Als Kind glaubte ich, dass Gott auf dem Dachboden wohne. Ich träumte es eines Nachts und war fortan von der Realität dieser "Offenbarung" überzeugt. Von den Anderen, besonders meiner Mutter, erwartete ich dies Wissen ebenfalls. Als ich sie darauf ansprach, meinte sie nur: "das ist aber praktisch!". Die Antwort beschäftigte mich einige Tage hindurch, vor allem abends vor dem Einschlafen. Was sollte an seinem Dasein praktisch sein? Vielleicht weil er bei etwaigen Unfällen sofort hilfreich zur Stelle sein konnte und nicht erst von der weit entfernten Dorfkirche hätte herbeigerufen werden müssen. Allerdings meinte mein Vater immer: "Hilf dir selbst, so hilft dir Gott". Die einfache Logik leuchtete mir ein. Die Frage blieb also vorerst offen, wie so viele andere.

Es war ein riesiger dunkler Estrich, der durch hölzerne Lattenverschläge zu bescheideneren Dimensionen gezwungen und im mittleren freigebliebenen Teil mit einer an den Balken befestigten Wäscheleine ausgerüstet war. Diese war das Ziel der allwöchentlich stattfindenden Besuche meiner Mutter an diesem geheimnisvollen Ort. Mein Bruder und ich durften dabeisein, während meine Schwester keinerlei Interesse zeigte, mitzugehen. Wahrscheinlich war sie gerade wieder einmal in einen der Jungs aus den höheren Klassen verliebt. Das Tragische dabei war nicht etwa eine unerwiderte Liebe, nein daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, (wobei sie vermutlich mit einem echten Interessenten überhaupt nichts anzufangen gewusst hätte), sondern die Qual der Wahl. Aber zurück auf den Dachboden! Meist fanden diese Besuche abends statt, angekündigt durch den Duft der frisch gewaschenen Wäsche in ihrer Zaine. Beim ersten Klirren des Schlüsselbundes schossen wir aus unseren Verstecken, um als erste die steile Dachlukenstiege zu erklimmen. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Bruder nichts von Gott wusste. Aufklären wollte ich ihn um keinen Preis, um sein dummes Gesicht zu sehen, wenn Gott eines Abends aus einem der Verschläge treten würde. Er tat es jedoch nie, vielleicht war er einfach zu schüchtern. Während Mama Stück für Stück sorgsam aufhängte, tobten wir mit einem alten Dreirad durch die dunklen Gänge oder turnten auf alten Autopneus herum, die in einer Ecke gestapelt waren. Versehentlich nicht abgesperrte Abteile wurden von uns usurpiert und aufs genauste untersucht. Was es da alles zu bewundern gab: alte ausgediente Möbel, Bücher neben ausgetragenen Latschen, alte Kleider in Koffern und Schränken, die wir als Requisiten für unsere Abenteuer missbrauchten; ganze Kollektionen von Skiausrüstungen, Bildern und Truhen, Kisten und Pappschachteln, deren Inhalt wir zuweilen inspizierten. Erwischte uns unsere Mutter (was meistens passierte, da sie mit wahren Argusaugen über uns wachte) drohte sie immer mit sofortigem Ausschluss aus dem "Paradies". Darüber vergass ich meist nach Gott zu suchen, wies ich es mir eigentlich immer vorgenommen hatte.

Als mein Bruder es fertigbrachte, mit Hilfe eines Stuhles den Dachbodenschlüssel vom Schlüsselbrett zu angeln, verging fast kein Tag mehr ohne einen kleinen Besuch da oben. Eines Tages fanden wir sogar eine Schatztruhe...
Fauns Antwort:

...

Auch ich hatte in Deinem damaligen Alter keine besonders scharfe Vorstellung von Gott, obwohl man mich anhielt, beim Nachtgebet alle mir irgendwie greifbaren Verwandten seinem Wohlwollen anzuempfehlen; doch wie er deren Tun und Lassen hätte beeinflussen sollen, war mir schleierhaft, da ich mir sagte, etwas Unsichtbares und Untastbares könne schliesslich auch keine wirklichen Dinge bewegen. Immerhin war mein grösstes Vergnügen, mich selbst als unsichtbar vorzustellen und mit solch unbezwingbarer Waffe bestritt ich die grossherzigsten Heldentaten. Wenn es Gott überhaupt gab – und mein Vater schürte in Wort und Tat den Verdacht, dass er so verdünnt im Äther aufgelöst sei, dass seine Existenz so gut wie irrelevant sein müsse, so war er in meinen Tarnkappenunternehmungen zumindest ein mir ebenbürtiger Kollege ohne nennenswerte Wirkungen und Absichten; er verwaltete hingegen eine Schar von goldgelockten Engeln unter deren Figur sich höchst irdische Töchter aus der Nachbarschaft verbargen, die bei Tageslicht anzusprechen mir mein ungenügendes Alter und mein unzubändigender Zwang zum Erröten verboten hätte. Gottes allgegenwärtige Präsenz in Seufzern, Flüchen und Grüssen meiner ländlichen Erdenmitbewohner hatte mich indessen stets befremdet, fand ich doch, ihn treffe meist kein Verschulden am Tatbestand, fehlten Beweggründe oder Verpflichtungen, die seine Anrufung rechtfertigten. Eigentlich tat er mir leid. Die an Zerknirschung, Busse und Beschämtheit erinnernden Prozessionen auf den Rhön'schen Kreuzberg erlebte ich mit Genugtuung und Schadenfreude, erschien mir deren Tun doch als gerechte Abbitte beim Kollegen für so viel Unmut und Last, die man ihm unwirsch vor die Füsse zu werfen pflegte. An seiner Stelle, sagte ich mir, wäre ich längst "ausgewandert" – ein magisches Wort, das damals jeder Besucher, Freund oder Patient meines Vaters im Munde führte, es wie einen goldenen Bonbon mit der Zunge hätschelte, ihn zum Neid der anderen zwischen den Zähnen blitzen liess; den unverdaulichen aber schliesslich nie zu schlucken wagte, denn auszuwandern hiess für meine Begriffe ein richtiger Held zu werden, in die gleissende Ferne zu reiten und im Abenteuer aufzugehen. Im Westen musste das sein, denn die mutlosen Gernegrauswanderer wiesen mit ihren beredten Gesten stets in die abendliche Richtung und sie meinten jenes Amerika, das mir vorkam wie ein nichtendenwollender Canyon voller friedenspfeiferauchender Apachen. Zwischen diesen hindurch wäre Gott ungesehen mit seinem Bündel immer nach Westen gewandert, bis ihn eine freundliche Ranch aufgenommen hätte, wo man ihn fortan nicht mehr behelligte; und wenn er nicht gestorben ist, so...  

Später, viel später, nahm sich der liebe Gott ein Herz und besuchte mich auf dem Operationstisch. Er blickte durch ein unendliches Rohr über mir, noch bevor Hieronymus Bosch mir ein solches gezeigt hatte, und sagte mit einer aus allen Richtungen hallenden Stimme, die mehr ein Orgelfinale, als beschreibbare Worte waren "jetzt weisst Du, was es nicht ist, zu sein". Vom blendenden Ende des Rohres her bohrte sich ein Licht in mein Hirn und lösche alles Widersprüchliche aus, alles Gegenwärtige, Vergangene und Zukünftige und es schien mir, mein Dasein löse sich auf in pure Existenz.

Damit löste sich aber auch die Frage nach der Existenz Gottes auf, denn aus dem lieben Kollegen wurde ich selbst und in dieser Metamorphose gefiel ich mir eine geraume Zeit, bis mir die gehörten Worte wieder rätselhaft wurden und ihre Absolutheit verblasste. Das Leben wurde wieder ein Abenteuer und wieder weiss ich nicht, was es ist. Und was es nicht ist, kaum minder. 

– und als Antwort folgte:
Der seltsame Gast (Melanie Faber)

Eines Tages war er plötzlich da. Keiner sah in kommen, obwohl er auffällig genug aussah. Ein schon älterer Herr mit langem, weissen Bart und eben solchem Haupthaar. Feine, aristokratische Gesichtszüge, die etwas gestört wurden durch die kühn hervorragende Adlernase und dominiert von den wachen, aber gütigen dunklen Augen. Dies allein hätte noch kein Erstaunen erweckt, abgesehen davon dass er zu Fuss 30 Meilen vom nächsten Städtchen gekommen sein musste. Es war seine exzentrische Kleidung, die aus einem bis zum Boden reichenden, weissen Gewand, einem schwarzen Zylinder und Sandalen bestand. Als man ihn endlich entdeckte, sass er auf der Verandatreppe und kraulte einer Katze hinterm Ohr, die sich vertrauensvoll auf seinem Schoss ausgestreckt hatte. Auf der Weiber-Ranch, wie die Nachbarn gehässig spöttelten, hatte man seit dem Tod des Vaters lange keinen Gast mehr gesehen. Um so grösser die Verwunderung Ludmillas, die eben den Müll hinausbringen wollte und einen Mann auf der Treppe sitzen sah. Gott sprang zum Ärger der Katze auf und verbeugte sich tief, wobei er krampfhaft den Zylinder auf dem Kopfe festhielt. "Darf ich dich, mein Kind, um einen Platz zum Schlafen und einen Krug Wasser bitten?" Ludmilla, die jüngste Tochter, war solchermassen verblüfft, dass sie ihn mit offenem Munde anstarrte und einen Atemzug später laut Mama! rufend ins Haus stürzte. Die Mutter, eine verlebte Mittvierzigerin, stand im Nu breitbeinig mit einer Jagdflinte im Anschlag in der Türe und zischte durch die Zähne: "was willst du?!". Er verneigte sich abermals und sprach: "ich bin Gott und suche einen Platz zum Übernachten." Rosa fixierte ihn einen Augenblick und brach dann in lautes, wieherndes Gelächter aus. Noch kichernd packte sie ihn etwas unsanft am Ärmel und meinte: "na, dann komm mal, du Gott, hier in der Scheune gibt's genügend Stroh für einen wie dich und eine Pferdedecke noch dazu." Kaum eine Stunde später linste ein kleiner Junge vorsichtig durch einen Spalt des Scheunentors. "Komm doch rein, Jim" sprachs und das Tor öffnete sich. Der Kleine stand wie vom Donner gerührt und bat schliesslich, nach Gottes aufmunternden Worten, den Gast zum Abendessen ins Haus. Rosa war gerade dabei, der fünfköpfigen Töchterschaft einen einfachen Bohneneintopf auf die Teller zu klatschen, während sie mit einem fröhlichen Zwinkern dem Alten einen Platz zuwies. Doch, w i e sollte er essen? Diese Eigenheit der Menschen war ihm, als er sich kurzerhand entschloss, nach Amerika auszuwandern, um sich für einige Zeit als gewöhnlicher Erdenbürger von den göttlichen Verpflichtungen zu erholen, völlig entfallen. Plötzlich spürte er Jim's kleine Hand in der seinen und schon setzte die Mutter zu einem Tischgebet an. "Das gibt es also noch", dachte Gott bei sich und bekam vor lauter Stolz ganz rote Ohren, die man aber unter den langen Haaren zum Glück nicht sah. Kaum war's gesprochen, machten sich die Mädchen mit einem wahren Bärenhunger schmatzend und mampfend über ihre Schüsseln her. Gott behalf sich mit seinem Genie und liess den Tellerinhalt langsam und unbemerkt verschwinden, während er einen gesegneten Appetit vortäuschte. "Warum bist du so komisch gekleidet" fragte unvermittelt Mary, die frechste der Fünf, in der stumm kauenden Runde. "Ich, ja, ähäm...–ich wurde von den Apachen überfallen und meiner Kleidung beraubt." – "So so, aber deinen schönen Skalp wollten sie nicht?" – "So lass den Alten doch in Ruh," schalt die Mutter und es herrschte wieder einträchtige Stille. Gott aber war bestürzt. So schnell wurde man also zum Lügner! Vielleicht waren die Gesetze, die er damals diesem komischen Spinner auf dem Berg überreicht hatte, doch etwas zu streng. Wie sollten die schwachen Menschen sie einhalten, wenn er selbst bei der ersten besten Gelegenheit schon sündigte? Aber er war halt damals noch ein junger unerfahrener und ehrgeiziger Gott gewesen, der sich vor den alten Göttern erst einmal profilieren musste. Und er hatte doch durchaus Erfolg! Mit einem kleinen Schmunzeln dachte er an die Kampagne mit dem erfundenen Sohn zurück. Was war das doch anfänglich für ein Spass gewesen! Ausgedacht an einem feuchtfröhlichen, griechischen Götterfest. Ja, die Griechen – mit denen liess sich existieren. Trotzdem war er immer der Meinung geblieben, dass Gläubige in einen möglichst strengen Kult eingebunden werden müssten, um sie bei der Stange zu halten. Anfangs wollte er auf keinen Fall einen Kompagnon, aber die Geschichte mit Jesus hatte sich verselbständigt. Die Menschen konnten es einfach nicht lassen, sich irgendwelche neuen Nebengötter zu erfinden. Diese unzähligen Heiligen, was für eine Last! Er musste sich jedoch eingestehen, dass Public Relations für ein Grossunternehmen dieser Art unumgänglich sei. So in Gedanken versunken, hatte er gar nicht bemerkt, dass man längst beim Gerstenkaffee angelangt war und die Familie munter plauderte und sich zuweilen zankte. Da fragte die Mutter plötzlich: "Woher kommst du und wohin willst du?" – "Aus dem Jenseits", entfuhr es Gott. "Ach, vom jenseitigen Flussufer? Man hat uns erzählt, dass dort Kannibalen und wilde Tiere lebten. Einige junge Männer aus der Stadt sind eines Tages über den Fluss gefahren und niemals zurückgekommen." – "Woher wollt ihr dann wissen, wie es dort ist?" fragte Gott. "Man hört des Nachts Schreie, wildes Tiergebrüll und sieht den Widerschein grosser Feuer." – "Die sind so friedlich, wie ihr hier drüben auch." Damit stand er schleunigst auf, um weitere Lügengeschichten zu vermeiden und zog sich in die Scheune zurück.

Müde von seinem ersten Tag unter den Menschen, legte er sich genüsslich in das duftende Heu, zog seine Sandalen aus, legte seinen Zylinder ab und bettete den zerknitterten Nimbus, den er den ganzen Tag unter dem Hut versteckt hatte unters Heu und schlief den Schlaf der Gerechten...

Fauns Fortsetzung:

...aber die Nacht verlief nicht ganz so ungestört, wie dies sich ein müdegewanderter Greis hätte erhoffen können. Vielleicht waren es die kleinen Lügen vom Abend, die sein Gewissen quälten und seinen Schlaf nur wie auf Wellenkuppen entlanghüpfen liessen? Trotz des ungewohnten monotonen Geknisters im Ohr, welches das trockene Heu und Myriaden kleinen Geziefers verursachten, entging dem jeweils obenliegenden Ohr Gottes nicht, dass sich jenseits des Flusses Dinge anbahnten, die dem Langzeitwissen des Alten zwar hinlänglich bekannt, seinem zur Zeit auf Kurzzeitgedächtnis eingestellten Erdenwandel zumindest unbequem werden mussten. Schon dass der Hahn zur Unzeit krähte, in der Meinung, er müsse seine Hennen vor einer unbekannten, ja unheimlichen Gefahr in Sicherheit bringen, hätte im Umkreis der Ranch für Hellhörigkeit und Alarmbereitschaft sorgen müssen, doch schlief die taube Jessy, Hof- Wach- und Schliesshündin des Hofes, wie seit einigen Lustren schon, in nächster, geräuschvoller Nachbarschaft von Big Liza, dem Schwein, das seit Generationen so hiess, obwohl es jährlich geschlachtet zu werden pflegte.

Gott hatte sicher nicht gelogen, als er auf die grundsätzliche Friedlichkeit der südufrigen Bewohnerschaft des Canyons schwor, zumal er sie ja nur mit den Siedlern der Weiber-Ranch verglichen hatte; aber seine Rechnung ging insofern nicht auf, als ihm entgangen war, dass in kaum einer Meile Entfernung ein Tross von Mining-Prospektoren Halt gemacht hatte, die täglich ausschwärmten, mit ihren Hämmerchen das Gestein beklopften, Pläne zeichneten und rote Kreuze in die Felswände malten, ja auch schon mal die seichte Furt des Milkywalkie durchwatet hatten, ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, über die man in Fort Knix und schon gar nicht in Washington (das es zwar damals noch nicht gab) derselben menschenrechtlerischen Meinung war. Kurz, der Schlaf Gottes, sonst jenem Homers nicht unähnlich, drohte jäh und endgültig unterbrochen zu sein, als die Katze auf seiner geräumigen Brust sich plötzlich auf ihre vier Beine reckte, einen furchterregenden Buckel machte, aufwimmerte und mit einem Satz die Bretterwand zur Tenne erklomm, zwischen Metern aufgeklammerter Wäsche kurvte, bis sie in der leeren, bereitgestellten Zaine einen vorläufigen Unterschlupf fand. Gott, noch in der unscharfen Zwischenwelt schwebend, wo sich Schein und Sein berühren, wurde sich der Gefahren, die ihm bevorstanden, noch immer nicht ganz inne. Als erstes strebte ihm der Sinn danach, der Katze nachzusetzen und sich im Estrich ein sicheres Versteck zu suchen, wie ihm dies so oft in Vergangenheit und Zukunft zum Heile gereicht hatte, wenn kleine vorwitzige europäische Mädchen allzu neugierig nach ihm forschten; allein, es war zu spät: unsichtbare Fäuste rissen das gewaltige Scheunentor auf, eine lodernde Fackel flog dem verdutz-bestürzten Heuschläfer geradewegs in den Schoss, die ebenso steinalte wie steinwollene Kutte Gott-seis-gedankt nur unmerklich ansengend: denn als dieser (massig verschieden vom sich im Frauenkostüm vor dem trojanischen Krieg drückenden Achill) in männlicher Reaktivität die Schenkel schloss, verlosch der schatzende Brandsatz, der dem Heu gegolten hatte, und unserer Katze dürfte damals das Leben gerettet worden sein. "Asbestos"– murmelte Gott –"eine gute Sache", rappelte sich auf die knorrigen Beine und stürmte zum Tor, wo das Dreiviertelmondlicht wieder friedlich hereinsickerte, ungeachtet der gellenden Schreie um Haus und Hof, des Dröhnens feindseliger Trommeln, des Trampelns ungezählter Rotfüsse. Gottes weisse Silhouette stand im Bogenrund der Scheunenzufahrt gegen den indigoschwarzen Himmel und die aschgrauen Canyonwände, als gelte es "Die Bibel" zu drehen oder "Ben Hur" und war Burt Lancaster nicht unähnlich, doch gab es jetzt keine Zeit mehr, an die kleinen Eitelkeiten zu verschwenden, die auch Göttern zustossen mögen, denn es galt, noch zwei weitere Brandherde zu löschen, dieweil Rosa von der Dachluke des in Eile verrammelten Haupthauses bereits diverse Warnschüsse in die Runde feuerte, Jennifer einen Topf brühenden Wassers über einen tätowierten Rothautrücken, der bereits die Verandabrüstung überklimmt hatte, zu giessen begonnen hatte. 

Die Apachen hatten geglaubt, mit der ihnen hinlänglich bekannten, aber irgendwie unheimlichen Squaw-Ranch leichtes Spiel zu haben und wollten dem weissen, landgierigen Manne unter Opferung von ein paar unnützen und unheiratbaren Weibern lediglich eine kleine Lektion erteilen, ohne das übrige Amerika damit zum Ausgraben des Kriegsbeils herauszufordern; sie hatten sich jedoch eine Suppe eingebrockt, die nun mit beträchtlicher Mühe auszulöffeln war, weil sie die Rechnung ohne die Wirtin, geschweige deren Gast gemacht hatten: der Gast fuhr mit wehenden Schössen, in denen sich im Mondlicht deutlich abzeichnete, dass Adam nach dem Bilde Gottes gebaut worden war, in die brodelnde Menge, griff nach dem ersten besten Dornbusch, gewillt, den Rothäuten zu zeigen, wer hier wie ein Göttervater zu zeuseln verstehe, – als er jäh sich seines Zylinders erinnerte, unter dem noch immer im Heu sein magischer Nimbus schlummerte! Die Roten hatten den neuen Feind noch gar nicht so recht ausgemacht, waren sie doch gemäss der Tradition, vor jedem Eroberungsangriff im Kreis um das Objekt ihres Zorns oder ihrer Begier zu galoppieren, im Begriffe, ausnahmsweise zu Fuss (in Ermangelung ihrer kleinen, wendigen Pferde, die sie am anderen Ufer gelassen hatten, weil zur Zeit die Preise hoch und der Zuchthengst von Bloody Mokassin an Altersgebrechen und Überanstrengung gestorben war) um die Ranch zu rennen. Schon hier misslang die choreographische Absicht nicht wenig, weil seit dem unrühmlichen Ableben von Tom Hawkins, das jetzt den heruntergekommenen Hof bewirtschaftende ausschliesslich schwache Geschlecht es unterlassen hatte, all die zertrümmerten Bierflaschen, Porzellanteller, irdenen und unirdischen Krüge, kurz, was alles so in einem Trinkerhaushalt greifbar ist und im Delirium die Fensterflucht, ob sie nun offen oder winters geschlossen, verlassen mag, wegzuräumen oder an geeignetem Orte, wie man heute sagt, zu entsorgen. Nach einer vollen Runde war ein Fünftel der Apachen arbeitsunfähig, nach der dritten – sie hatten kürzlich mit Busy Old Shuttlehand eine Sendung schönster buntgeflochtener Lederslippers gegen zuckerfreien Chewinggum getauscht – bekam das Kampfgeschrei eine jämmerliche Note und bei der fünften, die teilweise nurmehr auf einem Bein vonstatten ging, wurde man endlich Gott ansichtig, der inzwischen wieder aus der Scheune herbeigerannt kam, in der Rechten den Zylinder schwenkend, mit der anderen das gefahrenbannende Zeichen seiner Allmacht hochhaltend, aber da, oh Gott, preschte ihm doch Big Liza, gerade erst von einer begehrlichen Rothaut aus dem Kofen befreit, laut grunzend zwischen die Siebenmeilen-Beine: pardauz. Man hätte bei Vollmond den unter den Dornbusch eiernden Nimbus sehen können; weniger aber Gott unter einem heute American Football geheissenen Bündel von Bunthäuten, die sich flugs über ihn geworfen hatten, um nicht noch einmal den Scherbenbahn-Rundlauf machen zu müssen. Gott glaubte, die Tarnkappennotbremse ziehen zu müssen, was ihm missfiel, wollte er doch kein Spielverderber sein, fühlte sich somit höchlichst unbequem, zumal nun die Apachen blindwütig im Dunkeln mit ihren Tomahawks aufeinander loshieben und sich um ein weiters Fünftel dezimierten.

Aber da: ein Deus ex machina! – es wendete sich alles zum Guten: eine donnernde Häuptlingsstimme scholl ins Getümmel und das Echo brach sich am die Ranch überragenden Woody Allen-Hollow, ebbte über den Creek und blieb wie nachbebend über dem mondbeschienenen Wasserlauf stehen. Nein, es war nicht die Stimme von Bloody Mokassin, die einem etwas blechernen Tenor glich und dessen meist atemloses Stakkato von unzähligen "Uffs" oder besser "Ughs" unterbrochen zu werden pflegte.

"Lasst ihn los!" hallte es dräuend und es folgte eine mir noch heute nicht zu deutende Verwünschung, Beschwörung oder auch nur Bezeugung etwelchen Unmuts.

Das Menschenbündel entwirrte sich explosionsartig; einige rollten sich mit Fosburys Wendigkeit aus der Arena, andere richteten sich nurmehr auf die Knie; die Dezimierten blieben ohnehin liegen; einige seufzten, andere schluchzten "Big Manitou!"

Ja, der war's, der die Bühne für einmal in sichtbarer Gestalt betrat. Gott hatte sich inzwischen auf den Rücken gedreht und mit dem Oberkörper aufgereckt, mit der Linken die unkeusch verrutschten Mantelzipfel über die Knie geschlagen und blickte angestrengt, soweit es das zerzauste Haar erlaubte, gen Süden, von wo er das Kommen des Kollegen vermutete. In der Tat wuchs über die Horizontlinie des Canyon hinaus ein mit jedem Schritte höherwippender breitgefächerter Federbusch, der auch einen Quetzalcoatl hätte neidisch werden lassen. Während Gott seine Augen beschattete, suchte er sich aufzurappeln, da fuhr ihm eine mächtige braungegerbte Hand entgegen und zog ihn in die würdigere Vertikale. "Danke, Bester, es war höchste Eisenbahn!" – "Ugh!" Wortlos ging der von Lederfransen besäumte, dem letzten Mohikaner nicht unverwandte Hüne zum Dornbusch, unter dem Gottes Nimbus hervorschimmerte, hob den Reif ohne den Schaden, den die Berührung von solcherlei Dingen bei unvorsichtigen Sterblichen zu verursachen pflegte, auf und reichte ihn nach verhalten neugieriger Inspektion seinem angestammten Besitzer zurück. Gott schüttelte den Staub von sich, um stattlicher zu wirken, bügelte einen Kniff aus dem Nimbus, spuckte ein Tröpfchen Ambrosia darauf und fuhr mit dem Ärmel darüber, was ihm wieder den einstigen Glanz verlieh. "Man hat so seine Geschichten..." sagte Gott etwas verlegen, nicht wissend, was man mit Manitou reden solle, ohne etwelche Zeichen von Schwäche an den Tag zu legen. "Pfeife?" fragte Manitou lakonisch, eine lange, von Jahrhunderten blutiger Kriege immer wieder abgekaute Friedenspfeife aus dem Wams hervorziehend. "Danke, bin Nichtraucher." und in der Furcht, etwa unhöflich zu sein, seinen beuligen Zylinder vom Boden hebend: "Weihrauch ? Myrrhen? Nektar? Coca-Cola?" nach einer Pause angemessenen Bedenkens meinte Manitou:– "Pepsi? Ugh." Auch dieses hatte Gott im Sortiment und brauchte es nur aus dem Zylinder zu zaubern. Er mochte beide letzteren Getränke schon allein wegen ihres lächerlichen Namens nicht und hielt sich lieber an himmlischeres Gebräu, doch diesmal war er nicht mehr der Gast, sondern der Wirt, dem es ansteht, zur Befriedung des Konsumenten auch die scheusslichsten délices du Chef vorzuschmecken.

Der Morgen graute herein und die ersten Spitzen der Rockies färbten sich rot. Die meisten Apachen hatten sich fröstelnd getrollt, indem sie sich gegenseitig über die Schultern buckelten, um ihre stoffumwickelten Füsse zu entlasten. Im Haus war's still, aber man ahnte, dass Rosa wachsam aus der Dachluke äugte, während die Töchter wie die Orgelpfeifen hinter ihr auf die sporadischen Kommentare warteten, die wie Kriegstelegramme anmuteten, aber die Lage nicht hinreichend klar zu beschreiben wussten. Ihr sonderbar kostümierter Kostgänger stiess offenbar mit dem Häuptling der Apachen mit noch sonderbareren Metallbüchschen auf einen Waffenstillstand an, dieweil Big Liza den Kampfplatz friedlich nach Essbarem absuchte. Die letzten Nebel hoben sich aus den Wiesen und mit ihnen die Konturen von Gott und Manitou, die nach einem freundschaftlichen Schluckauf ihrer Wege zogen; Gott den Canyon hinauf, denn er hatte noch einen langen Weg, Manitou ins Gebirge, über das sich jetzt die ganze wärmende Pracht der Junimorgensonne ergoss....

___ ___ ___

Eigentlich wollte ich Dir berichten, wie es Gott in der Salzwüste Nevadas erging, aber er muss sich so verlaufen haben, dass es mir zumindest heute nicht mehr gelingt, ihn seinen weitkurvigen Fussspuren folgend einzuholen. Auch gibt er Interviews auf seinen irdischen inkognitiven Wanderungen ausgesprochen ungern, ja er entzieht sich derer zuweilen durch Unsichtbarwerden oder raketenschnelles Himmelwärtsstarten. Nur sorgfältig gewählte Voranmeldung, oder silenziöses Anrobben mit immediatem Überraschungseffekt führen zum Ziel; da aber das Eine das Andere ausschliesst und letzteres vorzugsweise in Innenräumen zu geschehen hat, ist der Erfolg namentlich in Wüstengegenden mehr denn ungewiss. Empfehlenswert ist auf sandigem Terrain immerhin das Auslegen von Dornbüschen und leeren Wäschezainen, (besser noch die ersteren über letztere gebreitet) und das Aufstellen kleiner neugieriger europäischer Mädchen im vorschulischem Alter im Mindestumkreis einer alttestamentlichen Meile (bei guter Sicht). Merke: seit der Zeitenwende ist Gott mehr schreckhaft denn schrecklich und bei taktvoller und schonender Behandlung der ersteren Seite seines Naturells ist die zweitere von minderer Inkumbenz, Importanz, Potenz, Potanz, Topanz, Pa...

Westlich von Eden.

U

nd Gott ruhte aus. Wie immer an einem Sonntag. Nur hatte es sich schlecht getroffen, fiel doch dieser Ruhetag auf einen Abschnitt seiner Wanderung, der sich zum Ruhen kaum eignete: die unwirtliche Gegend musste gemäss jener Geographieunterrichtsstunde, der Gott vor Zeiten einmal beigewohnt hatte, um den kleinen Martin wohlbehalten durchs Examen zu bringen, im weiteren Umkreis des grossen Salzsees gelegen sein. Zwar von See keine Spur, aber die gleissenden Kristalle in Sand und Schotter verrieten, das auch hier mal so etwas wie ein salziges Gewässer existiert haben musste. Das flache Schuttpanorama stieg ungebrochen und von luftloser Schärfe bis an den Horizont; nur hin und wieder ein Felsbrocken, von dem man nicht wusste, ob er vom brüderlichen Mond herabgefallen oder vom Zorn eines Titanen hierhergeschleudert worden war, um sich etwa in nutzloser Aufwallung für seine Verbannung zu rächen. Gott kauerte sich in den engen Schatten eines solchen Gesteintrumms, den von der Tageshitze verworfenen, am Schweissband durchweichten Zylinder, den glühenden Nimbus und den abgegriffenen Knotenstock neben sich legend, und liess den Sand durch seine Finger rieseln. "Gott, was hast Du da angerichtet" murmelte er und schüttelte den Kopf "... diesen Teil meiner Schöpfung muss ich schier vergessen haben, schon vom zweiten Tag an; er ist wüst und leer geblieben wie das Erdreich unter einem schweren Kiesel; aber dort gedeihen wenigstens Würmer und Käfer im Gegensatz zum täglich ausgebrannten Staub zerfallenden Sandes, zerbröselnden Schotters, zerbröckelnder Felstrümmer, zerberstender Gebirge, auseinanderbrechender Kontinente... Wenn meine Mühlen langsam mahlen, wie man sagt, so hier, sagte sich Gott und fuhr sich in den weissen Bart. Die Sonne, die ein Sterblicher hier nur verwünschen konnte, stand nun im Zenit und Gott hatte Mühe, wenigstens das Haupt in ein Schattenfleckchen zu rücken, das ihm erlaubte, hin und wieder in die Runde zu spähen, ob nicht doch noch ein Zeichen von Leben unter dem brütenden Horizont auszumachen sei. Hier müsste man sein Schöpfungswerk korrigieren, eine Retouche, sagte er sich, wenigstens eine Oase hineinsetzen und eine Respektzone darum herum entsalzen. Uriel, zur Zeit Inspektor für Land-, Forstwirtschaft und Ökologie sollte mal einen Plan machen. Eine Schande ist dieser Fleck; nicht einmal der Moses hätte hier Wasser aus dem Fels geschlagen, geschweige Petrol oder Milch und Honig!

Gott wurde schläfrig vom vielen Sinnieren; es kamen auch keine meteorologischen Meldungen durch den gläsernen Äther, Flüche, Rapporte über Atheisten, Todsünder oder Abtrünnige, fromme Gebete oder verirrte Bettelbriefe an den Kollegen Weihnachtsmann in diese für gewöhnlich gottverlassene Gegend; das sonst seismographische und telepathische Gespür Gottes setzte aus, ging auf Schlafempfang.

"Zss, Zss, -ssieh an, Gottväterchen!" zischelte es plötzlich in einen eben begonnen Traum Gottes hinein und im Momente glaubte er an einen Kurzschluss im Übermittlungssystem, rappelte sich hoch, blinzelte, sah aber nichts und drehte sich wieder nordöstlich.

"Grüsss Gott, habe ich gessagt!" lispelte es erneut und Gott wurde sich nun klar, das jemand da sein musste, ja ihn darüber hinaus kannte und aufdringlich genug war, dies ihm wiederholt vorzurechnen! Lästig, lästig, nie hat man seine Ruhe; nicht mal am Sonntag! sagte er sich, seufzte in sich hinein, rappelte sich hoch und streckte die Beine weit von sich, um den noch immer nicht sichtbaren, aber unbestreitbar gegenwärtigen Besucher auf Distanz zu halten. "Hier bin ich! – der Frühling!!" spottete die Stimme. Sie kam aus dem Sand. Nach zweimaligem verkniffenem Forschen in die Runde fiel Gottes Blick vor sich auf eine länglich geschweifte Sanderhebung, aus der ein trapezförmiges Köpfchen mit wachen, aber etwas starren Reptilienaugen blickte; die S-Form wandelte sich im Bruchteil eines Augenblicks zum Fragezeichen und von einem von Ungefähr mattschimmernden staubfarbnen Schlangenrücken rieselte der Sand. "Heisss heute, nicht?" – "Satan!" – "Sschamster Diener." "Was tust Du hier, Verruchter – und dann noch arme alte Leute im Schlaf zu erschrecken." – "Langssam, langssam Besster; ich bin hier, weil ich bin. Du sselbst hasst mir diesses gefällige Resservat angewiessen. Wenn Gott geruht zu ruhn, isst ihm noch lange nicht erlaubt zu sschlafen. Liegt in der Natur der Dinge, die Du sselbst verurssachtesst und verantworten mussst." – "Ich lasse mir von Dir, ausgerechnet Dir! keine Vorschriften vorschreiben –" – "– machen, diktieren, auferlegen, sschlimmstenfallss formulieren, tessoro." – "Wurm, frecher!" – "asspiss asspiss diaboli, laut Linné
 bitte sschön." – "glatt gelogen; wie immer." – "Herrgott nochmal, was hasst Du denn heute, wass hab ich Dir getan, dasss Du sso unfreundlich bisst; fasst alttesstamentliche Zsusstände!" – "Lass mich in meiner sonntäglichen Ruh. Ich bin nicht dreiundzwanzigtausend Meilen hierhergewandert, um ausgerechnet Herrn Satan über den Weg zu laufen." – "sso ein kleiner Sschwatz, von Mann zu Mann kann doch weisssgott nicht wehtun, in einer Öde wie diesser. Und übrigenss wäre Vieruhrteepausse." – "Danke, Nichttrinker." – "altrettanto." es folgte eine lange Pause, während derer Gott gelangweilt, oder spielte er es nur, in die der Schlange entgegengesetzte Richtung starrte, als erwarte er am Horizont eine Karawane, ein Wüstenrallye oder auch nur eine bruchlandende Chessna, ihn aus der Verlegenheit zu befreien und den ungebetenen Störenfried zu verscheuchen. 

Dieweil räkelte sich Satan im brennendheissen Sand und tat seinerseits, als sei Gott nicht da. Nur das unentwegte Zischeln seiner gespaltenen Zunge und das Rascheln der Sandkörner durchbrach die lähmende Stille. Als Gott sein rechtes Bein anwinkelte, weil es einzuschlafen drohte, warf die Sandale eine Schippe Staub auf Satan, der soeben einen Rechtsspin-Kringel bildete, nachdem auch ihm der längere Linksspin unbequem geworden war. "Pardon." – denn Gott wollte ja nicht gerade unhöflich sein, er galt schliesslich in relativ jüngster Zeit als tolerant und zuvorkommend, auch wenn zuweilen sein etwas mürrischer Charakter durchschlug und es ihm manchmal Mühe bereitete, Haltung zu bewahren. "– de rien. Ich liebe Ssand; am Meer, als -Korn im Auge, als -Ssturm im Wasserglas, in der -Uhr, im Getriebe, als -Kuchen und -Kasstenssspiel. Er hat etwass Metaphyssisches; gerade weil er fasst immer sstört. Aussser die dooven Ssommerfrisschler. Alle wollen ssie zum Ssand anss Meer, drängeln und quengeln sstatt hier jede Menge Ssand zsu finden, ssauber, ja ssteril, klinisch einwandfrei und nicht einmal Badekabinen brauchte man zsu mieten. Der Horizsont wäre Ssichtsschranke genug und die Bademeisster sschickte man in Penssion. Man ssollte dass nutzsen. Wer ist denn bei euch Projektleiter zsur Zseit?" – "Uriel." – "Ach der. Ich werde mich an ihn wenden. Oder ssind auch der Herr zsusständig? Hm?" – "Ungern." – "Wie wär's mit einem Deal?" – "Was für ein Diehl? widerwärtiges Wort" – "Na, ein Deal halt, wiess alle machen: ich verkaufe, Du kaufsst. Sso einfach isst dass." – "Was sollte ich von Dir aufkaufen, ausser Spitzbübigkeiten, Schiebereien, Diebesgut, Klatsch und Klau..." – "Ich meinss ehrlich. Du hasst mir diessen prächtigen Naturpark zsur perssönlichen Nutzsung vermacht. Ich sstecke allerhand Entwicklungssgelder hinein und verkaufe ihn dem Meisstbietenden, mit Vorliebe an Dich, wegen dem Vorverkaufssrecht Paragraph 219zsss." – "Aber ich will nichts kaufen, geschweige besitzen. Besitz verursacht ausschliesslich Ärger. Ich ärgere mich bereits genug und insbesondere über die Besitzenden und zu denen gehörst Du offenbar wieder mal dazu, wie typisch, und ich will nicht durch eignen Besitz, der mich in die unerträgliche Nähe Deines korrupten Wesens brächte, zusätzlichen Ärger. Punktum." – ereiferte sich Gott über die Zumutung seines Exkompagnons. "Aber Mann, Du hasst völlig veraltete Vorsstellungen; sseit ich verssuchte, damalss Deinen ssogenannten Ssohn zsum Teilhaber zsu machen für eine ähnliche Transsaktion, ssind immerhin fasst zswei Millennien verflosssen und die Verhältnissse, sso Genossse Brecht, die ssind nicht mehr sso. Die Zseiten sind günsstig, Wertesster achzsehn Prozsent und eine Hypothek brächte ich in die Ehe mmmphf! zsss." – "Könnten wir nicht das Thema wechseln? Und überhaupt, wollte ich Besitz, brauchte ich ihn nur aus meinem Zylinder hervorholen." – "Ach der! hasst Du ihn immer noch? Eigentlich eine unfaire Ssache. Unssereinss rackert ssich ab, isst ehrlicher Handwerker und Bürger, zsumindesst das letzstere, und da kommt sso einer daher mit einem Zsylinder; sschwupps ist er auss jedem Sschneider rauss. Eigentlich fiess, nicht?" – " Ich benutze meinen Zylinder nur in ausgesprochen dringlichen Notfällen, deus ex zylindro sozusagen. Der Papst hat sein Papamobil, Clinton eine Leibwache, ich sehe nicht ein, warum unsereins keinen Zylinder tragen soll." – "Tragen Ssie wass Ssie wollen – alss Zsylinderträger gebührt Ihnen ja wohl dass angemesssenere Ssie; aber zsaubern Ssie nicht sständig damit herum, vor ehrlichem und ahnungsslossem Publikum." – "Wieder diese widerwärtigen Bevormundungen! ich werde mich beschweren. Morgen geb ich ein geharnischtes Faksimile oder wie das heisst, an den Präsidenten des obersten Gerichtshofes, Lordschaft Michael, Sie zurechtzuweisen " – "Ach Mike, der hat ssich aber gemacht, alss wir noch gemeinssam bei Gabriel in die Sschule gingen, hat er immer gesspickt und ich gegen eine gute Ssumme gesschwiegen... Übrigenss Faxs heissst dass, wass Ssie unkollegialerweisse versschicken wollen und Faxsen ist das neue Verb. Wie wärss mit Nachhilfeunterricht in Telematik, Buchhaltung und Gesschäftssführung; ich hab da einen Mann, nicht ganzs von heute, aber irre auf Draht und immer informiert, Merkur, aliass Hermess Invesstments & Co.; Olymp-Ssüd, Minissterialssiedlung "Billig Wohnen auf Anderer Kossten" Karl Marxsstrassse 2263, rechte Tür, Telefon und Faxs 3020752..zsss." – "Lassen Sie –" – "Kärtchen?" – "Sind Sie etwa Teilhaber?" – "Na ja." – "Hab ich's doch gedacht, Sie... Sie..." – "Ssie?" – "Nichts." – "Was wollen Ssie denn, ich bin ein Teil sseines Kerykeionss, Merkursstabess, oder, wenn Ssie sso wollen, ssein Attribut, Logo ssagt man jetzst. Meine Einflüssterungen ssind somit prompt, elektronikgessichert, energiessparend und ich habe sstetss direkten Einblick in die Gesschäftssführung. Nur bei Hersse liesss er mich vor der Sschlafzsimmertür, aber dass war ein Privatgesspräch in Direktwahl und schnurlosser Verbindung." – "Wie bitte?" – "Keine Ursache; ich dachte laut." – "Dann denken Sie künftig etwas leiser." – " Tja. Lasssen Ssie mich überlegen: Hätten Ssie nicht etwa Lusst, mit unss mitzsumachen? Wir ssind eine teuflissch effizsiente Equipe. Unsser Konzsern beherrsscht die Welt. Wir produzsieren und verschieben sschlechtweg alless." – "Alles?" – " A l l e s s. Yess Ssir." – "Satan, Du nimmst mal wieder den Mund gehörig voll." – "Ungelogen, wir sstehen im internatsional busynesss indexs an dreizsehnter Sstelle, dass will wass heisssen, hinter elf Japanern und Taiwan! Wir ssind die einzige chrisstlich-unchrisstliche Gemisschtwaren Cooperative der Welt mit antikem Management." – "Ich würde mich nie mit einem antiquierten Heiden an einen Tisch setzen, geschweige mit dem Gott der Diebe." – " Aber ich könnte mir vorsstellen, Ssie wären ein idealer Teilhaber unsserer Firma: Ssie hätten Unternehmungssgeisst, Erfahrung, ein noch passabless Alter und, wass dass wichtigsste isst, einen echten Renommiertitel fürss Marketing..." – "Was für ein Ding?" – "Marketing ssag ich, Verkaufssstrategien, Publicsity, Marktforsschung, Public Relation und sso." – "Sie mit ihrem ewigen Englisch. Wenn Sie sich wenigstens in anständigem Latein ausdrücken würden." – "Man würde Ssie zsur Not ssimultanüberssetzsen." – "Sie vergessen, dass mein Name unaussprechbar ist und meine Figur nicht für ihre Reklame- Götzenbilder verwendet werden darf." – "Höre ich auss Ihren Worten eine gewissse Annäherung unsserer Possitionen? herrlich, herrgottlich, wenn ich Hände hätte, würde ich die Ihren sschütteln, die meinen reiben." – "Nichts habe ich –" – " Ssehen Ssie dass isst gerade der Pfiff der Ssache: Ssie ssind unausssprechlich unssichtbar. Ein Fresssen für unsseren Art Director. Sstellen Ssie ssich vor, eine Haussfrau wässcht mit unsserer Haussmarke 'Jehova' sstatt mit der unbezseichneten; sschwuppss ssind alle ihre Hemden weissser – weissser als Ihre Kutte da jedenfallss (die müssste man als ersstes einmal wasschen, mit 'Jehova' natürlich). Man könnte Sstunden an Drehkossten ssparen, da Ssie unssichtbar ssind; dass Publikum ssieht unss endlich zsu, weil da kein Meisster Proper, kein weissser Ritter isst, kein Perssilmuttchen vergewaltigt wird – pardon – und sso, einfach nichtss! toll. Nehmen Ssie unser Konzsernauto 'Parbleu', Benzsiner mit Kat, 290 PSs viertürige Familienvariante, sschwarzs – hier bessser weisss mit Cabrio – fährt vom Aktsienteilhaber Gott gessteuert mit 90 durch Chicago, niemand drin, einfach nichtss! Wass für ein Erfolg, Chryssler würde endgültig eingehen." – "Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich genug gesagt–" – "Ssehen Ssie unssere Verssicherung, welche Garantien! Nur allein das flüchtige Erwähnen diessess Dingss da im Ssand, der Reif da, Nimbuss, würde die Leute zsu Sscharen in unsere flugss aufzsubauende Wanderkirche locken; ssie würden zsahlen, zsahlen und wieder zsahlen, um ssich dass Himmelreich zsu erkaufen, ihre Sschweinereien – pardon – zsu büsssen, um Kriege gegen Anderssgläubige zsu führen und wir würden Waffen produzsieren für beide Parteien. Und unsere Ssargfabrik würde endlich wieder florieren nach ssoviel relativem Frieden und Ssie bekämen Zsuwachss an Märtyrern, Heiligen, Sseligen und frommen Sseelen nature." – "Würden Sie, Sie Sssseelenverkäufer, anders kann man wohl kaum sagen, mich endlich ausreden lassen! Mitnichten bin ich auch nur eine Ssssekunde auf Ihr Angebot eingegangen, Sie Kriegshetzer und Mörder, Ssssatansbrut müsste man sagen, wenn Sie nicht Ihr eigner Erzeuger wären! In meiner Firma würde ich Sie unverzüglich entlassen." – "Quod erat demonsstrandum. Sso gesschehen, wie Ssie offenbar vergesssen haben. Als Luzsifer hatte ich noch eine etwass passsablere Figur. Ssie versstiesssen damalss einen blondgelockten Aufssteiger mit phänomenaler Begabung, einen vielverssprechenden Juppie würde man heute ssagen; ein gravierender Fehlentsscheid; in Ssachen Management liesssen Ssie in der Tat zsu wünsschen übrig, aber dass könnte man richten mit der hausseignen Fortbildungssagentur. Ssagen Ssie, haben Ssie Computererfahrung?" – "Wie bitte?" – "Na, Informatik, digitale Rechner, Auto CAD, WinWord u.ss.w., wass, Sie bessitzsen kein Notebook? kein Wunder wenn Ssie zserstreut und vergessslich ssind. Nicht einmal den Sschwanzs einer Mauss bessitzsen Ssie!" – "Was soll ich mit einer Maus? Ich hatte nur Ärger mit Mäusen, als ich die erste erschuf war's das erste Wesen, das piepshalsig nach einem Gegenstück verlangte. Als ich den Grund zur Reklamation beseitigte, vermehrten sich die zwei so gewaltig und so ganz ohne Ssssündenfall, dass um ein Haar die Welt an ihnen zugrundegegangen wäre. Die Ssssintflut liess ich der Mäuseplage halber über die Welt kommen, nicht wegen der paar unbotmässigen Zweibeiner. Aber heute würde ich anders entscheiden, wenn man nicht schon wieder von diesen Mäusen redete. Es scheint sich um eine neue Generation zu handeln, mus arithmeticus digitalis hat man mir versichert; das heisst, hinterbrachte mir Gabriel." – "Na alsso, man kann ssich doch mit Ihnen ganz ssachlich unterhalten. Ssollten wir nicht zsum gesschäftlichen Teil unsseress Gessprächess zsurückkehren?" – "Nein." – "Verssteh ich recht–" – "Ja." – "Nicht doch–" – "Doch." – "Ssie meinen doch nicht, Ssie wollten–" – "Nein." – "Alsso doch!" – "Ja." – "Herrgott!" – "Ja?"– "Ich meine nein–" – "Genau." – "Also ja?" – "Mitnichten." – "Aber ich bitte Ssie; ersst verhandeln Ssie sstundenlang mit mir, lasssen ssich quassi als Generaldirektor begrüsssen, geben eine Quotenlössung für Mäusse auss, misschen ssich in interne Personalangelegenheiten der Firma, besschimpfen zswisschendurch den Primärteilhaber, haben Fortbildungssambitionen und ssehen bereitss ihre unssichtbare Heiligkeit von den Plakaten winken. Und boykottieren plötzslich die Fussionssgesspräche!"– "Satanas!" – ... – "Zsuagroasster, Ssie!"

Mit seinem Alter war Gott friedfertig geworden, doch die Unverschämtheit Ssssatans forderte alle Beherrschung heraus; seinen Knotenstock, den er nicht einmal im Gemenge mit den Rothäuten als defensive Waffe in Anspruch genommen hatte, wegen der naturgegebenen Chancenungleichheit gegenüber der ihm doch letztlich Anempfohlenen, lag zu griffbereit, um nicht in einer augenblicklichen Schwäche mit dem Gedanken zu liebäugeln, ihn ausnahmsweise gegen den Erzfeind anzuwenden. Ssssatan erkannte die Ssssituation. schlängelte sich wie zufällig unter den Schutz eines Granitbrockens, murmelte etwas von unerträglicher Hitze und lauerte auf die Züge des Gegners.

Wie sympathisch waren doch die Apachen Bloody Mokassins gegen diese schwatzhafte, aufgeblasene, nein, arrogante Krämerschlange gewesen! Gab es denn keinen einsilbigen Manitou, keinen lächelnden Buddha, keinen blitzeschleudernden Zssseus, keinen federführenden Quetzalcoatl, hier einzuschreiten! den Infamen zu vertreiben! Gott erhob sich mühsam, hielt sich das schmerzende Kreuz, seufzte resigniert, schob den Nimbus in den Zsssylinder, mass den mittlerweile schon recht niedrigen Sonnenstand und fingierte ein halblautes Selbstgespräch, aus dem man entnehmen konnte es wäre wohl Zeit zu gehen, die nächste Herberge weit, man hätte hier nichts mehr verloren und überhaupt... 

Er machte grusslos zwei zögernde Schritte gen Westen. Sein Zorn war eigentlich schon verraucht und eigentlich tat ihm auch Luzifer leid, in seiner unansehnlichen Haut, die er zwar regelmässig wechseln konnte, aber nur um herausfahren und in der alten, unbequemen Form wiederzuerstehen. Auch die Kleinheit des einst so mächtigen Widersachers, der damals mit seinem strahlenden Herzensbrecherblick nicht wenige Engel verführte, das heisst jene in bedenkliche Verwirrung über ihre körperliche Kondition stürzte, die Äonen benötigte, durch Sublimierung, gute Zurede und allerhand Chemie gemildert zu werden, erweckte in Gott so etwas wie Anteilnahme, war er doch nicht unschuldig an Aufstieg und Fall des einstigen Zöglings und man möchte es nicht ganz bestreiten, Erzfreundes. Die nächsten drei Schritte gedachte Gott noch langsamer auszuführen, in der Hoffnung, Satan würde vielleicht doch noch etwas Versöhnliches sagen und man schiede in verträglicher Kameradschaft. Begegnete man sich in dieser verfluchten Einöde doch nur alle Jahrtausende mal und wurde das Alleinsein nach den üblichen biblischen vierzig Tagen auch dem asketischsten Sonderling zur Plage. Heute nacht würde sich der neununddreissigste erfüllen und Gott wusste um die hereinbrechende Krise, morgen, um die Mittagszeit, wenn die Hitze der Hölle alle Ehre machen und ihm die Einsamkeit aufs Haupt fallen würde. 

Gäbe es hier eine Bar, wie in Halloween-Village, wo er den poltrigen Bürgermeister dank seiner heimlichen Abstinenz unter die Theke soff und den Beifall der gesamten Crew von der Hankypanky-Ranch erntete, die den alten Fuchs eigentlich hatte erschiessen wollen und nun vor Lachen ihre Guns nicht mehr halten konnten und so Billy Budd das Leben für ein weiteres Lustrum liessen...– würde Gott Satan zu einem Ssssechsuhr-Himmelschlüsseltee geladen haben, oder sie wären wie in Ssssaltlake Busssstation ins Wanderkino gegangen mit James Dean in "Jenseits von Eden", das Gott schon sssiebenmal gesehen hatte, obwohl der Film mit dem Garten Eden, so wie er ihn kannte, herzlich wenig zu tun hatte (aber die englische Sitten-Aufsichtskommission, die selten oder nie ins Kino ging, war's zufrieden, wenn nur der Titel auf der Eintrittskarte ins indizierte himmlische Konzept passte...), oder sie würden ins Schmierentheater von Alabama-Csssity zurückkehren, wo's Hauptmanns "Hanneles Himmelfahrt" gab. 

Aber unter dem Sssschutzstein, wo er Ssssatan noch immer vermutete, rührte sich nichts. Über seine eigene Schwäche ärgerlich geworden, beschleunigte Gott seinen Schritt. Also dann halt nicht, Trotzkopf, Du bist den Penny nicht wert, den ich für Dich ausgegeben hätte! Und schritt rüstig aus in die untergehende Sssseptembersonne. Bis nach Manitou Totem-Chapel wollte er noch kommen, heute abend, wenn er einen Ssssiebenmeilenschritt einlegte, schon allein wegen des Namens, der ihm sonderlich schien; vielleicht würde er dem Patron begegnen, für einen Abendschwatz...

Er wusste noch nicht, das er Ssssatan schon so bald wiederbegegnen würde und unter so sonderbaren Umständen. Hatte er doch wie so oft auf Reisen ins vorzugsweise Ungewisse seine Memoire anticipée auf Ssssparflamme gesetzt. 

Holy ghost goes west

D

as Gelächter war gross und die Geschichte hatte man gut gefunden. Old Pickled Max spendete eine Runde Doppelten und man drängelte sich so an der Theke, dass Gott sein Glas ebenso ungetrunken wie ungesehen verschwinden lassen konnte. Die Luft war zum Schneiden ob des stundenlangen Rauchens. Niemand wusste, oder überlegte sich, wie oder warum dieser Weissbart in ein Bretterschiessbudendorf wie Owenna Saints am Oberlauf des Snake River geraten war, denn die letzte Pferdepost war vor einer Woche vorbeigekommen und dann nur, weil man das Reserverad hatte ausbessern müssen, bevor man die Hauptroute nach Spokane wiederaufnahm. Aber der Alte in seinem fleckigen weissen Wams, das in einer unförmigen Trapperhose stak und lang wie Tricky Mirkos, des schmächtigen Postmeisters Nachthemd sein musste, um sich so um die Hüfte zu stauen, wusste beigott zu erzählen und blickte offenbar auf eine lange Erfahrung und eine beachtliche Bildung zurück, die man ihm wohl vor Zeiten in Denver hatte angedeihen lassen; vielleicht war er Lawyer gewesen, Lehrer oder Theaterdirektor wegen des komischen Zylinders. Etwas verrückt musste er ja sein, hier in dem Alter im fernsten Westen herumzugammeln, ohne Schiesseisen und offenbar auch ohne Pferd. Nun vielleicht hatte er einen Riemen mit Nuggets um den Leib oder hatte seine Ersparnisse auf einer der Zweigstellen der Colorado Bank zur Freude der Dalton Brothers deponiert; und mit dem Knotenstock war sicher nicht zu spassen. Was er da zum besten gegeben hatte über Gott und die Welt, Adam und Eva, den Sündenfall und Luzifer war ihnen ebenso neu, wie unterhaltsam gewesen und sicher nicht zur Freude Reverend Cockerells, der seine Moralitäten immer nur aus der Zone oberhalb der Hüfte schoss. Endlich mal ein saftiger Bericht aus Eden, auch wenn die übrige Göttergesellschaft dem Gros der rüden Goldwäscher, Viehtreiber und Pferdezüchter nicht ganz so geläufig war. Dorfschullehrer Hamilton mochte da in den nächsten Tagen etwas Nachhilfeunterricht geben. Man war auf den Geschmack gekommen! Die ewigen Geschichten von Viehdieben, Nuggets wie Ostereiern, Kopfjägerduellen und Miss Evelyn Evergreens letzten Bettkabalen waren längstens abgekaut und schon in Hunderten von Varianten im Umlauf. Die neuen Flunkereien von Eden würde man vor und nach der Sonntagspredigt herumreichen wie frische Semmeln und die prüden Tunteldämchen schockieren, die stets so tun, als könnten sie kein gebranntes Wässerchen trüben, in Wirklichkeit aber hinter jeder Gardine hervorspitzeln und jedem engen Cowboyhosenboden nachseufzen, der in der Mittagsglut die einzige Strassenkreuzung bzw. den öffentlichen Schiessplatz überquert... 

Als um acht Morton Twingo von der Trinity-Ranch die Pendelboxe des Saloons aufstiess war man noch bestens gelaunt und Gott hatte Mühe, die vielen Fragen zu beantworten die das bechernde Völkchen an ihn stellte. Aber plötzlich verbreitete sich eine lähmende Stille; so mancher verzog sich hinters Kartenspiel im verschwelten Hintergrund des Raumes, andere hatten plötzlich Eiliges zu tun, viele stürzten ihr Glas hinunter, um vielleicht ihren letzten Tropfen nicht zu verpassen. Twingo genoss die feindliche Aufmerksamkeit und hatte freiesten Weg zur Theke, wo Gott sich eben ein Glas frischen Wassers bestellt hatte. "Wasser, Du Milchbart!" hämte das gespornte Ungeheuer mit einem glattgegriffenen Colt am Knie, und raunzte nach einem hundertzwanzigprozentigen Klaren. Higg Noony bediente ihn unterwürfig und goss mehr ein, als sein Geiz für gewöhnlich zuliess; damit sparte er für ebenso gewöhnlich an weniger zertrümmertem Mobiliar. 

"Prostata, Oldie!" trank der Kauman mit seinem Priemen im Maule dem Alten zu und bestellte nach, nicht ohne dessen Glas ins Spülbecken gewischt zu haben. Gott bat unbewegt nach einem zweiten Wässerchen, das aber flugs denselben Weg nahm. Inzwischen stürzte Twingo seinen zweiten Klaren, spuckte aber den Inhalt seines Glases in hohem Bogen in den Raum – "Wasser zum Teufel!! Higgy ich bring Dich um!" Dieser hob die Flasche an die Nase; natürlich hatte er sich nicht getäuscht, schenkte kopfschüttelnd ein. Gottes dritter Wassernachschub gurgelte im Ablauf. Twingo trank und fluchte erneut, riss Higg die Flasche aus der Hand und setzte sie an die Lippen, schrie auf und brüllte "Petrol! Du Hund!" Higg verschwand unter der Theke, bevor ihm die Flasche etwas unfreundlich zurückgereicht wurde; dafür ging der Vierzehndollarspiegel in 395 Stücke á 3,5 Cents das Fragment. Doch Twingo witterte nun doch eine Taschenspielerei des Alten, denn Higg kannte er zu gut, es auf so gefährliche Art mit ihm zu treiben. Die Feierabendgesellschaft hatte den Thekenraum inzwischen wie leergefegt, war aber zu neugierig, sich ganz ins Freie zu verziehen. Irish Coffee-Joe begann eine Wette auf Twingo zu bieten. Gott hatte sein viertes Glas selbst gehangelt und am Hahn gefüllt, sich einen Tropfen Ambrosia an Mut hineingepanscht, ohne dass es jemand im trüben Funzellicht gesehen hätte und zur Hälfte geleert, als ihm Twingo das Glas entwand, es vor den über die Theke tauchenden Higg knallte und mit drohender Geste von diesem verlangte, das ungewohnte Tranksame hinunterzuspülen. Higgs Hände zitterten, aber er gehorchte. Wasser brauchte er selbst zum Waschen nur in homöopathischen Dosen! Sein Hals, seine Ohren und seine ohnehin sattsam bläuliche Nase begannen sich zu röten, sein Blick wurde gläsern, dann euphorisch, ein kindlich-engelhaftes Lächeln zog über das pockennarbige Gesicht, die Augen vereinigten sich wie Gleise am Horizont, er sank, kaum hielt er sich noch am Spültrog, hinter den Tresen. Twingo blickte ungläubig hinter ihm her, haschte nach dem leeren Glas, roch daran und hätte, mit ein wenig mehr Schulbildung "Amylazetat!" gerufen oder " Ammoniumhydrogenfluorid!" oder "Pentachlorphenol!" aber er brachte nur "verfluchter Giftmischer!" heraus und die Gäste waren alle hochgesprungen. 

Gott war die Szenerie lästig geworden, griff nach Stock und Zylinder und wollte sich auf englisch verabschieden, als der gereizte Polterer einen Satz zurücknahm und bockbeinig die ihm so vertraute Ziehstellung einnahm. "Dir werd ich Mores lehren, Alterchen! Zuerst ein schönes rundes Loch in Deinen doofen Zylinder und das nächste als Schlüsselloch ins Paradies" und er zog. Das heisst, er hatte es eigentlich vor; aber zum ersten Mal in seinem schändlichen Leben brachte er seinen Kolben nicht aus dem Halfter, so sehr er auch daran herumriss. Ein schallendes Gelächter brandete durch den Raum. Gottvater, den Zylinder in Grabredenstellung vor dem Leib, mit einem freundlichen Lächeln, verbeugte sich höflich und ging gemessenen Schrittes durch die Klapptür, über die Saloonveranda an den angebundenen Pferden vorbei, nicht ohne Twingos Rosinante einen Klaps zu geben, der diese zwang, zeitlebens alle 24 Stunden in unmotivierter Aufwallung ihren Meister abzuwerfen, ging die grossmäulige George Washington Ave hinab gen den einnachtenden Westen, entledigte sich der unbequemen Trapperbeinlinge und schritt rüstig aus, noch vor Mitternacht in Quichotte Mills den Snake River zu überqueren und die Staatsgrenze Colorados zu verlassen. Oh lonesome Walkman...

In Higgs Saloon war inzwischen der Himmel los. Die Zecher, für gewöhnlich Raufbolde, Tagediebe, Spekulanten und grobe Holzfäller-, Pflanzer- und Goldwäschergemüter, erkannten das Geschehene als Wunder, denn Twingo hatte inzwischen ein Glas Milch bestellt, Higgy zwölf Dollar fünfzig für einen neuen Spiegel gestiftet und das Revolverhalfter abgeschnallt, um es mitsamt dem Inhalt dem Sheriff Rosenbaum als Reservewaffe anzudienen. Higgy war aus seinem Koma erwacht und schwor, den Himmel gesehen zu haben, mit echten Engeln, die Hosianna sangen, Strümpfe für die Flüchtlingshilfe strickten und Osterkörbchen flochten. Jemand erinnerte sich der psychedelischen Schnurren des Alten und wies auf den göttlichen Zylinder, der doch der Kopfbedeckung des soeben Da- oder Dorthingegangenen – niemand wusste die Richtung zu benennen – merkwürdig ähnelte. Ein allgemeines Staunen, Flüstern, Erstarren ging durch ihre Reihen; Reverend Cockerell wurde zum zusätzlichen Staunen aus Miss Evelyn Evergreens Bett in den Saloon gebeten, dem Ereignis gebührende Feierlichkeit zu verleihen; die prüden Dämchen wussten bereits alles, als sie sich zum Chorsingen auf der Veranda einfanden. Zwei Apachen konvertierten und Miss Evelyn wurde Nonne unter dem Namen Sister Earlybird. Doch die Ermangelung eines Klosters trieb sie in eine Eremitage am Snake River, wo sie von heiligen Männern jeglichen Alters besucht werden konnte von 17.30 bis 22.00. 

Postmeister Tricky Mirko starb im Geruch der Heiligkeit, da sein Nachtwandeln über die Dächer des Dorfes nun mit neuen Augen gesehen wurde und manche glaubten, in klaren Vollmondnächten ihn mit Flügeln bestückt gesehen zu haben; jedenfalls begann er allen Postsendungen Heiligenbildchen mit frommen Dienstanweisungen beizulegen und erst als ihn ein niederträchtiger Reliquiensammler aus Iowa eines Sylvesters seines Nachthemdes beraubte, holte ihn der Herr mit frostiger Güte zu sich. Old Pickled Max verschwendete einige kostbare Jahre seines längst überdehnten Lebens als Wanderprediger, bevor er sich wieder in Owenna Saints niederliess und die Früchte seiner Frohbotschaften in Form von verkäuflichen Andenken und Postkarten erntete; auch Higg Noony wurde nebenamtlicher Laienpriester und verbannte in der Folge jegliche Alkoholika aus seinem Sortiment. Den alle Jubeljahre absteigenden Gästen musste, am Strassenrand gegenüber, vom gottlosen Irish Coffee Joe eine provisorische Bar eingerichtet werden für Dünnbier, Gespritztes und Berliner Weisse. (Schlüssel ausser Saison bei Higgy gegen Depotgebühr...). 

Das Dorf wurde mit der Zeit ein berühmter Pilgerort und es siedelte sich eine florierende Devotionalienindustrie an (Miniaturzylinder und -knotenstöcke, Gläser mit der Schnörkelschrift 'Holy Brandy', lange weisse Wollkutten mit dem Signet 'S(ave) O(wenna) S(aints) – Higgins Unyversyity'); als die Eisenbahn stolz das Anwesen durchschnitt, taufte man die erste wacklige Holzüberführung 'Godbewarestairs' und, als sie nach zunehmender Blühte endlich unterquert werden konnte, 'The Holy Water Tunnel'. In Bahnhofsnähe steht dort auch das fotogene Bronzemonument Higg Noony's, mit hoch erhobenem Holywaterglass. Owenna Saints ist noch heute beliebter Treffpunkt von Religious-Party-Trips, der Sekten-Ökumene und Meta unzähliger Schulklassen, weil man sich im engen Canyon nur selten verläuft oder verliert und die Devotionsgesänge ein memorables Echo in den Felswänden erzeugen, die übrigens auf Kassetten recordet nur zwei Dollardreissig kosten (in Old Pickled Max' Souvenir-Shop geduldig zu erstehen).

Gottes Inspektionsreise im Wilden Westen Amerikas hatte, wie man aus vorliegendem Beispiel ersehen kann, reife Früchtchen getragen und letztlich zur Rekonversion des lange gottfurchtlosen Landes verholfen. Noch heute ist einer von drei Präsidenten der Vereinigten Staaten Fundamentalist, Methodist oder Scientist und von Herzen überzeugt, dass der Sündenfall vor genau 5756 Jahren (was auf methodischen Grundlagenforschungen schon in vorchristlicher Zeit beruht
) stattfand, eine Zahl, die sich jedes Jahr verändert und in eine Stiefmütterchenrabatte vor der Higgins-University-Sternwarte von Owenna Saints geschrieben, bzw. gepflanzt wird.

Realia zur Erschaffnung des Wybs

Und hier die eigentlich weder beginnende noch endende Geschichte von Gott, der endlich in nördlichere Gefilde gelangt war und unter einem Mammut-Hickorybaum nach Pilzen suchte, die den Cheyenne-Indianern zu einem gewissen Gebräu diente, das religiöse bis ekstatische Halluzinationen erzeugte. Er gedachte, beim berühmten Medizinmann Speedy Crack in Saint Ellesdy einen Weiterbildungskurs zu nehmen, der ihm erlaubte, gewisse Praktiken an die schwindende europäische Christengemeinde weiterzugeben; man brauchte ja neue Antriebe, wenn nicht gar (Seiten-)Triebe, die Sung und Moon-Anhänger von rechts zu überholen... Und sollte dies nicht rechtens möglich sein, so lehrte Good Old Leary, so musste man auch mal von links probieren.

Du hättest Gott sehen sollen, wie er vor einem prächtig gereckten Exemplar von Amanita phalloides niederkniete, das blassrotbläuliche Hütchen abhob, ein Eckchen herausbrach um zu probieren, ob es sich nicht doch um einen vulgären Bovist oder Fliegenpilz handelte...

Aber ich will Dir nicht erzählen, wie einladend der Moosteppich um die tausend Tentakel der Hickorywurzeln wogte, wo ein verstohlener Sonnenstrahl durch das Wipfelmeer sich eine steile Bahn zur Erde gepfadet hatte, den Tau zu trocknen, der noch auf Farnen und Blaubeerblättern lag. Gott lehnte sich wohlig zwischen zwei Wurzelstränge zurück, schmeckte noch ein weiteres Lamellenviertelchen und blinzelte den Stamm hinauf, über den sich ein Efeu schraubte. Auch Efeu liesse sich einkochen; sinnierte er, zwei, drei Tollkirschen, eine Prise Arsen, zwei Teelöffel getrockneten Schierling, das ganze in Mutterkornsud zu Bilsenkraut und Eppichwurzeln, serviert zu Maiglöckchenwasser mmh... Wie war das doch damals, als er gerade Adam erschaffen hatte? Dieser scheinheilige Vegetarier hatte, man glaube es kaum, in Windeseile Methoden erfunden, sein täglich karges Brot mit originellen Trank- und Schnüffelsamen zu bereichern von denen er in der Folge abhängig wurde, die ihm jegliche Gottesfurcht nahmen, ihn zur körperlichen Gänze oder in gewissen Partien, das will ich Dir jetzt verschweigen, in Grössenwahn und Grossmannssucht trieben, kurz Zweifel aufkommen liessen, ob das abtrünnige Mannsbild nach dem Bilde Gottes gebildet sei. Als weder mit guter Zurede noch Drohungen der Erzengel, ja nicht einmal angesichts der Höllenqualen Luzifers dem innert Paradiestagesfrist rettungslos verdrogten Adam beizukommen war, entschloss sich Gott mit schwerem Herzen zur Radikalkur, da in Sachen Halluzinogene Hartes nur durch Härteres bezwungen werden kann: 

er erschuf das Weib. 

Leider muss ich hier unterbrechen, weil Gott ein leichtes Unwohlsein überkam, er seine Umgebung komplementärfarbig zu sehen begann und auch die Schaffung Evas nicht mehr in einer wiedergeblichen Weise erinnerte, die man kleinen neugierigen Schulmädchen weitererzählt. Aber ich verspreche Dir, den Faden, von allem Assoziatiefen, Extasyschen, Halluzinatörichtem und Erotolibertinem gereinigt, zu gegebener Zeit weiterzuspinnen, so Gott will.

...

Nein, zu Gott gelange ich heute nicht mehr; er würde mich auch gar nicht unangemeldet empfangen wollen; ich sah ihn eben um die Ecke wanken, mit einem Eisbeutel auf dem Haupt, einer Wärmflasche im Zylinder, auf dem flachgehaltenen Nimbus eine Karaffe Kamillentee balancierend, darüber Tasse und Untertasse, die mit den fliegenden Eroten, ein etwas geschmackloses Geschenk Gabriels, ders noch immer mit den Kleinkindern hat, die ihm niemand so richtig gebären wollte. Jetzt hat er davon den Tassen-im-Schrank-Geschenk-Fimmel und...

...Gott hat zwar mittlerweile seinen Pilzrausch ausgeschlafen, aber er will mir immer noch nicht verraten WIE er Eva erschuf, d.h. in oder unter welchen Umständen es zu ihrer Erstgeburt oder Parthenogenese kam; das mit der Rippe war wohl eine Ausflucht für die Sonntagsschüler – und sie wie ein Kaninchen aus dem Zylinder gezogen zu haben, das wäre ja eine allzu billige Formalität gewesen, unwürdig des zweitmächtigsten Wesens auf Erden (nach Gott, mein ich natürlich und schon gar zum 'Tag der Frau' morgen, bzw. heute Mittwoch, 8.3.1995, wenn es in zwei Stunden Mitternacht geschlagen haben wird, und den Männern DAS Stündlein...).

Gott allein ist schuld, er hatte meinen Trollmich-Schwur ernstgenommen und verhandelt nicht mit Ehe- nein Ehrenwortbrechern. Dabei wäre es doch so passend gewesen, zu jenem Tag der Freier, nein Trauer, nein Frauen, die Erinnerung an die Geburt der Venus wachzuhalten. Hatte er sie meerschaumgeboren? das hiesse, aus Manitous Friedenspfeife gepfoffen? Und dann die konkurrenzliche Niederkunft schämlich verheimlicht? Oder hatte er sie doch dem Botticelli abgeguckt? oder dem Homer oder dem Hesiod, wenn wir etwas chronistischer investi-gieren wollen? Dass Gott das Geheimnis noch nicht ins Grab mitgenommen hat – er hat sich, der Beneidenswerte, erst mal im Bett vergraben, für ein heilsames Nachschläfchen (dank Amanita phalloides usw.) – ist so sicher, wie ich ihm die Geschichte noch entlocken werde, und wenn ich dafür auf Frankensteins Schragen müsste, um die Genese Evas nachzuprobieren.

Den Sündenfall, den hatte Gott mit Sicherheit schon im Kopf, als er SIE kreierte, denn sonst wozu all die lustreichen Ingredienzien zu ihrer Vervollkommnung, die den Männern so das Herz zum Halse heraushüpfen lassen? Und wenn er das Mass aller Dinge Adams an sich nahm, muss er an sich auch für Eva, an sich selbst Mass genommen haben, oder nicht? (Adam schlief ja schliesslich den Schlaf der unbeteiligten Gerechten – noch – und dürfte infolgedessen auch keine sündigen Träume erlebt haben; also muss Gott Mass genommen oder gehalten haben...) logisch? Gott ist das Mass aller Dinge; masslos gross! Und Mohammed sein Prophet. Und der hat laut femeverfolgtem Schriftsteller G(l)uschti Rushdy (echte!) nicht übel gehurt. Also war Eva nicht ein Seiten-ent- oder kürzer gehalten: Saitensprung Adams, sondern ein originaler Eisprung Gottes? Ein Doppelaxel auf riskantester Gleitspur; ein Salto mortadella Madonna mia – 

Adam oblag es, die Dinge seiner Welt zu benennen, damit sie ihm begreifbar würden. Vielleicht war er der einzige und letzte, der somit zumindest für die Zeit dieses anspruchsvollen Auftrages bewusst lebte; eine existentielle Wachheit muss ihn bei der Beschäftigung des Benennens angehalten haben, Staunen in Bewusstwerdung und Kreativität zu verwandeln; schon seine Nachkommen erbten eine definierte, alltägliche Vergesswelt. Ungemein schöpferisch muss auch der gebeutelte Sündenfall gewesen sein; urkreativ, weil nur im Status der Originalität bewusst: nur absolute Neugier erschliesst uns die Abgründe und Höhepunkte des Lebens. Zu jener Absolutheit zurückzukehren ist ein Traum der Mystiker, die krönende Idee der Philosophen, der praktische Anspruch der Sektierer, Yogasportler und Gurus; sie alle zelebrieren den eingeplanten Weg, nicht eigentlich das Ziel selbst, auch wenn es noch so vielfarbig auf ihren Fahnen geschrieben steht. Das Ziel stünde uns allen offen, ohne mühsame Exerzitien und Kasteiungen, ist es doch in uns allen eingegraben seit Weltenbeginn, seit es Bewusstsein gibt. Und wir meiden es wie die Pest. Den Apfel vom Baum der Erkenntnis haben wir uns so hoch gehängt und so sauer vorgestellt, dass wir freiwillig und getrost auf den Garten Eden verzichten, als wär's ein läppischer Luxus. Unser Sehnen nach dem Paradies ist reine Rhetorik.

A

manita phalloides erzeugt Erinnerungsträume in denen sich längstvergessene Wirklichkeit mit verqueren Assoziationen mischen. Zumindest erlebte Gott in seinem Pilzschlafe die Urzeiten seiner siebentägigen Welterschaffung wieder. Er sah sich selbst etwas von oben herab wie einen Fremden mit Taktstock und Zylinder die himmlischen Heerscharen zu symphonischem Sphärenkonzert anstimmen, Himmel und Erde, Wasser und Erdkrume, Sonne und Mond, Gut und Böse, das Prinzip des Einen und Andern, Dasein und Existenz voneinander trennen. Alles war gut, befand er erneut und er ruhte im Schlafe wie einst nach jedem Tagewerk. Nur Adam erschien ihm unvollkommen, obwohl nach seinem Bilde geschaffen und das gab ihm auch im tiefsten Schlafe keine Ruh. Wes war der Makel? befragte er sich im Spiegel eines Silbersees, in dem er, seines fleckenlosen weissen Mantels entledigt, sachte untertauchte. Aber etwelchen physischen Makel, obwohl für gewöhnlich vom nassen Medium im Sinne der optischen Physik vergrössert, konnte er beileibe nicht ausmachen. War's die ihm eigene Erkenntnis des Einen und Allen, die er Adam vorenthalten hatte, wohlweislich ob der scholastischen Mühen die man damit zu haben pflegte, oder war's das Wissen um die Unterscheidung von Gut und Böse, mit dem er Adam nicht begabte, geschweige beglückte, weil man mit dem so manchen forensischen Unfug treiben konnte?

Für einmal wusste auch Gott keine Antwort, zumal er ja schlief. Da kam ihm sein Seelenleben in den Sinn, das irgendwo in der Tiefe seines Unterbewussten nisten musste, obwohl es seit dem Abschluss des Alten Testamentes kaum noch gebraucht worden und infolgedessen vom Vergessen überrankt war. Ja, das musste es sein! Adam hatte keine Seele, hatte sie nicht benennen können, sie also nicht definiert, aperzipiert, beherzigt und verschmerzigt. Er war also belebte, aber seelenlose Materie, hylelos sozusagen, begeistet, aber nicht begeistert und wenig begeisternd für seinen Schöpfer, geschweige für einen Freud, der des Andern Leid...

Adam postskriptim eine Seele einzuhauchen, war gar nicht so einfach, nach vollbrachtem Tagewerk! in Gottes perfektem Weltplan gab es keinen Platz, nicht die geringste Lücke, geschweige Taste, Schminke oder Tinktur für Korrekturen!

So sehr Gott auf Abhilfe sann, so unüberwindlicher erschien ihm die Problematik; auch ein ernster Termin mit Adam persönlich fruchtete wenig, da der unentwegt über Sein und Nichtsein dozierte, aus Spass über seine neue Fähigkeit zu denken, und da er in Sachen Gefühlsdusel und Seele nicht die geringsten Interessen bezeugte. Gott war genötigt, seine gesamte Seelenruhe zu mobilisieren, um nicht archaischem Unmute anheimzufallen, als Adam sogar begann, die Existenz Gottes scharfsinnig in Frage zu stellen, ja ihn mit leblos-kaltem Blick zu durchbohren, als gäbe es ihn bereits nicht mehr. Im Zorne fing Gott Adams Sehstrahl im Boden des Zylinders auf und musste wahrhaftig zum unfairen Mittel des Wunders greifen, Adam zur Raison zu bringen, d.h. zur Irraison, da es dem Frechling ja an der Fähigkeit zum Wundern, zu Emotion und Demut gebrach. Adams Blick liess er ein winziges (unschwer reparierbares) Loch in den Zylinderdeckel brennen, bis jenseits der Urlinse Gott zwar klein aber kopfstehend wiedererstand. "Siehst Du MICH!? ...Ja?... also bin ich!" sprachs, doch Adam versank in naturwissenschaftlichen Häresien.

Gott seufzte in Voraussicht auf künftige Mannsbilder wie Darwin, Linné, Humboldt, Mendel (ohne -Sohn), Bartolini, die ungefälligen Marxengels, die Planckse und Oppenheimers und wie sie sonst noch alle hiessen (nur Einstein blieb bei ihm ans Brett gefesselt, weil er relatief heftig an ihn noch heute für gläubig gehalten wird...).

"Angenommen, Du bist, was trüge mir die Implantation oder das, sagen wir Transplantat einer, wie sagst Du, Psyche, Seele, – sicher kein Wort aus meinem Mund, ein? eine rein ästhetische, dekorative, kosmetische, also nutzlose Operation" wandte Adam ein. " – "Du würdest immerhin fühlen, dass sie ein Desiderat sei, dass sie Dein fades Leben bereichern könnte, dass es nicht nur aus logikgestyltem Willen und Vorstellung bestünde, sondern sich öffnete auf die Weiten der Intuition, Emotion, Devotion, Religion, Tierliebe, Ökologie, Homöopathie –" (ja und Politik, hatte sich Gott gerade noch verkniffen ) – "Oh Gott, wie sentimental!" – versuchte Adam Gottes Intonation nachzuäffen und kreierte zugleich ein Wort, dessen Sinn er nicht einmal ahnte (aber das sollte ihm noch unendlich viele Male im Laufe seiner langen nomens-omensischen Lebensphase zustossen).

Gott erkannte, wie erfolglos er diesen Dickschädel berannte, dem das rationale Denken zu Kopfe gestiegen war und der den Rest seines schon bedrohlich vegetarisch- schmächtigen Körpers zur Studienratsassessorensilhouette
) verdorren liess. Ein gewichtigeres Geschütz täte not. Eine Art Dicke Berta. Berta? Berta!! All das bisherige semi-emotiv-semiotische Argumentieren, Beschwichtigen, Übertölpeln, Becircen Adams war kalorienarmes Kanonenfutter, gleichsam vor die Säue geperlt! Eine einzige Berta würde genügen, das schiefe Charakterbild Adams ins Lot zu biegen, bzw. aufs Korn und unter massives Dauerfeuer zu nehmen, die kantigen Züge des innerlich Missgestalteten zu runden. Berta musste her! Gottes Herz, sofern er eins besass, hüpfte unter dem himmlischen Laken und fast wäre er vom Lärm der Neuheit aufgewacht. 

Gott schuf in der Folge das Wesen Berta.

(Eva kam zu ihrem illustreren Namen übrigens erst nach beharrlichem Streite mit Adam, der sich weigerte, sie mit einem nicht von ihm genehmigten unverzollt eingeführten Fremdnamen anzunehmen. Sie erkaufte sich gegen ihren neuen Namen allerhand Freiheiten, dank derer Adam ein gottgefälligeres Gebaren zur Schau stellte und sich zu ersten echten Emotionen hinreissen liess). 

Gott erinnerte sich – noch immer im besagten Schlummer – sehr wohl jenes sechsten Nachmittages, an dem er eigentlich schon hatte ruhn wollen (und nur die Juden sind ihm darin gefolgt, bis sich auch die Schweizer Post und die Deutschen Lebensmittelläden dahin bequemten), an dem er belustigt Adam bei der Arbeit beobachtete (inzwischen eine mehr als nur italienische Gepflogenheit), welcher in geradezu wieselartiger Geschwindigkeit sein Namensgebungspensum abspulte, als sei's die dreihundertsechsundsechzigste Sure des Korans, pardon, die gesamte Thora von rückwärts oder als sei schon damals der Freitag ein Frei-Tag gewesen. Er hatte sich im Sinne künftiger Biologen organisiert und fertigte die Tiere ganz professionell nach Spezies-, Gattungs- und Ordnungstabellen ab, ja, gab sich ganz als Berliner, indem er zeitsparend "Starabelster" ausrief, statt wie anfänglich "Amsel, Drossel, Fink" oder gar wie Dällenbach Kari aus Bärn mit seinem sprichwörtlichen "Hüänerfogu,...Äntefogu....". Er musste sich sputen, neigte sich doch die wenige Tage alte Sonne schon dem Westen von Eden zu und warteten noch unzählige hybride, amphibische, mythische, symbolistische und dadaistische Wesen ungeduldig mit Füssen und Flossen im Sande scharrend ihres Namens, obwohl sie schon im Morgengrauen eine Nummer hatten ziehen müssen. Wenn Gabriel nicht als Ausrufer eingesprungen wäre, dürfte das arme Einhorn wohl noch heutigen Tages sein trauriges Horn in der giftiggrünen Ursuppe rühren, war es doch Nr.37845222976540903761 und hatte indessen nie gelernt, über eins hinauszuzählen. Und dann kam ja noch die Schlange der Reklamanten, die entdeckt hatten, das sie Opfer eines Versprech's, andere eines Verhörs waren, solche mit Doppel- , welche mit Halbnamheiten, jene, die wie das Huhn, seinen Namen flugs wieder vergessen hatten, diese, die einen Änderungsantrag stellten, weil der Nachbar zu ähnlich hiess, weil eine Alliteration zu zungenbrecherisch im Halse kroatste, weil etwa der Eintagsfliegerich schon Mittags verstorben war und testamentarisch seinen Namen der Mitternachtigall vermachen wollte, manche, die ihren Namen unanständig, provokativ, zu langweilig, zu kurz oder zu lang fanden; kurz oder lang, eine Unmenge blieb zu tun, das anspruchsvolle stimmbegabte Getier zu bedienen. Adam war inzwischen fest entschlossen, alle Unzufriedenen an ein englisches Berufungsgericht zu verweisen. Wie schön und ruhig war's doch am Morgen gewesen inmitten der petrographischen Sammlung, bei den Schmetterlingen, Fischen und Blumen. Und wie schnell und einfach ging's noch von der Hand ohne Seitenblick in Meyers Konversationslexikon Ausgabe 1886, ohne im Duden zu spicken oder in Brehms Tierleben. Jetzt nach Nr.37845222976540903762 beim amerikanischen S wie Dollar mühsam ersucht im Langenscheidt: (wie tut uns da die $chlange leid)! ja, sie, die Schlange, war wirklich die letzte gewesen, die ihren Namen erhielt. Zwar war sie seit Stunden von einer Jubiläumsdelegation umstanden gewesen, die die besagte Unzahl im Lotto hatte auswürfeln lassen, um dem Gewinner des prächtigen Namens zu gratulieren, aber just im Moment des Gabrielschen Ausrufers war das Einhorn auf die Idee gekommen, ein zweites Horn anzusetzen und alle rannten an die Gestade der Ursuppe, das Spektakel zu bestaunen. Aspis Aspis lag stumm und beleidigt mit beschlagener Brille im einsamen Sande und sagte nicht einmal Danke. Adam erhob sich ächzend, die Hand im Kreuz, von einem umgestürzten namenlosen Baumstamm und trollte sich, die unnütz gewordenen Lexika dem Moder der Zeiten überlassend. Unsere Schlange würde sich an ihm und der Welt rächen, schwor sie, die so schnöde Verachtete. WIE, das wusste sie noch nicht; auch Adam konnte es noch nicht ahnen, war doch Berta noch nicht den Traumdämpfen Gottes enttaucht und wollte er sich doch nun anderweitig als ausgerechnet auf Aspis Aspis die Füsse vertreten...

Beim Nachrechnen der Namensanwärter bis hinauf zum Einhorn, bzw. jetzt Zweihorn, benötigte ich in der Tat eine geraume Zeitspanne mehr, als Adam in einem Tage bewältigen konnte. Die Lösung des Enigmas liegt in der mir entgangenen Tatsache, das der damalige Erdentag einiges länger dauerte als heute und erklären hilft, warum die biblischen Patriarchen alle so methusalemisch alt wurden. Bein Umrechnen mit dem Durchschnittsquotienten letzterer Lebenslänge kam ich auf elf drei Zwölftel Jahre, einundsechzig Stunden, 25 Minuten und sechzehn Sekunden (Sekundenbruchteile verachte ich als erklärter Hochleistungssportfeind) pro Schöpfungstag. Adam konnte es also relativ gemütlich nehmen, zumal die Gestirne noch neu und nicht so geschmiert wie heute waren. Unsere zunehmende Hektik ist ein klarer Beweis für eine frühzeitlich langsamere Gangart der irdischen und siderischen Mechanismen... 

Auch sonst wirst Du in meinen folgenden Ergüssen so manche Undeutlichkeit, Unter- und Übertreibung, geo-, bio- ortho- ikono- historio- und topographische Ungereimtheit entdecken, denen ich mangels Konversationslexika nicht zu wehren vermag. Wisse, dass sie völlig unbeabsichtigt sind und nur im Falle mut- oder gar böswilligen Verschuldens gegen mich verwendet werden dürfen; überdies verspreche ich gegen Kaution von 21792 kroatischer Kunas zu gegebener Zeit aufdringliche Irrtümer mittels entsprechender Recherchen ausmerzen zu wollen. Etwaig in ihrem Ansehen geschädigte natürliche oder übernatürliche Personen können bis ersten April gegenwärtigen Jahres Einspruch erheben und Schadensersatz einklagen, ansonst jedwelche Haftung innert Durchlauffrist einer geschlagenen Faxseite erlischt.

Nun da dank vorliegender Präliminarien Verhandlungsgrundlagen und Verträglichkeitskonditionen festliegen steht einer Dokumenteröffnung nichts entgegen. Da das Schriftstück unter Anwesenheit diverser Zeugen auf dem Körper des entleibten Autors gefunden worden war, besitzt es urkundlichen Charakter und verpflichtet die Erben, den Nachlass entweder vor der Lesung auszuschlagen, oder aber etwaige Konsequenzen in Kauf zu nehmen...

Du siehst, ich will es künftig genauer nehmen, zumal der ominöse  zu berichtende Vorfall Adams mit Eva geradezu ein Prägnanz-Präzedenz-Rechtsphall war und ich dem Vorwurf linkischer Verdrehung nicht stattgeben mag. Ich werde also im nächsten Briefe wie versprochen von der Schöpfung Evas bzw. von ihrem göttlichen Konzept wahrheitsgetreu und unkonzeptionell bzw. antikonventionell berichten. Wenn Du mir in der Pholge nicht mehr glauben solltest, ist dies alleinig die Schuld der obig besagten Schlange, alias Luzi, alias Satan, der sich für meine eidesverbürgten Aussagen auf unkollegiale Art rächen will.

E

s war noch innert der ersten Morgenstunden des sechsten Schöpfungstages. Adam hatte gerade eine Coffeebreak-Pause (zwischen No. 529062118 und ...9 der Benennungsliste) eingelegt, d.h. zwei Kaffeebohnen der soeben benamten Staude mit einem Schluck Quellwasser aus dem dritten Paradiesrinnsal Gihon hinuntergespült, sich die Füsse im südlich besonnten Strawberryhill Edens (noch hatte er die deutsche Fassung der armstrongschen Lokalität nicht festgelegt) vertreten, als er auf dem Rückweg sich an einem ihm bisher unbekannten Strauch verfing. Sein behaarter linker Unterarm streifte über ein Blattbüschel hin in dem nur eine Knospe sich zu öffnen anschickte. Als sei's im Zorne über die Störung, zeigte das namenlose Wesen eine unregelmässige Zeile kleiner Dornen, und riss zur Warnung des Intrusen eine anfänglich unsichtbare Ritze in die jungmännliche Haut, aus der wenig später ein Band roter Perlen quoll. Adam schöpfte unverzüglich und ahnungslos das Wort "Blut", das der Welt noch so unsäglich viel Ärger bereiten sollte. Auch das spontane Wort "Au!" entfuhr ihm und er übersetzte es augenblicklich in "Autsch!", "Aiii!", "Ahije!", "Ohim!," "joj!", "jao!", "ow!", "ouch!" usw., dass eine graugetigerte Wildkatze, die gerade vorbeischlich, das bisan illegale Mausen zu erlernen, sich laut aufschreiend davonbuckelte. Adam wischte über das neuentdeckte Nass, schmeckte und befand es gut; ein wenig süsslich, mit metallischem Nachgeschmack, aber mit ein wenig Pfeffer, Ingwer und einer Prise Johannisbrotmehl liesse sich das aufbessern, sofern man den Rohstoff auf minder schmerzhafte Weise und anderwärtig erwerben könnte. Aber noch lag ja ein göttliches Verdikt auf freibeuterischen Unternehmungen und die Beugung des Gesetzes war noch nicht salonfähig geworden. Adam liess es dabei, sich die fülligste Knospe zu knicken und sie in Ermangelung einer Hemdbrust hinters Ohr zu klemmen, einer späteren Verwendung entgegensehend, sobald die Identitäts- und Einbürgerungsformalitäten wie Geburts-, Heimatschein und Aufenthaltsgenehmigung für das neue Wesen erledigt sein würden. Sein Ordnungssinn verbat ihm, No. 529062119 über Gebühr warten zu lassen, eine entzückende tropische Orchidee mit verführerischem Stempelaufschlag, die ungeduldig auf ihrer trocknenden Zwiebel umherhüpfte und nach ihrem Namensgevatter forschte.

Das Tagwerk Adams verlief in der obengeschilderten Weise und der wenigweiterunten errechneten Zeitlichkeit ohne nennenswerte Störung, nur dass Gabriel hinundwieder durch den robusteren Uriel abgelöst werden musste, weil ersterer imaginäre Schwangerschaftsbeschwerden vorschützend andauernd austreten wollte.

Der sechste Schöpfungstag, war, wie wir gesehen haben, zu Ungunsten von Aspis Aspis, der Schlange, bzw. dem Schlängerich und wie wir später sehen werden dem Schlingel, der sich eher die Errichtung eines ehernen Monumentes erhofft hatte, zu Ende gegangen. Adam suchte sich zwischen den noch rudimentären Bächen Hiddekel und Tigris ein Plätzchen nicht weit vom Baume der Erkenntnis und legte sein, noch von den Myriaden exotischer Namen schwirrendes Haupt zwischen die zwei kühlenden Hügel einer gehälfteten Wassermelone (eine Lieblingsposition die Männer seither genetisch weitervererben) und überflog sein ansehnliches Tagwerk, bis ihn der Schlaf übermannte und ihn erst das rhododaktylische Morgenrot des aufziehenden Sonntags wieder weckte. Was ihn zum Blinzeln zwang, war nicht die Neugier Apolls vom Gipfel des Ararat her, sondern ein prickliges Kitzeln im Triangel von Auge, Wange und Ohr. Die verruchte Fliege zu scheuchen, die gestern ihren surrenden Radau zum Ärger aller geduldig Wartenden aufgeführt hatte, um sich für den ihr unerwünschten Genus Musca cadaveris pullulans – oder war es polluans?, der Aasfliege zu rächen, da ihr die nachbarlichen Gerüche Muskat und Muguet (Maiglöckchen), sowie Musque oder Moschus nicht passten, führte zu nichts, denn die schlaftrunkene Hand erfühlte nur einen namenlosen Zweig, der in unsere besagte Knospe vom Vortag endete und bis unlängst noch das adamitische Ohr gehütet hatte.

Der Morgentau schien das halbwelke Wesen zu neuem Leben erweckt zu haben; in einer unbändigen Aufwallung hatte die Knospe ihre verflochtenen Hüllen aufgerichtet, die harschen Sägekanten ihrer grünen Blätter um den Kelch geordnet, ja es schien als habe sie ihren letzten kleinen Dorn keck geschärft.

Adam staunte: je länger er auf das zartrötliche Wesen niederblickte, desto wohlgeformter erschien es ihm; es öffnete sich zunehmend, die blassen Hüllblättchen schienen sich mit einer geheimnisvollen Kraft zu füllen, spreizten sich, bogen ihre Rändchen auswärts, dass man die unmerklichen Äderchen wie violette Schattierungen sah, die sich ins Innerste des Kelches verstärkten und im Dunkel eines unsichtbaren Bodens verebbten. Noch standen auf den Rändern kleine Perlen des Taus, den die Knospe wie lebensspendenden Nektar umschlossen hatte und in den Tränen spiegelten sich die hundertäugigen Kopien eines Winzigparadieses. Mehr und mehr entriegelten sich die zarten Flügel einer vielfältigen Pforte und dem Kelch entströmte ein aromatischer Duft niegespürter, berauschender Süsse, aber auch Herbheit, die an wilden Honig, Moosflor oder gewisse Muscheln südlicher Meere gemahnte. Adam hielt gebannt das Werk göttlicher Perfektion an die Lippen, kostete, roch, fühlte das ledrigtrockene Laub des Blätterkranzes, fühlte am Stämmchen entlang den Knoten aus dem das Wunder erwuchs, senkte den Finger ins raschelnde Dunkel, spürte seine Sinne vom Duft die Konturen lösen, in wohliger Entbindung des Zeitlichen, kaum wusste er, wo er war und was er tat. Das Wort 'Rose' trat ihm auf die Lippen wie von selbst und mit dem Nennen des neuen Namens schien ihm ein Stück Selbst in die Rose und ein Stück Rose in sein Wesen überzugehen. Zum ersten Mal senkte sich Gefühl in das Gefüge seines fleischlichen Daseins und die Beseelung vollendete seine Existenz. Zum ersten Mal spürte Adam den Mangel eines Gegenübers, in dem er sich spiegeln, an dem und mit dem er sich messen konnte, für das er sein Selbstbewusstsein und wenn nur für die Momente unerfüllbaren Sehnens und seliger Vergessenheit opfern konnte.

Gott hatte ihn von weitem beobachtet, und mit Spannung den Erfolg seiner Therapie verfolgt. Die Seele hatte sich im Wesen Adams unlösbar eingenistet und wurde mehr und mehr dessen qualitätvollster (wenn auch postpeccativ qualvollster) Teil. Sein Menschsein war nun vom Prinzip her eitel Wohlgefallen und Gott fand, man könne seinen Prototyp getrost in ausgedehntere Produktion gehen lassen. Vielleicht ahnte er damals noch nicht, wie voreilig sein Optimismus gewesen war, aber für jenen Morgen des letzten Schöpfungstages schien jener vom Rausche der Schönheit und der beseligenden Süsse der Rose wiederermattete und entschlafene Adam ein Wesen absoluter Güte und Unschuld.

Und Gott wusste, dass er nun das Weib erschaffen musste, ja dass er dessen Konzeption, seine ideale Beschaffenheit eigentlich schon vollendet hatte; der Rest war blosse göttliche Technologie...

D

as Laboratorium war geräumig, einen Hundertzwanzigmann-Chor zu fassen. Die drei grossen Fenster gingen nach Norden und blickten in die Ebenen Hawilas, das die schilfgesäumten Gestade des Pison umspülten, von wo die Garben stammten, mit denen das Dach gedeckt war, die seit Stunden emsig Arbeitenden vor der Sommerhitze zu schützen. grosse Zederntische waren entlang der Aussenwände aneinandergereiht, überhäuft von Brennproben des Lehmes von Euphrat und Tigris, vom besten, den man auftreiben konnte; zwischen den Fenstern ungezählte Papyri mit Konstruktionszeichnungen der mannigfachsten Art, von abstrakten Geometrien über Funktionsschemata von Zug, Druck und Gleichgewicht zu Schnitten, Profilen, und Silhouetten. Regale standen dichtbestückt mit Volumina verschiedenster Herkunft und Zeit, worunter Aufschriften wie Alberti, Vitruv, Palladio, Leonardo und Dürer zu den bekannteren gehörten, die Chou's, Li's, Acapulco's, Mumba Mumba's, Sinan's und Ibn Akbar's europäischem Ohr wohl weniger vertraut sein dürften. Manche der Bände lagen, an Orten wichtiger Illustration aufgeschlagen, von unorthodoxen Buchzeichen wie Kieseln, anthropomorphen Abgussteilen, trocknenden Melonenschnitzen oder ausgehärteten Dammartränen beschwert, ungeordnet herum oder lagen gar, dem Bibliophilen zum Graus, auf dem Bauch oder in andere Bände hineingefaltet. Und Zeichnungen über Zeichnungen auf Tischen, Bänken, Staffeleien, am Boden, an den Wänden; unfertige, vollendete mit illustren Signaturen, darunter auch gefälschte oder kopierte nach Raffael, Signorelli oder Pierin del Vaga, Egon Schiele, Klimt und Picasso. Die übel abgegriffenen handkolorierten Japanischen Holzschnitte hatte man neuerdings gezählt und gebündelt in einen Wandschrank verschlossen, sonst aber schien sich jeder dessen zu bedienen, was ihm gerade nottat, auch wenn die Versteigerungsgesamtsumme bei Sotheby's Milliardenhöhe versprochen haben dürfte und Christies stets ein Milliönchen mehr geboten haben würde. 

Inmitten des Saales, denn als solchen müsste man das Gebäude unzweifelhaft bezeichnen, stand auf erhabenerem Podeste ein heutzutage chirurgisch oder gynäkologisch zu bezeichnender Riesentisch auf dem sich rings um eine etwa fünf Fuss lange, noch rudimentäre Form die wunderlichsten Klumpen, Klösse, Fladen, Stränge, Kuben, Konen und Zylinder gelbblonden Lehms häuften. Aber auch verzauste Pinsel, Farbtöpfe, Schneidewerkzeuge, Raspeln, Spateln, Zirkel und Bleilote gab es da, Schnüre, Wasserbecken und feuchte Tücher. Eben war der Raum noch verwaist und durch die offene Tür hüpfte wie des öfteren gewohnt, Mus domesticus, das Maskottchen der gerade unsichtbaren Arbeiterschaft, aber da liess sich das dummdreisteste, wenn nicht eitelste Tier der Provinz nach dem zur Zeit nestlägrigen Pfau Eginbald, der Paradiestruthahn Abigail durch markerschütterndes Glucksen, Keckern und Schluckaufzen vernehmen, anstelle des kranken Kollegen das Ende der Ambrosiapause zu verkünden: ein unmässiges Gedränge entstand an der Tür, ein Geraschel, Zerren und Geziepse, untermischt von flötengleich gemimtem Unmut, dem Trappeln nackter Füsse, dem Scheppern mitgetragener, weil unvermeidlicher Musikinstrumente. Ja und dann quoll eine Traube goldgelockter, nachthemd- und togentragender blässlicher Wesen zur Tür hinein, sich nach Kräften mit riesigen Schwingen weisslicher Schwanen-, Gänse- und Entengefiedern behindernd. Das waren also die Architekten, Designer, Art Directors, Bildhauer und Maler jener Projektgruppe, die Gott hatte einstellen lassen, Berta zu konzipieren.

Kaum hatte sich die kichernde, von Ambrosia leicht angeheiterte Erzengel- und Cherubimschar aus der Verfilzung der Flügel, Daunenfedern, Haarlametta, Pergamentrollen und Seidenschleppen entfächert, an ihre Plätze verteilt, wieder ernstere Aufgaben anzugehen und das englische Durcheinandergeschwatze zugunsten atemloser Emsigkeit und angemessenerem Parlierens zu verhalten, bevor der Meister eintrat. Und wie er trat! Mus domesticus nahm einen von jämmerlichem Gequieke untermalten Satz in die Holzwolleschachtel, in dem die approbierten Prototypen des Projektes, die Maquetten und Probegüsse lagerten. Aber Gott schien heute besonders gut gelaunt und verzieh dem im Wege lagernden Schwanze Musileins, so lautete der englische Neckname, den Mangel an Ehrerbietung. Nie hatte man bisher den Meister mit einer Rose im Knopfloch gesehen! und "Rosarosarosa!" summen gehört! Verliebt konnte er nicht sein, es sei denn in sich selbst (über die Geschichte mit Luzi sprach man nicht), was als verständlich und legitim galt, zumal der Schöpfungsakt weitgehend abgeschlossen und allgemein als "sehr gut" (1. Mose.1,31) angesehen wurde. 

Der Meister räusperte sich, wie man das tut, wenn man von Emotionen heimgesucht worden ist, machte die Runde der Zeichner, dann die der Lehmkneter vor ihren Bottichen, schliesslich der eigentlichen Skulptoren, die sich mit roten Köpfen über den Torso auf dem Tische beugten und höflich zur Seite wichen als Gott in deren Mitte das Werk zu inspizieren sich anschickte. Uriel, der künstlerischste der Studiengruppe, erklärte dem Chef die jüngsten Ausgestaltungen, Änderungen und Vorschläge, wies auf die vollendeten Teile von Kopf Hals und Brust des leblosen, doch unzweifelhaft bereits im Rohbau bezaubernden Wesens, für das bereits zum 182. Male die Zeitmaschine im Hinterhof hatte bemüht werden müssen, ein Idealmodell aus der Zukunft einzuholen. Die fünf Krotoniatinnen des Zeuxis zur Schaffung der schönsten Frauenfigur waren ein Klacks gegen die Ansprüche Gottes! Weder die geistvolle Aspasia, weder die liederliche Phyllis, noch die langnasige Kleopatra, weder die barbusige B.B. noch die gotteslästerliche Marilyn Monroe, weder die ehebrecherische Bianca Cappello noch die intrigante Pompadour, weder die blasse Laura noch die transparente Beatrice, weder die buhlerische Diane de Poitiers noch die flachen Twiggy, Chanel oder Greta Garbo hatten eine Chance. Immer mangelte es am einen oder anderen Körperteil, mal war die Moral der Geschicht, mal das Curriculum von unvorteilhaften Proportionen. Die Erzengel waren verzweifelt, standen sich gegenseitig Modell, wattierten sich Busen und Hinterteil, stritten über Länge, Rundung, Schwung und Umschwung von Zonen, Gliedern und Partikeln kurz, über Bertas Figur gab es keine einhellige Meinung. Gott musste, um Autorität, Geschmack und Überzeugungskraft zu beweisen, eine Entscheidung treffen; aber noch zögerte er, sich auf so niedere Dinge wie Werkspionage einzulassen, geschweige selbst bei der Konkurrenz vorzusprechen. Denn die gab es wahrhaftig und zwar in zweifacher Ausfertigung verwandten Schönheitsgrades. Die eine war Venus persönlich, die andere Psyche, so anmutig, einst die Eifersucht ersterer herauszufordern. Aber wie die eine oder andere ins Atelier zu komplimentieren, ohne das Gesicht oder die ethische Allgewalt zu verlieren?

"Macht mal inzwischen weiter –" sprachs, pflanzte angesichts des ratlosen Engelschores die dem schlummernden Adam entwendete Rose aus dem göttlichen Knopfloch ins noch weiche Grübchen von Bertas Nabel und ging ums Haus herum gen Süden, setzte sich in den Schatten des Baumes der Erkenntnis und grübelte.

"Na Alterchen, warum sso nachdenklich? Ssss?" – "Luzi!" – "Wie freundlich Du heute bisst!" – "Scher Dich!" – "Aber maesstro, musst Du Deinen begabtessten Gessellen notorissch verstosssen?" sagte Satan und ringelte sich vom untersten Ast mit elegantem Schwunge zu Boden. "Du warst nie mehr als ein Zauberlehrling mit zwei linken Händen." – "Durch Fehlsschläge zur Erfahrung, wird mal ein Autor besssergewussst haben." – "Was Du nicht weisst." – "Ich weisss beisspielsshalber, dasss Du auf der Ssuche nach Eva bisst." – "Berta." – "Wie Du willsst, ich antizsipiere." – "Ich suche nicht, ich finde." – "Na, dann trouvez la femme. Ich halte inzswischen mein Verdauungssschläfchen." sprachs und spie einen Mäuseschwanz in die Hiddekkelquelle. "Umweltver-! Du wirst doch nicht –!" – "Doch, er sschmeckte." – "Verruchter! unser Musilein, die Seele des Ateliers! Ein Prachtkerl" – "Ein Hurenbock!" –"Ich verbitte mir solch Unanständigkeiten." – "Wenn Du wüssstesst, wass Mussilein unter dem Deckmantel geheiligter Ehe schon alless angesstellt hat, Du hättesst ihn mir gevierteilt und gebraten sserviert." – "Du hast meine Erzequipe tödlich betrübt." – "Sselber sschuld, wass jagsst Du mir Musslime in meine Holzswollesschachtel" – "Ha, Spion, daher Dein diebisches Wissen. Dabei hast Du Hausverbot." – "Haben Sspione grundssätzslich; à proposs ich könnte Dir wieder mal auss der Patssche helfen–" – "was heisst hier wieder mal? Unverschämter!" – "Nu ja, wer hatte unlängsst am Milkywalkie dem Manitou den Tip gegeben...?" – "Hm." Satan rülpste geniesserisch und legte seinen prallen hellgeschuppten Bauch in die Sonne. "Pssyche könnte ich Dir versschaffen...taramm tarammm didumm." – "Wie bitte?" – "Ja, könnte ich." – "Zweite Garnitur." – "Aber die Mutter der Harmonia. Gute Vorgabe. Hüften wie Aurora, einen –" – "Lustmolch! nichts als Anzüglichkeiten." – "magari! alss Molch hätte ich wenigsstenss Füssse!." Gott zuckte ein wenig zusammen; da war sie wieder, die alte Wunde. Luzi fristete das Leben eines arg Verstümmelten. Sollte man ihn sich bewähren lassen, ihm eine letzte, allerletzte Chance geben?– "Hör mal." – "Sschamster –" – "Verschaffe mir umgehend Psyche." – "Gegen–?" – "Musst Du denn immer alles aufrechnen?" – "Gesschäft ist Gesschäft; lasss mir Müssileinss Nachkommen. Ssie ssind kösstlich und unaussrottbar." – "Wenn's weiter nichts sein soll. Oder führst Du eine weitere heimliche Spitzbüberei im Schilde? – "ich? Gott bewahre." – "Dann gut, aber plaudere es nicht aus." – "OK." – "Wie bitte?" – "nichtss, maesstro." – "Dann troll Dich."  Und Satan schlängelte sich zwischen Farn und Himbeerstauden gen Nordwesten, wo jenseits des Meeres der Olymp über Attika wachte und Psyche in den Gefilden der Seeligen soeben Toilette machte.

Der Maestro war inzwischen in sein Labor zurückgekehrt, nachdem Abigail unüberhörbar den Feierabend ausgerufen und die gackernde Engelschar in alle Winde gescheucht hatte. Gott prüfte nachdenklich das Werk seiner Gehilfen, drückte hier einen Muskel, dort ein Hautfältchen zurecht, vertiefte da eine Delle, und liess sich hier einen Knochen anmutiger durchs Gewebe zeichnen. Den Rosenzweig hatte eine umsichtige Hand in eine Kokosnusshälfte mit Wasser gelegt und der noch immer lebenslustigen Knospe mit zwei Tropfen Ambrosia zu Fülle, Farbe und Formenpracht verholfen. Selbst Psyche konnte nicht verführerischer sein, sagte sich der Meister und begann aus Freude am kopierenden Handwerk, die Blume der Blumen im fahlen Tone nachzubilden. Berta sollte schöner sein, als alle anderen Geschöpfe; wie aber, wenn sie von Rosa pulcherrima ausgestochen wurde? sinnierte er. Man müsste sie kombinieren, ja, aus beiden eins werden lassen; Psyche hin oder her...

"Maesstro, gestatten –!" Satan kurvte etwas atemlos zur Tür herein, reckte sich auf den Besucherstuhl und legte sich erschöpft um die Krempe von Gottes Zylinder – "Du schon wieder! Wo ist SIE?" – "Nein Besster, ich –" – "Versager! dacht ich's doch –" – "Hör zsu, alss ich bei ihr anklopfte, sschrie ssie an der Tür sschon sso hyssterissch, dasss mir ihr Schosssmungo kaum noch etwass anhaben konnte. Ich hatte, von ihren Reizsen geblendet, am Sschlüssselloch...hm, horchend, vergesssen, dasss Du mich in diesen unsstattlichen Frack gezswängt hasst." – "Und jetzt, Du Stümper, hast Du alles verpatzt." – "No, Ssir, wenn Ihr ein Gentleman sseid, gebt ihr mir meine Don Juan-Figur zsurück." – "Auch das noch! für einen so unvorteilhaften... Deal." – "Ich pfeife dafür auf den Mäussefang." – "Geschäft ist Geschäft." –"Na dann wenigsstenss für die Zseit meiness Engagementss?" – Gott warf einen rechnerischen Blick auf die unvollendete Berta, wog das Haupt hin... und her, seufzte, als vergäbe er sich ein Königreich und meinte feierlich: "O.k." – "Wie bitte?! ach sso, sschic von Ihnen, Meisster." – "schlüpf in den Zylinder!" – Satan liess sich nicht zweimal bitten und vor Aufregung tanzte das abgenutzte Modestück einmal um die eigne Achse. Gott griff sich den Knotenstock aus dem Regenschirmfass, spiesste ihn unter die Krempe und trug den ungewohnt schweren Hut etwas angewidert vor die Tür. Den Flachmann mit Ambrosia hatte er bei sich. Nach dem zweiten herzhaften Zug, der ihm die Beklemmung milderte, wie immer, wenn gewisse Dinge nicht ganz himmelklar und lauter waren, träufelte er wie ein abergläubischer Grieche einen Tropfen des göttlichen Elixiers auf den Hutboden. 

Der Donnerschlag hätte Zeus, Thor, Wieland und Vulkan erblassen lassen, die weiss Gott nicht mit Lärmdämmung zu arbeiten pflegten! Und da stand, noch etwas verdutzt, aber strahlend: Luzi. In der Tat ein Prachtkerl: schlank, muskulös, blondgekräuselte Heldenbrust, ein Gedicht von Po, Schenkel wie Chessnapropeller, Grübchen, wo sie hingehörten, eine geschwellte Leiste wie Musik, einen Nabel, sich festzusaugen, ein gelocktes Haartriangel wie der Kouros von Kap Sounion und... einen Orden der Fremdenlegion, nach dem selbst die Weiber von Windsor gelechzt hätten! nur der schwarze Zylinder passte nicht so zum Dekorum." – "Zieh Dich anständig an, Luzi" – meinte Gott, nicht ohne ein gewisses spiessgeselliges Schmunzeln. "Wieso, habe ICH vom Baum der Erkenntnis genascht?" – "Weit schlimmeres, Elender! Jetzt geh, und beeil Dich." – "Ciao capo!" sprachs, hangelte sich ein Palmwedel von der frischgesetzten Gartenzier, flocht es um den Hals und stolzierte provokant wie einst zum Paradiestor hinaus. Gott vermied es, sich noch einmal umzudrehen, man hätte das fast unmerkliche Lächeln auf den bartumflorten Lippen vielleicht doch noch erhascht...

Über Bertas zartlinigen Leib versunken, sann er noch eine Weile über den Sinn der Sinnlichkeit des Weiblichen, das er da zu Schöpfen sich anschickte, und noch nicht wusste, ob es gut sei.

Luzifers nervige Männlichkeit, sein wiegender Gang, der fehlerlose Klang seiner Bass-Baritonstimme, die dem Chor der Engel seit seiner etwas stürmischen Beurlaubung fehlte, die schwarzeneggersche Bräune der Haut, mit der es nur die Engel der Afrika-Mission aufnehmen konnten, doch sonst des klassischen Kanons entbehrten, die nicht unintelligente Dreistigkeit, gemischt mit einem bübischen Kindsgemüt, das bei Gabriel unweigerlich einen Streichelreflex auslöste, seine Galanterie, die so manchen Erzengel zum schmelzen bringen konnte, all diese Qualitäten hatte Gott zu kontern, wenn es galt ein Wesen zu formen, das diesem Beau nicht nur ebenbürtig, sondern in vieler Hinsicht überlegen sein sollte, das fähig war, die Hybris Adams zu kappen, sein Selbstgefühl zu mindern, seinen Stolz zu stutzen und seine Masslosigkeit zu bremsen. Wenn Luzifer unwiderstehlich war, musste Berta die Verführung selbst sein. Das hatte ihn die Rose gelehrt.

Und fast glaubte er sie aus ihrer Kokosnussschale beifällig nicken zu sehen...
...

Das Amor'sche Haus war das letzte an der Twelve Main God Avenue von Palai Elyseion am Osthang des Olymp; eine exklusive, wenn nicht schon ein wenig angealterte Siedlung inmitten säkularer Oliven-, Lorbeer-, Wein- und Feigenplantagen, deren stolze Besitzer unschwer zu erraten waren: Athene stand der International Olive Oil Company oder INTOO vor, Apollo hatte mit Geigy einen Vertrag für die Verwertung von aromatischen Essenzen, Dionys war der grösste Wein- und Ousoproduzent des Landes und zugleich Hauptaktionär von Dionysland, der grössten Spielhölle nach Las Vegas. Ja, und die Feigen waren zur Zeit weniger quotiert und ihre wohl nicht sehr geschäftstüchtigen Eignerinnen Hera und Artemis hatten sich der Bekleidungsindustrie zugewandt. Sie handelten vornehmlich mit katholischen, islamischen und anderen puritanischen Ländern. Auch die armen postkommunistischen waren aus Sparsamkeitsgründen interessiert und man suchte gegenwärtig nach neuen rationellen Verarbeitungstechniken, die Minimode der Badestrände zu beliefern.

Wie jeden Morgen war im Haushalt der Amors' Tumult. Eros, Frühaufsteher, aber für Stunden schlechtestgelaunt, trieb das verschlafene Gesinde zu Scharen, verlangte nach seiner handwarmen Flasche Ambrosia, bemängelte die Spannung seines Bogens, fand sein Gefieder nicht sorgfältig genug ausgebürstet, die rechte untere Schnalle war verbogen, was zur langatmigen Ausmalung der tödlichen Gefahren, die ein plötzlicher Absturz oder eine Notlandung hätten bedeuten können, führte; das Schicksal Phaetons wurde beschworen und die Schlampigkeit heutigen Dienstpersonals gerügt. Als ihm Psyche mit Lockenwicklern bekränzt und Krähenfüssen in den Augenwinkeln endlich die goldnen Pantoffeln herbeitrug, wurde Eros vollends aufgebracht, denn er war trotz allem Ästhet. Er schickte seine beste Hälfte umgehend in den Alkoven zurück, kaum ein flüchtiger offiziöser Kuss auf die nachtklebrige Stirn gedrückt, den Köcher geschultert und die goldseidne Chlamys übergeworfen. 

Er stürmte durch den Vorgarten über den kurzgehaltenen Rasen, von dem die aufgehende Sonne soeben die letzten Tautropfen leckte, stolperte über den Mungo, der gerade sein Morgengeschäftchen verrichtete, fluchte und hob ab, innert weniger Meter an Höhe gewinnend und sich ins Firmament verlierend.

Luzifer hatte den Abschied geduldig vom nächsten Eis-, Würstel und Zeitungskiosk beobachtet, schon das dritte Eis verspiesen, obwohl ihm dies weder lag noch bekam; er bedauerte die heissen Grogs Gevätterchen Hades' oder den Glühwein der Walpurgisnacht künftigen Angedenkens...

Er hatte sich inzwischen nach neuster phrygischer Mode  eingekleidet, wie sich dies für einen mittelmeerischen Handelsvertreter gehört, selbst der Lederkoffer beeindruckte. Luzifer zog an dem ulkig gemeinten, glöckchenbestückten Bronzephallus des kunstziegelbekrönten Gartentorbogens und als Psyche vor die Tür trat, schluckten beide erst einmal vor Beklommenheit und Überraschung. Sie hatte sich inzwischen die Haare ausgekämmt und das Gesicht in Zitronenmilch gebadet, Er strahlte vereinnehmend und schüttelte eine goldblonde Mähne, die sich von Eros' schwarz-brünetter Lockenpracht nicht wenig unterschied. Überhaupt waren sich die beiden Männer so unähnlich wie x und u. Die leicht mollige makellos weisse Haut des Liebesgottes, seine ausschwingenden Hüften, die lobardisch-femininen Hände mit den mandelförmigen gepflegten Nägeln, die haarlose weich wellende Brust, das anmutige, fast unmerkliche Geniesserbäuchlein, seine zum Tenor tendierende eher metallene Stimme, die gerade urgriechische enggratige Nase, die vollen, kussfertigen, leicht aufgeworfenen Lippen, die immer ein paar schneeige Zähne freiliessen, die fast zu kleingliedrigen Füsse – kurz, man würde kaum glauben, dass dem obigbeschriebenen Luzifer ein so buchstäblicher Anteros entgegengesetzt werden könne. Psyche übersah mit einem Blick die Situation und glaubte sich schuldig zu sein, ein solches antagonistisches Wesen zu ihrem Gemahl wenigstens flüchtig kennen zu lernen; nur für ein Minütchen...Sie machte den Fehler, ihn hereinzubeten, ohne überhaupt gefragt zu haben, was er wolle. Damit wusste Luzi, dass er mehr als die erste Hürde genommen hatte. 

"Phosporos" stellte er sich vor; als sie zerstreut nickte, fuhr er fort, " 'White is beauty'-Collection von Hermes Investments; wir beraten ausschliesslich Göttinnen, Divas, Stars, reiche Witwen. Es geht um einen Schönheitswettbewerb, den Sie sicherlich gewinnen werden –" – "Wollen Sie mich zur Närrin halten?" – "Bewahre, schönste Frau!" – "Was wollen Sie dann; ich kaufe nichts" – "Sie verstehen mich falsch, ich will Ihnen den Inhalt dieses Beauty-Case nicht verkaufen; er soll Sie nur so schön machen, dass Sie den Wettbewerb..." – "Was soll denn da drin sein, was ich nicht längst schon erprobt –" – "Ach, nur Kleinigkeiten, ich seh's schon, Sie haben eigentlich nichts nötig, sie sind in der Tat die Schönste; verzeihen Sie die Störung und... im Vertrauen Sie sind bezaubernd, leben Sie wohl!" Luzifer wandte sich mit einem steinerweichenden Seufzer zur Tür und trat ins Sonnenlicht. Seine muskulöse Schulter leuchtete auf wie ein Votivkessel und sein federnder Schritt liess Kniekehlen aufblitzen zum Reinbeissen.

"Aber, Herr Phosphoros – !" – "Adieu, Göttlichste!" und er warf das Gatter hinter sich zu, dass Mungo Totila sich schwor, nie wieder in eine solche Wade kneifen zu wollen. "– zeigen Sie mir ihre Schachtel,...bitte!" Luzi alias Phosphor lehnte über den Torpfosten, lachte breit und nach gemessenem Zögern schwang er den Beauty-Case über den Lebhag und stellte ihn ins Gras. "Wenn Sie mir das Vieh anketten –" Er mochte schliesslich aus bekannten Gründen keine Mungos und diesen schon gar nicht. "Totilein, lass das Herrchen!" sonst war der nur auf Hermes so schlecht zu sprechen, wenn er bündelweise Liebesbriefe ablieferte. Aber die Haare sträubte Totila nur, wenn Hekate auf ihrem Drachenwagen zu Besuch kam, oder wenn Athene wieder mal ihre Ägis im Foyer vergessen hatte...

Leichten Fusses kehrte Luzi mit der Schachtel zurück: auch Götter fallen immer wieder auf denselben Trick herein, konstatierte er. Er wusste sofort Psychen vom Köfferchen auf seine sehnige Athletenhand abzulenken, mit der er mit vielversprechender Geste gen Westen wies und meinte." der Wettbewerb ist keine leere Erfindung; er findet heu-... morgen früh diesseits von Eden im Rahmen einer englischen Gartenparty statt, die Siegerin erhält ein lebensgrosses Bronzemonument mit ihren Zügen und die goldene Rose von Chaise Dieu. Und wenn Sie wollen, hier die Liste Ihrer Mitstreiterinnen – aber wie gesagt, Sie werden ohnehin gewinnen –" – "Sie meinen?...wenn?" – "Ach so, Sie meinen?" – "jetzt geben Sie endlich her." – "Wenn's sein muss!" – "Es muss; wenn ich da lese: Galatea, Io, Leda, Persephone, Artemis, Aphrodite – in Klammer mit Fragezeichen. Wenn DIE kommt passe ich; ich will nicht schon wieder Ärger mit ihr." – "Sie hat inzwischen abgesagt, wegen ihres Scheusals von Mann." – "...die Grazien, die Pieriden, Hebe, Salmacis, Narziss, Hermaphrodit, was will denn der dabei, und der und die zwei?" – "Nun, es gibt eine Travestitennummer als Ein- oder Zweilage, eine Art Cocktail..." – "Judith, Salome, Bathseba –  kenne ich nicht, sind sie jung?" – "Viel zu." – "Tja. Was soll ich nun mit dem Plunder da drin?" – "Sie machen also mit?" – "Wenn man mich zwingt." – "Psyche! Schwesterherz! Pardon." – "Iiii! Phosphor! man küsst doch nicht fremderleuts Fingerspitzen... Handgelenke!...Oh! – Schulter! Weg da Sie kleiner Wüstling, oder ich komme nicht mit nach Eden!" – "Schönste Psyche, verzeihen Sie mein Emportement, ich...ja, ich komme zur Sache; wo waren wir; jenseits von Eden." – "Die Schachtel." – "Könnten wir nicht auf sie verzichten?" – "Nein Phosphor ich will kein Risiko eingehen; was soll ich tun?" – "Einreiben." sagte Luzifer etwas düster, "das Töpfchen mit 'Vaseline' drauf; von Kopf bis Fuss und dann das bläuliche Öl. Von Fuss bis Kopf. und dann ein Bad in Eselsmilch, hyophilisierte, im gelben Paket beiliegend und dann die rote Lakritzen-Pille." – "Meinst Du, ich kann das...allein? ich mein das Einreiben?" – "Tja, hm, wann kommt denn Dein Mann zurück?" – "Ach der! – nicht vor eins...wir hätten Zeit, die Sache richtig zu machen, ich kann kein Risiko ein-..." – " Phyllis!–[Physis!]– nein Psyche! Herz, lass Dich hurtig ins Bad bringen!" Und er trug sie (das Gesinde war heute in der Disko [–Matinee; s. Anm. oben]), das sanft widerstrebende, ein wenig kichernde, ein wenig seufzende Erosweibchen, geradezu balettmässig-tänzerisch auf Händen und Zehenspitzen in den Bühnenhintergrund. Vorhang.

...

Als er sie wieder heraustrug, schien sie leblos, aber friedlich. Sie dünkte ihn um einiges schwerer; aber auch ihm mangelte es an Atem. Das Intermezzo hatte er genüsslich und nach Kräften hinauszuzögern versucht, die Töpfchen vergeblich zerschellen lassen, den Bonbon in der Verzweiflung selber geschluckt. Die Eitelkeit Psyches hatte gewonnen, Gott hatte gewonnen, Luzifers heimliche Absichten waren gescheitert. Er würde SIE nach Eden bringen, SIE zu Eros zurückbringen, mit der Entschuldigung eines Verkehrsunfalls, der ja nicht einmal gelogen war! Er hätte versagt, weil er für einmal ehrlich gewesen, den Vertrag erfüllt, nicht versagt hatte!

Und Psyche schlief und schlief und schlief...

Luzifer legte die vom unfehlbaren Drogentrip der Hermes Investments bewusstlose und in ein Badetuch gehüllte Psyche ins Gras, setzte eilends zurück, sein Köfferchen zu holen, worin das Wichtigste noch lag: aus dem zweiten Bodenfach zog er behutsam: was wohl? ein schwarzes, am inneren Rande gefälteltes Oval, in das er von unten hineingriff und schwupps war da Gottes Zylinder!

Die Szene, als Luzi so keck das Paradies verliess, war glänzend einstudiert gewesen: Gott war im Eifer gegen des Teuflischen Gemächte gar nicht aufgefallen, dass ihm dessen stolzer Träger inzwischen die zauberkräftige Kopfbedeckung stahl! Und nun, sollte der ungezogene Geselle zeigen, dass er der Zauberlehrlinge nicht letzter in der Schulbankreihe war. Luzi kannte so manchen Trick; etwa jenen mit den Kaninchen. Nur umgekehrt hatte er's noch nicht versucht. Ging's also stracks zum Miniaturchalet Typus 'Emmental' im Vorgärtchen, mit dem halbrunden Hundeloch, grabschte sich den heftig widerstrebenden Totila an den Ohren, trug ihn fast ebenso angewidert, wie Gott Luzi unlängst als Vip-förmigen, zum kremp'oben gekehrten Zylinder, sprach die Formel 'Lumpazivagabundus' und steckte den jaulenden Mungo hinein und hinein und hinein: weg war er. Luzi atmete befriedigt auf. Mit Psychen gab's sicher einige Umstände mehr. Vor allem hatte er vergessen, ob die Formel ins Femininum abgewandelt werden müsste. Er suchte sich also ein Objekt absolut feminini Generis; und fand es in einer toten Biene, die sich am Nektar einer Hyazinthe übernommen hatte. "Luzivagabunda" probierte er und liess den zierlichen Kadaver in den Zylinder fallen. Aber sieh da, sie äugte siebenmal vergrössert mit leerem Blick über die Hutkrempe! Widerlich, meinte Luzi, leerte das Monster auf Amor'sens Kompost und liess die Formel ungebeugt und maskulin. Nur zwang ihn die Grösse Psychens, den Hut über deren Füsse zu stülpen, was diesem nicht sonderlich gut bekam; Gott würde ihm die Ohren dafür lang ziehen, oder schlimmer, ihm die unvermeidliche Schlangenhaut abkrempeln!

Es brauchte drei Lumpazis, um Psyche auf eine hutgerechte Grösse zu reduzieren, dann guckten endlich nur noch ihre langen goldblonden Haare aus dem Hutrand. Aus der Traum! nichts ging mehr. Der Mechanismus schien mit Psyche überfordert worden zu sein. Luzifer, immer ängstlicher sich nach der etwaigen Heimkehr des Hausbesitzers umsehend, setzte sich kurzerhand den Zylinder aufs Haupt, klemmte den Koffer unter den Arm, über den wie über Schultern und Hüften die usurpierte Lockenpracht fiel und verliess in diesem etwas sonderbaren Aufzug, um den ihn Leonardo und Dürer beneidet hätten, das Areal. Zu Merkurs Kontor in der Karl Marxstrasse war es nicht sonderlich weit; von dort liess er sich flugs vor die Pforten Edens faxen und stand, von misstrauischen Cheruben gefilzt, die den leeren Koffer nicht für voll nehmen wollten, oder umgekehrt, und dank des engelgleichen Haars für ihrereins gehalten, mit dem Passwort Shalom selbst am heiligen Sonntag eingelassen, vor der Ateliertüre Gottes.

Dieser ruhte. Auch das Labor war naheliegenderweise vom englischen Staff verwaist, nur unzählige Nachkommen Musileins wetzten, tollten übereinander her, zickzackten und schnupperten herum. 

Unter dem Baum der Erkenntnis angekommen räusperte sich Luzifer. Beim dritten Mal schrak Gott aus äonentiefem Traum in die Gegenwart des Sabbat. "Ist da wer?!" – "Hallo, Alterchen!" grüsste Luzi unehrerbietig im Vollgefühl, seinen Mann gestanden zu haben. "Satan!" – "Phosphoros. Mit Verlaub." – "Was weckst Du mich Ruhetags! und in einem solchen Aufzug!" – "Bärlocken und Schlapphut, wies sich gehört; nur der Bart ist knapp zwei Tage alt und die Chlamys zu festlich. Schamster Diener, Abraham Kohn." – "Blasphemiker! Und überhaupt kommst Du mir nicht vors Angesicht, ohne Dir die Haare geschnitten zu haben. Michael wird mit einem solchen Langhaardackel kurzen Pro- – Sag mal, ist das nicht mein Zylinder?!" In der Tat hatte Gott ihn gestern nicht gebraucht und heute schon gar nicht, verstiess es doch gegen die Orthodoxie. "Du hattest ihn mir geborgt." – "Mitnichten, Schamloser. Wenn Du ihn inzwischen missbraucht hast, mach ich Dich zum Wurm!" – "Die Variante wäre kaum der Rede wert. Da hast Du ihn zurück; bitte sehr; bin so frei, hm haarfrei –" – "Eine Perücke! Das schlägt ja dem Hut den Boden aus." – "S'war eine Panne Mr. Merlin." – "Willst Du mich endlich gefälligst aufklären. Und wo überhaupt ist Psyche?" – "Im Zylinder." – "Dann hol sie augenblicklich heraus!" – "Meister, sie klemmt." – "Dein Problem." – "Dein Hut." – "Du weisst, dass ich Feiertags nicht zaubere." – "Dein Bier." Die Aussicht, Psyches ansichtig zu werden war zu verlockend, die Sabbatheiligung einzuhalten; schliesslich war Gott selbst die Legislative und Vollstrecker zugleich; was konnte schon passieren? Er schwankte, machte eine gedankenschwere Runde um seinen Baum, blieb vor dem lockenüberquellenden Zylinder im Gras stehen, bückte sich schliesslich und liess eine goldene Strähne durch die Finger fliessen. "Ist ja auch kein beneidenswertes Los." – "Sie schläft wenigstens. Ich hab sie fachgerecht präpariert." – "Du hast sie doch nicht etwa grob behandelt?" – "Ein bisschen wollte sie ja..." – "Verruchter! ich hol sie jetzt heraus und wenn Du ihr ein Haar gekrümmt hast –" – "Du siehst doch, sie hat Locken von Natur." – "Guck weg!" Gott wollte beim Zaubern nicht beobachtet werden, griff an der Lockenflut vorbei ins Innere des Hutes, murmelte unhörbar die nötige Formel und: – zog den jämmerlich quiekenden und strampelnden Totila heraus. "Du hast mich versetzt, Elender!! überdies ein Vieh ohne Pass!" er liess das eklig-namenlose Tier ins Gras fallen. "Ein Mungo –" seufzte Luzi und es ging ein leichter Schauer über seinen Rücken. Totila nahm ob so vieler Emotionen Reissaus, hoppelte gen Osten, satzte über den Hiddekel und ward erst von Thomas Cook (oder war es Humboldt? Oder Captain Bligh?) auf Australien wieder gesehen. 

Inzwischen lag Gott rücklings im Gras und suchte die Fehlerursache unter der Krempe. Luzi hatte die Zierde seiner besten Tage wahrlich ramponiert; eine Ruine, das gute Erbstück. Aber mit zwei Tropfen Ambrosia konnte man das hinkriegen...

Beim zweiten Versuch quollen Psyches Haare auf zu Glockenseilen und der Zylinder drohte zu platzen. Kolbenfresser! kicherte Luzi schadenfroh für sich und lernte diesmal aus den Fehlschlägen seines Meisters. Nur nicht fluchen, suchte Gott sich zu besänftigen. Beim dritten Anlauf verschwanden Psyches Haare wie vom Hutboden verschluckt. Aber nach dem vierten Menetekel lag die Schönste schon zur Gänze, rosig-dekorativ den längeren Radius des Hutes ausfüllend im schwarzen Rund. Luzi war neugierig nähergetreten: eine weit andere Röte übergoss ihn, in Erinnerung an das morgendliche Bad zu zweit. Ihre Kleinheit tat ihr nicht den geringsten Abbruch; eigentlich war sie handlicher so. Auch Gott war derselben Ansicht, hob die noch immer selig Schlafende sachte aus dem Hut und nickte bewundernd. "Sieh weg, Du Lüstling! So was ist nichts für Natterngezücht wie Dich" – "Sie wird sich erkälten, Meister, sie kam direkt aus dem Bad." – "Musst Du immer alles besser wissen? Ich brauche sie unbekleidet als Modell, als Mannequin (solange es den Weibequin nicht gibt), die Grösse ist ideal. Morgen früh mache ich mich ans Werk. Satan verschwinde, wir rechnen ab, wenn Du Psyche wohlbehalten dem legitimen Eigner zurückgebracht hast." – und legte Psychen in den Hut zurück, setzte sich wieder unter seinen Baum, um endlich weiterzuruhn. Nicht einmal danke sagt er, haderte Luzifer mit Gott und dem eignen Schicksal, riss ein paar Grasbüschel aus, fütterte den Hutboden damit und legte das ebensowinzige Badetuch über die leider nur von Morpheus Umarmte – und ging seiner nurmehr auf wenige Stunden befristeter Wege...

...

Doch vorher wartet Luzi ungeduldig auf gewisse Korrekturen seines nicht ganz plausiblen Timings: Das Gesinde Amors schickte ich in der Eile diskussionslos in eine Disko und das am hellen Morgen; zwar wäre Diskothek ein leidlich antikes Wort und ein guter griechischer Dreher dürfte auch ein Diskus- oder ein Diskettenlager besessen haben, wenn nicht sogar eine Diskushernie, aber was die Hausangestellten Amors dort zu suchen hätten, geht mir nicht in den Kopf. Sie gingen also auf den Markt von Neo Elyseion, das etwa siebenundzwanzig Stadien von Palai entfernt liegt; mit vollen Körben schleppt man sich da zu Fuss gut drei Verwandlungen Luzis lang. Eine Disco genannter Art könnte es dort geben, weiss ich aber nicht sicher. Wenn wir  Griechenland bereisen, schauen wir mal nach , nicht wahr?

Und dann Luzis zerstreuter Versprech: Phyllis, die berühmte Kurtisane; sie war doch die Geliebte des Aristoteles? (ich leide jämmerlings unter dem Vermiss eines Lexikons!) soll natürlich an das obengenannte Lyophilisieren alludieren und an die kosmetischen einphyllbaren Flüssigkeiten, mit denen Luzi zu tun hat; aber zu Psyche kommt er über den vergessenen Zwischenversprech "Physis!" damit vereinigt Luzi die Dreiheit Phyllis= Geist(Aristoteles, aber dank seiner Leidenschaft ins Ironische gekehrt), Physis= Körper und Psyche= Seele. Im Schreibgehetz mit Seitenphyllzwang geht einem zuweilen das Phyllhorn der Konzentration aus und das Gephyl für die Rechschreibnung  ab...

...

Luzi war noch kaum entschwunden, blinzelte unser Meister misstrauisch in die Runde, und befand, er habe doch genügend geruht. Er erhob sich regsamer als üblich, machte eine Linksum-Runde um den Baum der Erkenntnis im Gegensatz zum gewohnten Rechtskreisel, roch an einem zerriebenen Thymianzweig, kickte einen Pinienzapfen querinsfeld, bückte sich wie zufällig über seinen Zylinder und trug diesen wie ein kostbares Fundstück gen Werkstatt. Er verschloss die Tür, denn es war doch schon recht kühl, heute abend, legte trotz Sabbatgebot im Kamin, mit dem Fidibus zweier Tintorettozeichnungen Feuer an einen der dorren Äste seines Lieblings- und Stammbaumes, ich glaube es war die Branche des sozialistischen Materialismus, die so gut brannte, wie schon einst die der Kyniker, Stoiker und Epikureer (hinter dem Haus stapelte sich sterweise das Kleinholz der Hedonisten, Marxisten, Averroisten, die angekohlten Reste Arians, Brunos und Küngs, oder wer sonst noch den verfrühten Weltbrand hätte entzünden können...)

Dem Zylinder enthob er die schlafende Psyche, als sei sie aus Muranoglas und legte sie aufs Vergolderkissen, entfaltete die pergamentenen Seh- und Luftschutzwände, schob dieses parallel zu Berta auf den Modelliertisch.

Luzi hatte recht gehabt, Psyche war zu klein geraten; sie mit dem Pantographen abzutasten, hätte ernstliche Gefahren für ihre Vollkommenheit gebracht und ein Zirkel hätte das Näbelchen der Welt beschädigt. Gott überschlug den Quotienten der Vergrösserungsproportion am Rechenschieber, legte diesmal den Zylinder über die Göttin, flüsterte die uns inzwischen wieder entfallene Formel und siehe da, das naturgrosse Duplikat der Venus, mit etwas Muschelgold (Blattgold, würde die Fachmännin einwenden–) behaftet, auf einer enormen Lederpritsche! Das Abendlicht schimmerte zwischgolden durch die Pergamentparavents und brunierte den elfenbeinernen Teint unserer Zweitschönsten [Drittschönsten nach unserem Nymph verbessert Faun]. Das Badetuch hatte den Dimensionsstress nicht mehr mitgemacht, was aber der Trägerin keinen Abbruch tat. Schliesslich war es jetzt überflüssig, denn im Kamin loderte gerade Jan Hus und Phosphor brauchte es seit der Erfindung des Feuersteins auch nicht mehr. 

Eigentlich war Berta im Vergleich zu Psychen schon recht weit gediehen und beachtlich reizvoll, konstatierte der Meister, prüfte sein Modelliereisen, fühlte, ob der Ton noch genügend feucht sei, weichte das Badetuch im Kübel mit Pisonwasser und legte es Amors Lebensgefährtin zerstreut auf den Bauch. Das war auch für einen abgrundtiefen Vaseline/Kernöl/Eselsmilch-Schlaf zuviel, zumal der zusätzliche Sicherheits-Sedativbonbon schwer und fälschlich im Magen Luzis ruhte. Aus der Traum! Mit einem Schluckauf erwachte Psyche und seither bedecken sich alle Frauen im Schreck zuerst den Unterleib. "Iiiiii!" war ihr erstes Wort und Gott hatte alle Mühe, ihr das nasse Waschläppchen zu entziehen um es gegen seinen eignen weissen Seidenschal auszuwechseln. "Pardon Gnä Frau, aber Sie könnten sich einen Schnupfen zuziehen." – "Huh, wo bin ich? Ja, wer sind SIE denn, Sie Lustgreis!" – "Verzeihung, Greis, aber ohne Lust; ganz richtig Jah-we, Gott zu deutsch, ich meine, zum Gruss." Er war verständlicherweise ein wenig verwirrt. Der Kontakt mit weiblichen Wesen war ihm bisher erspart geblieben und der Umgang mit ihnen musste gelernt sein.

Psyche schlang den Schal fünffach um Brüstchen und Leib, aber sah damit eigentlich noch verführerischer aus. Dies machte auf Gott allerdings keinen sonderlichen Eindruck, da er die Vorzüge des Weibes mitnichten kannte, geschweige erprobt oder erfunden hatte. Es galt nun allen Ernstes sein Modell über die Gründe des Daseins, Hierseins und Vorhabens aufzuklären, ohne schönheitstrübende Proteste auszulösen. Inzwischen hatte sich Psyche in den hintersten Pergamentwinkel gekauert und schärfte mit Fluchtgedanken ihre Fingernägel. "Haben SIE Phosphoros zu mir geschickt, mich zu entführen, Sie Unhold, Sie?!" – "Fiammifero, äh, – Luzifer? ich glaube, er nannte sich Phosphor. Nun, Gnä Frau es verhält sich –" – " Nichts verhält sich! Zum Schönheitswettbewerb wollte der elende Anzünder mich bringen. Gewinnen sollte ich, ICH! Und wo lande ich? in der Piepshowkoje eines alten Mafioso! Sie werden mir das büssen, Sie...Sie–" – "Dürfte ich Sie höflichst unterbrechen, es geht mir um Höheres –" – "Sie und Höheres, da lachen ja die Gänse des Capitols! wie hoch wollen sie mit dem da noch hinaus, Sie Schl..."

Die Situation war offenbar so brenzlig, dass man es im (von einigen Manichäern überheizten?) Raum nach Pech und Schwefel zu riechen vermeinte. Der Meister wusste sich nicht gebührend auszuweisen, noch auszudrücken und die Ausdrücke Psychens wiederum trugen den Ausweis unfeinsten Piräusjargons. Wo sie das aufgegriffen haben mag! Wo sie doch auch Sonntags nie dort unten verkehrte! Während der Eine zunehmend schweigsamer, die Andere immer lauter und aufgebrachter wurde... –

"Holla! Meister, wieder mal in der Patsche?" Luzifer hatte sich eigentlich in abendlicher Stille nach dem Weggang Gottes anschleichen wollen, um einen teuflischen Plan ins Werk zu setzen; die peinliche Szene, vom Nordfenster her, zwar nur halb, doch akustisch dreifältig miterlebt, belehrte ihn eines anderen, kostengünstigeren, vielleicht gottgefälligeren Planes. "Streichholz, wo phosphorisier-, Luzi! wo streichst Du wieder herum! Ausser Dienstzeit hast Du in Eden nichts verloren." – "Ich wollt Euch nur unter die Arme greifen, die Dame ist nicht ganz einfach zu haben." – "Ich habe Dir–" – " Phosphor! Du Schuft, wo steckst Du die ganze Zeit, mich hier dem geilen Alten zu überlassen –" – "Pssst, Schönste, zügle Deine Worte, wenn Du wüsstest, WER das ist und zu welchem Zweck Du hier bist, nein, jetzt hör mich an, lass das! Psychilein! – sonst brauch ich Gewalt; Du kennst mich doch schon ein bisschen? nicht wahr, kleines, allerliebstes Schmächterchen, zartestes, jetzt regst Du Dich mal ganz sachte ab und gibst mir einen Gutenmor-, -abendkuss. Mmmmph." – "Hm. Trotzdem bist Du ein Schuft." Gott drehte sich verlegen ab. 

Aber eigentlich war ihm Luzis Einspringen als Diabolus ex machina nicht unwillkommen, man konnte vielleicht doch noch zur höheren Sache gelangen. Während Luzi, Psychen im Arm, die Rechte in einige Seidenbahnen vergraben, mit sonorer Eindringlichkeit die Dinge erklärte, zurechtrückte, pro domo und pro Domino ausbügelte, dem Misslingen der Elixiere die Schuld gab, ausmalte, wie schön sie, obwohl schlafend, beim Schönheitswettbewerb gewirkt habe. Gewonnen hatte sie natürlich haushoch – wie er lügen konnte, der Luzi, es war das reinste Vergnügen! – alle anwesenden Konkurrentinnen seien erblasst, hätten geweint und die Männer tobend applaudiert; und jetzt sei's an Gott, den Prototyp zum Bronzemonument der Gewinnerin zu formen, nur noch ein paar Handgriffe, hier eine Retouche, dort ein Pflästerchen, sie sähe ja, wie meisterhaft ihr Konterfei schon sei... 

Psyche sah zum ersten Mal ihr vermeintliches Abbild und befand es in der Tat vorzüglich, ja sie anerbot sich schliesslich bereitwillig für die Finituren Modell zu stehen oder zu liegen, ganz wie es dem Meister, den sie mit neuen, verzeihenden aber auch neugierigen Augen musterte, gefiele. Luzi kraulte sie noch einmal energisch im Nacken, gab ihr einen Klaps auf zwei der vier Buchstaben und überliess sie den forschenden Blicken des Künstlers, setzte sich in den Gästestuhl auf Gottes Zylinder, dem dies seines allbekannten Mechanismus zufolge nicht sonderlich schadete. "So," seufzte er erschöpft– "– mein lieber Mann, hätte das ins Auge gehen können." Gott blickte ungehalten auf, wie alle Schöpfer, wenn man sie mit Belanglosigkeiten bei der Arbeit unterbricht. "Könntest Du nicht ein wenig draussen spazieren gehen?" sprachs und nahm die Distanz zwischen Psyches Brüstchen mit dem Zirkel, übertrug sie auf Berta und rückte deren ganzen rechten Busen um einen Digitus zur Mitte. Luzi hob sich wie devot aus dem Sessel und dienerte sich verschmitzt lächelnd rücklings zur Tür – "Wenn's den Herrschaften recht ist–" (Der Hut war weg!) 

"Ach Phosilein, warte,  bringst Du mir einen Apfel? Der Baum da draussen ist voll von ihnen; sie sehen sooo lecker aus. Das Rumstehen bei der Hitze macht einen Höllendurst!" – "Ja Liebling, ich bin gleich wieder da!" Luzi griente von Ohr zu Ohr und übersah das stummverzweifelt abwehrende Fuchteln Gottes. Dieser bat Psyche um eine Rückenpose – hei, wie war die hübsch! – eilte auf Zehenspitzen zum Südfenster, drohte aufgeregt mit dem Zeigefinger, deutete mehrfach auf einen naheliegenden Birnbaum und kehrte sich geschäftig räuspernd an die Arbeit zurück. Dieser Po war ein Gedicht! selbst Luzi's fiel ab dabei. Aber Berta lag. Und erst, als Luzifer mit einer Frucht zurückkam, die er teuflischerweise so hielt, dass ein hellauf beunruhigter Gottvater ihren Genus nicht erkennen, geschweige die Wirkung deren Genusses abschätzen konnte, gelang es schliesslich den beiden Männern das schwere Tontrumm aufrecht auf einen niederen Drehsockel zu wuchten. Während sie Berta noch gebückt ein wenig zurechtrückten, zischelte Gott fast unhörbar in Luzis Ohr "Du hast doch nicht etwa, – Du Schurke!?" – laut und deutlich schikanös fragte der Satansbraten: "Wie bitte?" – "Pssst!" – "Pardon!" meinte Psyche und ass etwas geräuschloser.

Der Hunger liess das Modell auch den Griebsch verspeisen und die nur wenig aufschlussgebende Sti(e?)lform liess den Künstler argwöhnisch fragen "hat er geschmeckt?"; erst als Psyche mit vollem Mund antwortete – "Sie war nicht übel" atmete Gott auf und sandte einen vernichtenden Blick gen Satan, der wie unbeteiligt hinausschlenderte. Nur ein leiser Zweifel über Psyches Intelligenz schwebte im Raum. Woher stammte die Erkenntnis, dass der Apfel eine Birne war. Hatte sie doch?... Oder war es pure Schlauheit, die neue Erkenntnis zu verheimlichen? Auch die Nacktheit der Holden störte sie weder vor, noch nach dem Verspeis der fraglichen Frucht, nicht im Geringsten: ein Apfel der Erkenntnis, bzw. jener denkwürdige Adamsapfel, hätte sie vor Scham erröten lassen. Anderseits war sie eine klassische Griechin, die in diesen Dingen nie so prüde war, wie die Umwohner Edens nach dem Sündenfall. Auch wir nehmen an, dass die Verführungprobe für Berta erst noch kommen sollte und Luzis Niedertracht doch ihre Grenzen hatte. Warum hätte dieser auch seinem Liebchen eine so gefährliche Waffe in die Hand geben wollen, Macho der er war; und die Lüge vom Schönheitswettbewerb wäre unweigerlich ans Licht gekommen.

Berta wurde gedreht, gedrechselt und geglättet, bis sie Psychen auf ein Ei glich. Luzi konstatierte vom Fenster her, dass Gottes Kopistenwerk gut war und er nun endlich zuenderuhen sollte. Als der Meister schliesslich nur noch Bertas Füsse curte und nägelfeilend am Boden kauerte, hätte man glauben können, dort kniete ein am ewig unbefriedigenden Lebenswerk gealterter Pygmalion, Venus um die Beseelung seiner Galateastatue anflehend...

Unser Lichtträger brachte schliesslich ein Bündel Reisig gutgelagerter Wiedertäufer, Albigenser und Wicliffianer, das ausgehende Feuer nachzulegen, aber auch, die Lage zu erkunden. Gott machte gerade prüfend die Zielrunde und nickte beifällig Psychen zu, die er für einen Augenblick für Berta hielt. "Sie können sich ausziehen." meinte er, hinsichtlich seines Seidenschals. Psyche überhörte das Gotteswort und schlenderte mit aufregendem Gang zum Kamin, liess sich von Luzi warmstreicheln und meinte "Gehen wir Phosilein? Wenn Eros nicht wieder beim Astragalspielen ist, könnte er ja schon zuhause sein und durch die Nachrichten [Euangelion News Corp.] erfahren haben, dass ich die Schönste war, hm?" – "Sicherlich, Schnuckelputz." und zu Gott gewendet: "Ich bringe sie jetzt zurück." – "Hm.?" – "Zu-rück!!" – "Ja, danke beiderseits, ihr wart klassisch. Ein voller Erfolg, diese Berta. Luzi, Du kommst mir anschliessend sofort zurück, nicht wahr?" – "Jawolll, Väterchen" log Satan und schob die Ganzseidene zur Tür hinaus. Schon im Dunkeln, buchtete Luzi den Zylinderteller zur Trauergastgänze aus, bat Psychen, sich fachgerecht ins Gras zu legen, schwang sich neben sie, den Hut über ihre verschränkten Arme lehnend. Noch war das magische Wort kaum gesprochen, fegte ein einsamer Zylinder in die Vollmondnacht.

Gen Süd-Südwest!!

Gott verbrachte noch ein Weilchen in Kontemplation seines Werkes; er ahnte ein wenig die fatalen Konsequenzen einer solchen Schöpfung. Aber sie musste sein. Adam hatte den ganzen Tag verschlafen. Nach den Mühen der Namengebung hatte er diesen Schlaf gerechtens verdient. Gott malte sich die Überraschung aus, die über Adams Gesicht wetterleuchten würde, wenn er ihm Berta zuführte. Eigentlich müsste er sie einpacken wie ein Geschenkpaket der Weihnachts-A-Post, so unbeweglich wie sie war, verschnürt mit einem goldnen Erzengelhaarband. Gott würde sie erst nach der feierlichen Öffnung des göttlichen Frachtgutes beseelen...

Hurtig klebte er mit einer Mischung aus Honig, Weihrauch und Bienenwachs (sie sollte später das Glück ungezählter Restauratoren und anschliessend das Unglück der dieses Handwerk wieder Infragestellenden werden) vierundzwanzig vom jüngeren Tiepolo bekritzelte Büttenpapiere Marke Rembrandt zu einem grossen Packbogen zusammen, umhüllte Berta damit, nicht ohne einen letzten Generalprobenblick über sie gehen zu lassen und verzurrte die knittrige Mumie mit einem Provisorium aus Buchbinderzwirn. Auf der Suche nach einem geeigneten Engelhaarband stiess er zufällig auf jene Kokosschale, in der noch immer Rosa pulcherrima, täglich gestärkt durch zwei Tropfen Ambrosia, badete. Gott grüsste sie wie eine alte liebe Bekannte und aus seinem Selbstgespräch ging hervor, dass sie das einzige war, das Gott nicht Psychen abgeguckt hatte: sie war vollkommener als jede noch so beneidenswerte Form und sollte als solche für Millionen von Generationen künftiger Liebhaber unerreichter Wunsch und Vorbild sein. Morgen würde er das Urbild aller Wonnen auf Adams Carepaket stecken, wenn es unter dem Baum der Erkenntnis im ersten Frühlicht ein wenig mehr Farbe bekennte, als es Büttenpapiere gewöhnlich hergeben; er würde Adam dreimal rufen und sich hinter einem Dornbusch verstecken, der Dinge harrend, die da über Adam kommen sollten. Und Gott freute sich so jenen Moment, dass er das restliche Ruhen für heute vergass.

Gott hatte im Morgengrauen, noch bevor die verdutzten Erzengel das Atelier betreten sollten, seine Riesen-Citorio-Salamina mitsamt dem Drehsockel in den Garten geschleppt und unter den uns nun zu genüge bekannten Baum gestellt. Der Engelschwarm konnte es kaum glauben, dass der Meister seine Figur am Sabbat vollendet habe und man diskutierte heftig, ob das Verpacken und an die frische Luft stellen, wohl eine konservierende, bzw. aushärtende Funktion habe; wahrscheinlich würde man heute morgen daran weiterwerkeln und Michael schickte mit selbstherrlich gebieterischer Miene die Tonkneter bereits an ihre Bottiche, obwohl sie noch beim Frühstücknektar waren und sich noch ein Papyrusröllchen drehen wollten. Als Gott von seinem Morgenspaziergang aus den Niederungen Hawilas zurückkam, ging er mit vielsagendem Blick auf Gabriel zu und löste dem ungläubig Staunenden das goldne Band aus dem wallenden Haarschopf, nahm die Rose aus der Schale, in die Uriel soeben einen Schuss Ambrosiarest vom Frühstück gegossen hatte und begann im Garten seine neue Freiplastik zu dekorieren. Die jüngeren Engel kicherten ob Gottes ungewohnter Verspieltheit, aber die erzenen legten bedenklich steile Falten in die Stirnen.

Die Sonne lugte soeben über den Ararat, als Gott nach Adam rief und eilig hinter den nächsten Schlehdorn setzte... Nichts. "Adam!!"...Wieder nichts. "Adamo!!" Endlich ertönte ein gliederdehnendes Grunzen aus der farnumstandenen Mooskuhle, die sich Adam zur Lieblingsschlafstätte erkoren hatte. "Herrgott, warum diese Frühe!? Mitten im schönsten Traum vom Arbeiterparadies weckst Du mich ins triste Alltagsnichtstun." Adam verschränkte die Arme unter dem Kopf und wäre lieber noch ein bisschen Modell Ankers, Buchsers oder Breughels gewesen; er blinzelte in einen wenig kooperativen Sonnenstrahl, nieste dreimal heftig, es sollte Glück bringen, trollte sich zur Gihonquelle, Mund und Augen zu spülen; für ein Morgenbad war's ihm noch zu kühl. "Adam!" tönte es erneut von weitem, etwas ungehalten. "Komm ja schon!" und da trat er denn auch, die Arme ins Kreuz räkelnd, auf die Lichtung. "Dominus, wo bist Du?" – "Suche, und Du wirst finden!" war die enigmatische Antwort. Adam blickte verschlafen in die Runde. "Zum Versteckspielen hättest Du mich auch später wecken können." meinte er mürrisch. Gott sah bereits enttäuscht den Erfolg seiner Geburtstagsüberraschung an der Laune des Morgenmuffels scheitern, als dieser den knittrigen Menhir unter dem Apfelbaum entdeckt hatte, ihn nähertretend kritisch musterte, mit dem Finger beklopfte. "Arte povera" murmelte er, sah das goldene Schleifchen mit der Rose, die ihm bekannt vorkam und die er prompt an den bereits gewohnten Ort, sein rechtes Ohr, zurücksteckte. Das Gotteswort vom Suchen und Finden musste sich auf das sperrige Präsent beziehen. Wenn er an ihm geklopft hatte, müsste ihm das Auftun sicherlich erlaubt, wenn nicht geboten sein, Gottes altertümelnder Redewendungen zufolge, deren autoritäre Phraseologie er nun bereits ein wenig besser kannte.

Adam entnestelte den Buchbinderfaden und entdeckte mit Vergnügen, dass, je länger er ihn zog, desto schneller das Paket in Drehung geriet! Doch das Prinzip des JoJo's war noch kaum erfunden, da eilte Gott aus seinem Versteck hervor und rief besorgt "Um Gottes Willen, halt ein, Du wirst Sie vom Sockel rotieren!" – "Sie?" – "Ja, Sie. Zieh, nein pack sie endlich aus" – "Schade um die guten Zeichnungen" meinte Adam und entrollte vorsichtig den riesigen Klebebogen, trug ihn mit gespreizten Armen auf einen trockenen Grasfleck, kniete nieder und glättete die Knicke und Falten aus dem Büttenpapier; mit etwas Feuchtigkeit und ein paar Steinen könnte man... "Adam!" – "Ja, Meister?" – "Das Wichtigste hast Du übersehen. Du Stoffel!" – Adam blickte auf. Er wollte ja nicht mit Gott hadern, wegen des Papiers, das seither so hiess, aber – sieh da, da war noch wer: in der Tat! Hätte er jetzt Hosen angehabt, hätte er beide Fäuste darin vergraben und wäre pfeifend nähergetreten. 

"Berta" stellte Gott die stumme Dame vor. Sie war schön, wie am Abend zuvor; etwas bleicher, da der Ton zu trocknen begann, was ihre Reize nur zu steigern vermochte. Obwohl Adam keine Vergleichsmöglichkeit zur Verfügung stand und die kleine behaarte Lucie
 zwar Primatin, aber noch nicht prima genug wirkte, um die Primadonna Edens zu spielen, konstatierte er, dass das neue Wesen eine Bereicherung der Parkarchitektur war. Man müsste sie neben die Verandatreppe stellen und mit Efeu bewachsen lassen. Sie war ja noch ein bisschen zu neu..."Schön" meinte Adam strich über das rechte Brüstchen, das ihm merkwürdig vorkam und dessen Nutzen er nicht recht einsehen wollte; Schönheit ist wohl grundsätzlich zweckfremd, dozierte er bei sich. Er blickte an sich herab und fand, Berta habe einen ähnlichen Nabel wie er, aber sie den schöneren; so schien sich seine These zu bewahrheiten, denn die Vorschussleistung Gottes hatte ihm in Ermangelung jeglichen Nutzens bisher nie eingeleuchtet. Ob Gott einen Nabel besass, hatte er immer noch nicht feststellen können...

"Sie gehört Dir." sagte Gott feierlich. Na und? sagte sich Adam im Stillen, was soll ich mit einer Gartenfigur; wo mir weder der Garten, noch die prächtige Schlossbaracke gehört? – und etwas lauter: "danke; nett von Dir." Ein Ritter hätte geantwortet, was soll ich mit einem Steigbügel ohne den Sattel, ein Tartar, was soll ich mit einem Sattel ohne Pferd, ein König, was soll ich mit einem Pferd ohne Königreich, Satan, was mit einem Königreich ohne den Himmel? 

Aber Gott fügte sogleich hinzu : "Sie muss noch belebt werden. Verpackt, wäre sie mir längst erstickt" – Wozu sollte man eine Gartenfigur beleben; sie war doch schön genug, zwar noch nicht serpentinata, da weder Luzi noch Ammanati, Vittoria, Giambologna oder de Vries Hand angelegt hatten; aber Antonio Rizzo und Riemenschneider hätten bereits ihre helle Freude gehabt; statt belebter könnte sie beleibter sein, fand Adam, aber das könnte man ja noch hinkriegen...
"Wie Du willst, aber bitte keine weiteren Umstände" fügte er seinen Überlegungen bei.

Gott trat auf ihn zu, Adam etwas misstrauisch zurück. Gott legte Hand an seine Seite, fühlte die Rippenklaviatur hinan, zählte bis fünf, murmelte "hier muss es sein", schritt zu Berta, der die pralle Sonne zunehmend missbehagte, da sich das gestrig verrückte Brüstchen vom Grunde zu lösen begann – höchste Eisenbahn, murmelte Gott, sie trocknet aus, – bohrte einen Strohhalm an die nämliche Stelle und liess aus seinem Flachmann dreizehn Tropfen Ambrosia durch das improvisierte Infusionsgerät rieseln. Ein wenig Spucke half die Narbe auszupolieren. Adam war interessiert nähergetreten und fragte sich halbbelustigt, was jetzt passieren würde. Es passierte auch lange nichts, weil Ambrosia von innen nach aussen wirkt und der Ton schon einen Grad der Aushärtung erreicht hatte, der Flüssigkeiten abhold ist. Da sich Bertas Meniskus bereits in der Hitze abzuschälen begann, hüllte Gott sein kostbares Werk in eine leicht befeuchtete Pferdedecke, ärgerlich konstatierend, dass sein Seidenschal verschwunden war. Nach zweieinhalb Stunden rötete sich Bertas Teint und Adam, der vor Langeweile im Schatten des Apfelbaums eingenickt war, verpasste um ein Engelshaar auch die entscheidende fünfte, wo Bertas Belebung vollendet war, wenn nicht eigens dank Gabriels Aufmerksamkeit der für den ordinären Gottesdienst bestallte Engelschor ein polyphones Hosianna angestimmt hätte. 

Berta schlug die schönen, natürlich blauen Augen auf, öffnete das natürlich entzückende Mündchen und sprach: "Es piekst!" Gott eilte, die Pferdedecke zu entfernen. Adam rollte sich auf den Bauch und erblickte das Spektakel aus der Froschperspektive. "Donnerwetter!" seinem Munde entfiel das Röschen, an dessen Stiel er vor dem Einschlafen gekaut hatte. Lebend ist sie echt supergeil, hätte er heute gesagt und sie stracks in eine Disko eingeladen, selbst am hellichten Morgen! Aber damals hielt man noch etwas auf Formen und Adam half ihr höflich vom schwanken Sockel, führte die leicht Ermattete unter den Baum, bettete ihr das erste beste Kaninchen unter den Nacken und fragte sie, ob sie einen Schluck Gihon mit Schuss (1,5 Dezi Nektar) oder Pison Maxibulle wolle. Sie wolle, aber nature.

Wie galant Adam plötzlich war! wunderte sich Gott. Ihm gegenüber war er nie mehr, denn ein quengeliger Griesgram gewesen. Der Erfolg Bertas war über alle Erwartung gross. Man konnte sich der Dinge, die da kommen sollten, aufrichtig freuen!

11.30. Fast stand die Sonne im Zenit, als Berta, vom Quellwasser sichtlich erlabt, von Adam begleitet, die Runde der Liegenschaft machte und sich die Namen der Dinge, die sie mit wachsendem Interesse wahrnahm, nennen und erklären liess. "Und wie heisst DU eigentlich?" Gott hatte versäumt, Adam vorzustellen. "Adam, mit Verlaub." gebot ihm die angeborene Höflichkeit, "– Mensch, tout court. Gott meinte, es hiesse auch Mann und prompt hänselten mich die Engel Männchen, Männeken, Mannequin, Mannomann und Männi, aber ich gab's ihnen deftig zurück auf gut Cockney; die englische Sprache ist überhaupt universal fürs feixen geeignet; zum Beispiel –"

Aber Berta mochte jetzt keinen Stil–, noch stumpfen Sprachunterricht und schlenderte voraus, sowohl ihre zarten Glieder geschmeidiger zu machen, als auch ihre Reize vor Adam auszuspielen, der sich ungalant weiter in semantischen Beobachtungen zu verlieren drohte. "Berta! warte doch. Übrigens finde ich Deinen Namen unmöglich. Erstens habe ich ihn nicht bestimmt, ja man hat mich nicht einmal gefragt und zweitens klingt er mir zu sächsisch. Ich werde Dich fortan Eva nennen." – "Klingt aber auch nicht sonderlich schön; was soll er überhaupt bedeuten?" – "Übersetzt: Männin; denn Du wurdest MIR nachgebaut, MIR übergeben, zur weiteren Verwendung; Gabriel meinte sogar, eine meiner Rippen habe zu Deiner Gewebeokulation gedient; aber ich war damals in Narkose. Wenn Du mehr wissen willst, gehen wir zu Gott." 

Der war allerdings mit seinem Stab niederer Engel beschäftigt, die Spuren der Kreativität im Atelier für immer zu tilgen; von nun an brauchte man weder Lehm noch Bildhauer- und Zeichenmaterial. Putti entsorgten Staub, Lumpen und Papier (aus letzterem sortierte sich Uriel schnell noch ein paar Rembrandtstiche, zwei Skizzen von Rubens und ein paar Anonyme zum Verschenken). Eroten schleppten Schrubber und Wasser, den Raum in eine blitzsaubere Orangerie zu verwandeln, damit sich der Meister auch im klirrenden Winter unter Agrumina ergehen könne. "Wertester, würde Dir nicht auch EVA besser gefallen?" – " Was! schon eine andere? Du hast Sie doch noch nicht einmal näher ke-" – "Nicht doch, ich meine nur des Namens halber–" – "Du bringst mir doch nicht etwa Psychen ins Haus? Die Ähnlichkeit wäre frappant." – "Psychen? kenne ich nicht, ich meine Berta sollte Eva –" – "Kommt nicht in Frage, dass Du eine hergelaufene Eva einer Berta ebenbürtig stellst; das ist Bigamie; Punktum." Adam seufzte verzweifelt. "Komm Eva, wir gehen..." Ein Engel rupfte Gott an der blauen Arbeitsschürze und flüsterte ihm dreizehn Sätze ins Ohr. Ach so, wenn's weiter nichts war, konnte Adam die Angetraute nennen wie er wolle...

Während es in der Baracke polterte, fegte und scheuerte, sassen die beiden Frischvermählten auf der Vorterrasse und wussten sich noch herzlich wenig zu sagen, was über Nomenklaturen, Inventuren und Registrierungen hinausging, Dinge, die die neue Eva ebenso herzlich wenig berührten. Sie säuberte sich die Fingernägel, er operierte einen Dorn aus dem linken grossen Zeh; hin und wieder seufzte der eine oder andere tief. "Adam?" – "Hm?" "Mich kitzelts im Rücken; würdest Du mal – ja dort, noch ein wenig rechts ja, – gut so; danke." – "Die Berührung von Evas Haut stimmte Adam sonderbar; ihm dünkte, er hätte eigentlich noch nicht genügend gekratzt. Sie legte sich hintüber in die Sonne. "Ich finde mich bleich wie die Schmetterlingslarve, die Du mir vorhin gezeigt hast; igitt." – "Geschmacksache; Lucie würde sowohl die Larven wie auch eine entsprechende hellhäutige Nacktheit mögen." – "Wer ist Lucie!?" – "Ach nur die kleine Äffin jenseits der Euphratfurt." – "Furt? ist sie tief?... kannst Du schwimmen? – Sag mal, hast Du was mit DER?" – Adam lachte beim Gedanken an die kleine bucklige Lucie und konnte sich mit bester Mühe nicht vorstellen, was man mit ihr haben sollte, konnte oder wollte.

Adam musterte erneut seine Gespielin. Ihr Ebenmass verblüffte selbst ein nicht am Realgymnasium geschultes Gemüt. Diese Brüstchen kamen ihm immer unverzichtbarer vor, bildeten sie doch mit Evas göttlichem Nabel einen anmutigen Triangel, den weder Archimedes noch Pythagoras besser hätte berechnen, deuten und verantworten können. Und Adam entdeckte einen weiteren Triangel, weiter gen Süden, gezeichnet durch ein feinkrauses Gewächs, das vom seinen groben und wirrlockigen wesentlich an Ordnung, Dichte, Regelmass und Farbe unterschieden war. Adam gefiel die Zone sehr, es ging etwas unerklärlich Magisches von ihr aus, zumindest, als er feststellte, dass da nichts Praktisches mehr war, an dessen Existenz er sich längst gewöhnt und dessen etwaige Absenz ihn befremdet hätte. Verwunderlich war's allemal; Eva danach zu fragen, verbot ihm ein noch embryonaler Kavaliersinstinkt: nach etwas zu fragen, das einem anderen abging, konnte den Minusträger wohlmöglich betrüben, genieren oder erbosen. Also schwieg er; bei Gelegenheit würde er der Sache näher auf den Grund gehen, ob nicht vielleicht doch...?

Eva war die Beunruhigung Adams natürlich nicht entgangen. Da sie jedoch immer noch der ihr unbekannten Lucie nachhing, suchte sie die Gründe nicht bei sich selbst. War etwa doch etwas zwischen den beiden? Sie forschte in den grüblerischen Zügen Adams nach den wennauch irrationalen, doch geringsten Indizien der Untreue. Sie betrachtete die auf der Brust gefalteten Hände, die noch keine Arbeit mit etwelchem Makel ausgestattet hatte; sie gefielen ihr ebenso wie die wolligen schwarzen Härchen auf der Brust, an denen man mit Vergnügen ziepsen wollte, wenn es die paradiesische Ziemlichkeit und der noch rudimentäre Bekanntheitsgrad der beiden erlauben würde. Auch der muskulöse Heroenbauch war nicht schlecht gebaut, zumal sich ungenutzte, fast herkulische Lenden daran anschlossen, die sicher Lucie zu mehr als eitler Bewunderung anstiften mussten. Ja und da war noch etwas Sonderbares, das ihr schon bei der ersten Begegnung aufgefallen war, jenes ihr zumindest überflüssig erscheinende Gerät, das zwar aus Haut, aber nicht aus Knochen zu bestehen schien. Die besagte Rippe, aus der sie gebildet worden sein sollte, konnte das somit nicht sein, folgerte sie; aber zu fragen  widerstrebte ihr, da man nicht nach Auswüchsen unbekannter und offensichtlich nutzloser Art fragte, um den Besitzer nicht in Verlegenheit zu bringen. Also schwieg sie. Bei Gelegenheit würde sie der Sache genauer auf den Grund gehen; vielleicht war das anzunehmende Interesse Lucies gerade das Ende eines solchen Attributes?

Beide seufzten. Beide wünschten sich ein Ereignis herbei, eine unvorhergesehene Situation, etwa einen Verkehrsunfall unter dem zu Myriaden herumwimmelnden Getier im längst zu engen Garten Eden, die stockende Kommunikation wieder anzukurbeln. "Kannst Du Schach spielen, oder Tricktrack?" fragte Adam die verneinende Eva. "Ich auch nicht, aber Gott spielt zuweilen gegen sich selbst und erklärt des Morgens den Erzengeln dann die besten Züge. Wir könnten uns einen Einführungskurs geben lassen." – "Ich bin keine spielerische Natur" meinte Eva, "ich würde lieber Spinnen, Weben, Kreuzworträtsel lösen, oder Kochrezepte ausprobieren. Alles was Gabriel dort in seinem Haushaltsbuch eingetragen hat, als künftiges Monatsprogramm. Aber es nimmt sich ja niemand Zeit für mich." Sie warteten auf den Abend. Aber auch der brachte keine Lösung. Gott war so mit der Ausarbeit der zehn Gebote, den Konstruktionszeichnungen für die Arche Noah und dem ersten Bauprojekt des Turmes für Babylon beschäftigt, dass er für seine menschlichen Kreaturen keine Zeit, geschweige Geduld übrig hatte. Wenn sie nach seinem Bilde gebaut waren, sollten sie selber ihre Neigungen und Fähigkeiten erkunden und ruhig für ihr irdisches Glück den gebührenden Obolos an Geduld entrichten.

Als Glück empfanden diese die paradiesischen Zustände schon gar nicht: nichts passierte, nichts rieb sich, nichts frass sich, nichts ärgerte sich, nichts starb, nichts wurde geboren, ausser den Nachkommen Müsileins, die sich vermehrten wie deren Flöhe, die offenbar eine verwandte Genstruktur besassen und das Unwesen von Mus domesticus kopiert hatten. Evas rückseitiger Juckreiz war nichts anderes gewesen, als die Spur eines solchen gotteslästerlichen Ungeziefers, das auch Adam zu behelligen begann.

"Wenn das so weitergeht hier, wandere ich aus." meinte Adam und grunzte unwillig, als Eva einwandte. "Ich käme unter der Bedingung mit, dass Du Lucie hierliessest.". Aber wohin? Der wilde Westen hatte noch nicht seinen zweifelhaften Ruhm, und schliesslich kann man nicht alle unbequemen Protagonisten in den Indianerreservaten ansiedeln, wenn man ihrer Abenteuer überdrüssig geworden ist...

Ohne sich dessen bewusst zu sein, warteten alle auf die Rückkehr Luzis.

Die Präliminarien zum Sündenfall waren ja längst festgelegt. Er musste eintreten, schon gar um unserem unglücklichen Paar die Langeweile auszutreiben. Gott war ersterer nicht unerwünscht, um seinen zertrampelten Garten restaurieren zu können und die Mäuseplage loszuwerden. Adam und Eva wären für eine Weile mit sich selbst beschäftigt und würden nicht ständig verfängliche oder unbeantwortbare Fragen stellen; zumal man über Zukünftiges grundsätzlich keine Auskünfte gab. Seit Adams Erschaffung waren die englischen Büros ständig überlastet; immer wollte der organisieren, ummodeln, infragestellen, verbessern, und vor allem reklamieren, offenbar die typischste menschliche Tätigkeit. Eine Weile Exil konnte dem arroganten Nichtstuer nur zugute buchen.

Aber der unverzichtbare Luzifer kam nicht zurück. Er war der einzige, der rechtens den Sündenfall inszenieren durfte und konnte, weil nur er innerhalb des paradiesischen Areals das Prinzip des Bösen vertrat (sofern man ihn zu einem diesbezüglichen Zwecke einliess, versteht sich). Und Gott hatte sich in diese Geschichte willentlich eingelassen, was er zuweilen bereute. Wenn er wenigstens seinen Zylinder behalten hätte, wäre die Einholung Luzis schneller und unproblematischer vonstatten gegangen; aber so, oben ohne! Wer weiss, wo er steckte, Luzi und der Hut. Selbst ein Anruf Gabriels bei Amors folgerte nurmehr einen ellenlangen Homerwürdigen Fluch, aus dem man entnehmen konnte, dass Psychen getürmt, das Essen nicht aufgetischt, Harmonia die Windeln nicht gewechselt und dem Gesinde endgültig gekündigt sei. Eine Anfrage bei Hermes Investments brachte ebenso enttäuschende Ergebnisse; ihr Teilhaber hatte alle Geschäfte storniert, und Spinnweben überzogen seine telematischen Geräte. Ärgerlich beantwortete Merkur auf die Standardfrage nach seinem nackten Kerykeionstabe, die Schlange sei beim Restaurator in Reparatur, was den Restauratorenverband aufbrachte, es hiesse Konservierung, das wiederum die Präparatoren verärgerte, weil sie sich als Ausstopfer und diplomierte Inalkoholeinleger von Reptilien übergangen fühlten...

Tja, es konnte Wochen dauern, bis Luzi seine Gespielin leid, oder Psychen das Heimweh nach dem häuslichen Herd überweibte. Auch wenn letzteres eintrat, war nicht gegeben, dass Luzi sich brav in eine Schlange zurückverwandeln liess; im Gegenteil, alles sprach für ein endgültiges Ausbüchsen des für den Sündenfall so Unentbehrlichen.

Nur Gottallein konnte dem paradiesischen Unbill einen Riegel vorsetzen: er musste wieder einmal alles selbst organisieren und dem Gang der Welt aus der Patsche helfen, wie so oft in künftiger Vergangenheit. Der Möglichkeiten waren drei, wie immer in Märchen, Sagen und Legenden: 

1) Gott spielte im Sündenfall die Rolle der zur Zeit indisponiblen Schlange.

2) Gott jagte unter Anwendung aller, auch der unfairsten Mittel, hinter Luzi her und brachte ihn zur Raison.

3) Gott verjagte das erste Menschenpaar ohne hinreichenden Grund aus dem Paradies. 

Der Allwissende lieferte sich prompt die nötigen Kommentare: 

zu 1): moralisch die bedenklichste Lösung, die nur unter höchster Verschwiegenheit der Beteiligten Erfolg verspräche. Die unsicherste Faktorin wäre vermutlich Eva, die als schwatzhaft und im verführerischen Ernstfall nicht als zuverlässig galt.

zu 2): Die Besorgung eines neuen Zylinders erforderte zwei Monate Herstellungsfrist und eine Woche Versicherungskaution gegen Unfug Fremder (Bei Wiederauffindung des Verlustobjektes erlösche jede Garantie der Kopie, die unverzüglich eingereicht werden müsse).

zu 3): gegen 3 bestehen seriöse rechtliche Einwände. Adam würde mit Hilfe eines Anwalts (seiner eignen Deszendenz, die er ja lange überleben sollte) oder des erzenglischen Hochkommissiariats für himmlischen Mieterschutz mit aller Voraussicht einen Prozess zur Restitution der Niederlassungsrechte in Eden anstrengen und ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gewinnen. Notabene wäre dann auch die hochnotwendige sanitätliche Ausweisung der Nachkommen von Mus domesticus und deren Bewohner revokabel, nahezu ein Ding fallenstellerischer Unmöglichkeit. 

Gott entschied sich vorerst für einen dreitägigen Bedenkurlaub in der Wüste Sinai. Dieweil darbte das Menschenpaar an Bewegungsmangel, Arbeitslosigkeit, Phantasiearmut und Langeweile.

Bevor Adam auf die unglückliche Idee kam, alle Tiere und Immobilien umzubenennen und Eva vor lauter Haarewaschen, Kämmen, Nägelfeilen, Mitesser ausdrücken und Flöhe jagen die Rohstoffe auszugehen drohten, musste gehandelt werden.

Gott handelte zwar, aber das Schicksal wandelte.

16.30.Die Dinge spitzten sich zu. Adam beabsichtigte ernsthaft einen Sitzstreik zu veranstalten, um auf seine und der Eva unhaltbare Lage aufmerksam zu machen.

Gott hatte sich endlich seines blauen Schurzes entledigt, die Hände in unschuldigem Pisonwasser gewaschen und vermeinte, sich nun jovial seinen Pflegekindern zugesellen zu können. Weit gefehlt, aus ihnen waren inzwischen Pflegefälle geworden, und die feindselige Vatermörderatmosphäre liess Gott stutzig werden. War der Sündenfall ein so dringliches Optional? Was ist denn schiefgelaufen, wo doch morgens alles so gut angefahren war?

"Wir wandern aus!" sagte feierlich der Spross seiner ideellen Lenden. "Was? ohne Sündenfall?! unmöglich. Wo denkt ihr hin, ich würde meine Reputation, meine Kreditfähigkeit, meine Autorität, meine Integrität, mein weltweites Ansehen verlieren! das könnt Ihr mit MIR nicht machen, wegen einer solchen Bagatelle. Habt ein bisschen Geduld, wir kriegen die Geschichte schon ins Lot." – "Bagatelle hin, Geduld her, wir haben dieses Paradies satt und suchen uns ein anderes." Beider Einmütigkeit verwirrte ihn ernsthaft; war Berta, alias Eva nicht ausdrücklich als das Gegenteil Adams konzipiert? Hatte sich etwa ein Konstruktionsfehler eingeschlichen, hatte etwa Luzi eine Wanze, oder wie das dem Floh versippte abscheuliche Geschöpf hiess, eingebugelt? Er musterte sie genauestens von oben bis unten. Die Äusserlichkeiten waren makellos verschieden. Aber Herrgott, die Seele! ja, sie waren noch seelenverwandt und erst der Sündenfall sollte jeden seine eignen seelischen Mäander gehen lassen. So war der Plan aus betrieblichen Gründen unvollkommen. Die Rose – sass noch immer auf Adams Ohr und liess bedenklich den Kopf hängen, hatte die beiden vereinigt. Nichts konnte man mehr vereiteln, ausser man inszenierte eine fatale Vertrauenskrise. "Hört zu," meinte Gott nach geraumem Nachdenken, "Ihr kommt mit mir, oder ich mit Euch – " – "Gott mit uns." erwiderten beide. "Also gut. Wir suchen gemeinsam Luzi und seine Windsbraut; finden wir auf dem Wege ein Paradies, das Euch zusagt, könnt ihr Euch selbst für den originalen Sündenfall, oder das Risiko eines anderen Eden entscheiden. Ihr könnt gleichsam zwischen Regen und Traufe wählen, aber Ihr seid wenigstens frei dazu." 

Adam wog grimmig seinen Kopf zwischen den zwei unechten Alternativen und sagte schliesslich zu. Der Spatz in der Hand wog schwerer als Noahs Taube auf dem Archedach. Die Freiheit zum spontanen eignen Unglück beseligte mehr als das unfrei gelittene Glück ewiger Seligkeit. 

"Wir reisen noch heute Abend. Lasst Euch von Gabriel was Anständiges anziehen und nehmt Euch etwas Proviant mit, nur keine Äpfel vom Baum hier vor und über Euch, sie würden Euch kaum bekommen und unserer Sache schon gar nicht." Die beiden sahen eigentlich nicht ein, warum sie sich bei der Sommerhitze bekleiden sollten, aber die Wege Gottes waren manchmal so unerfindlich wie seine Aussprüche. Und da man nicht wissen konnte, wo erstere hinführten, erschien es besser, sich einer englischen Garderobe zu versichern. Eva waren die weissen Nachthemden zu lang, Adam schien die kniefreie Toga zu kurz für seine gedrungenen Beine, aber man einigte sich auf bürgerliches Mittelmass. Eva hatte in einem rotgepunkteten Halstuch Früchte verschiedener DOC-Herkunft und Lage gesammelt und Gott sorgte dafür, dass die rechte Schliesse seines schwarzen Diplomatenkoffers repariert wurde. Dieser war zwar ein magerer Ersatz für den mangelnden Zylinder, hatte aber den zusätzlichen Vorteil mehrere Passagiere auf einmal aufzunehmen, ohne lästige Inkommodierung der sich dem Ritual der Flugabfertigung Unterziehenden. 

18.04. Die Sonne lag noch wie ein purpurnes Ei über der eingebuchteten Horizontlinie zwischen Hermon und Libanon, als das sonderbare Kleeblatt enggedrängt und startklar im offnen Koffer stand. Noch wusste selbst Gott nicht genau, wo es hingehen sollte, allein ein aufmerksamer Informant der englischen Flugobservanz hatte immerhin am Nachthimmel des Vorabends ein nicht identifizierbares kleines Flugobjekt zu sichten geglaubt, das die Form eines fliegenden Zylinders gehabt haben könnte, doch war es ihm so unwahrscheinlich erschienen, dass er sich schliesslich einer Täuschung aufgesessen zu sein bezichtigte, kaum dass die erzenglische FLAB vergeblich Lametta über den Himmel gestreut hatte, um den etwaigen feindlich-teuflischen Radar zu verwirren. Wenn die dünne Spur auf den Regenbogenschirmen je auf die Stützdrähte unseres Zylinders passten, so flog er hutmasslich Süd-Südwest. Für eine ähnliche Route hatte sich Gott entschlossen, der ohnehin vorgehabt hatte, in der libyschen Wüste niederzugehen, um sein weiteres Tun zu meditieren und um den beiden Mitpassagieren eine Gegend zu zeigen, die ihnen das Fürchten lehrte, oder aber die freiwillige Heimkehr ins heimatliche Eden erleichterte. Für den Nachtflug optierte er aus verwandten Gründen: weder die noch bewaldeten Gefilde des Libanon, noch die üppigen menschenleeren Auen und Sümpfe des Nildeltas wollte er dem Blick der Ausreisser preisgeben, die vielleicht stracks eine dortige paraparadiesische Ansiedlung in Erwägung gezogen hätten...

Das Stehen im fliegenden Koffer war beschwerlich und Gott vermisste die Tugend des Zylinders, seine Fluggäste verkleinern zu können. Aber besser als am Boden bleiben und Adams unentwegte Beschwerden anzuhören. Hier verschloss ihm der Fahrtwind und die Flugangst die Stimme, obwohl ihm die neue Dimension des Fliegens an sich sympathisch war. Eva zitterte vor Kälte, Schwindel und Höhenkoller und verbiss es sich mehrfach, die Rückkehr nach Eden anfänglich zu erwägen, dann zu erbeten und schliesslich zu fordern. Sie kauerte sich den Männern zu Füssen und zwickte unentwegt Adam ins blosse Bein, um mit im Mondschein gerade noch auszumachenden unzweideutigen Grimassen ihre Umkehrwilligkeit zu bezeugen. Adam blickte verbissen in Flugrichtung und hielt sich in Gottes weissen Kamelhaarmantel verkrallt, dessen rechter Zipfel ihm unentwegt ins Gesicht schlug. Nach drei Stunden standhaften Stemmens gegen den Wind ging die Mann- bzw. Frauschaft zu Boden. Eva schlief im Koffer sofort vor Erschöpfung ein, Adam taumelte über eine Sanddüne und rieb sich die klammen Hände. Nur Gottvater tat, als hätte er seinen üblichen erfrischenden Morgenspaziergang soeben beendet. "Nun Adam? Geht's noch?" – "Glänzend!" raunzte dieser grimmig. "Wir werden jetzt vier Stunden zur Oase laufen; der Koffer bräuchte etwa gleichlang, sich wieder aufzuladen. Wenn wir sofort losmarschieren, entgehen wir der Mittagsglut." – Ein Paradies für ein Kamel, dachte Adam und zog den Koffer mit Eva am Riemen hinter sich her. Sie hinterliessen eine sonderbare Spur im Sand, die von Dünental zu Dünental kurvte, die aber ein sanftes Wüstenwehen im Morgengrauen rasch wieder einebnete... Der Alte stapfte mit forschen Schritten voran, sich hin und wieder nach dem kleiner und kleiner werdenden Kofferzieher umsehend, ein listiges Lächeln um den Bart und die triumphierende Gewissheit in den Augenwinkeln, dass er diesmal gewinnen würde.

Die Prüfung dauerte in Wahrheit ganze fünf Stunden, von denen die letzte sich noch Adams Kindes und Kindeskinder schillernd auszumalen pflegten. Selbst die Oase war ein Reinfall, war doch das brackige Wasser von unzähligen Büffeln, Zebras und Gnus umlagert und so wenig appetitlich, dass Adam schauderte und an die gläsernen Quellen des Gihon, Pison, Hiddekel und Euphrat zugleich denken musste.

Trotzig schlug er einen Schluck aus Gottes Proviantpulle an Ambrosiawasser aus, aber die verschmachtende Eva liess sich nicht bitten.

Vom nächsten Gebirgspass hatte sich Adam wenigstens Schatten erhofft, doch durch die steinerne Glut fegte ein Feuerwind, die letzten Poren auszutrocknen und das Gehirn zum Schmelzen zu bringen. "Ihr bleibt jetzt ein Weilchen hier, ich habe zu tun." befahl Gott und verschwand in Passhöhe unauffindbar ins titanische Geröll, um allein zu sein und die Lage zu überdenken...

Der Proviant war bis auf ein allerletztes Gnadenfrüchtchen längst gierig um ihrer Flüssigkeiten willen verschlungen; der letzte Schweiss perlte auf den Gesichtern; bald würde auch der versiegen. Die beiden sassen unter dem geöffneten Koffer und beschrieben sich gegenseitig die Trugbilder die ihnen der Horizont vorgaukelte. Dann stöhnte Adam angesichts der bemitleidenswerten Eva, die er gestern noch in zauberhaftester Blüte erlebt hatte, "geben wir's auf, Eva? Er ist der Stärkere." – "Aber ich fliege nicht zurück; lieber schwimme ich durchs Mittelmeer." – "Sei realistisch, wir müssen auf schnellstem Wege aus dieser Hölle heraus; allein zum Meer sind es an die zweitausend Stadien; verdammte Elendswelt." 

Gott liess sich Zeit. Die Erdenkinder sollten schliesslich auch lernen und fürchten, was Zeit bedeutet. Sie sollten ruhig die Stunden zählen, die ausserhalb Edens verrannen, die Minuten, die peinlichen, die Sekunden, die schreckhaften, um zu ermessen, was Jahre seien, Jahrzehnte, Äonen. Die Zeit würde ihnen im Nacken sitzen ein Leben lang wie eine lauernde Chimäre und ihnen die paradiesische Zeitlosigkeit wieder schmackhaft machen. Der teuflische Rhythmus von Hunger und Durst würde den Takt schlagen zum Konzert von Fülle und Erschöpfung, Wachheit und Schlaf, Gegenwart und Vergessen.

"Hast Du noch irgendwas zu knabbern, zu lutschen, einen Pfirsichkern; ich würde ihn aufschlagen..." – "nn..ein," beeilte sich Eva zu versichern, aber es klang matt und widerstandslos. "Gib zu, Du hast noch eine Frucht im Tuche." – "Ja hauchte Eva und sah gepeinigt in die Runde, eine ganz kleine – " – "Zeig her, wir teilen sie!" – "Nein," beschwor ihn Eva, "– es ist ein Apfel." – "Ein Apfel?! doch nicht etwa –" – "Doch." – "Herrgott ich sterbe hier vor Hunger und Durst und Du nimmst eine verbotene Frucht mit auf die Reise, bist Du wahn–..." – " ssst, nicht so laut! es war nur ein heruntergefallenes, unreifes, vielleicht wurmstichiges Rostäpfelchen, echt bio. Ich hab's nicht gepflückt, ich schwörs; es tat mir leid, so am Boden und nahms ganz zufällig auf." – "Diese Weiber! statt einen dicken, grünen, knackigen Granny, der vor Saft strotzt, speist Du mich mit hutzligen Lügengeschichten ab. Wem soll ich jetzt glauben, meiner Birne oder Deinem idiotischen Apfel?" – "Schimpf nicht so, begnüge Dich mit wenigem; Erkenntnis hin oder her, ein wenig weniger ist mehr." – "– jetzt dichtet sie mir auch noch im Fieberwahn!" – "Adam, was ist eigentlich Erkenntnis?" – "Hm....was fragst Du MICH? wird jetzt gegessen oder nicht? mir ist alles egal." – Viel Erkenntnis kann in dem Fallobst ja nicht sein." – "Sündenfallobst! dass ich nicht lache. Viel sündigen liesse sich damit auch nicht." – "Der Wurm, Adam, der da in dem Äpfelchen drinsitzt, ist der jetzt allwissend?" – "Quatsch nicht so dummes Zeug; er wäre nicht mehr drin, wenn er wüsste dass er von uns in einem absehbaren Augenblick verspiesen wird." – "Du isst also?" – "Solange ich esse, bin ich; wenn ich nicht esse, überlebe ich diesen Tag nicht mehr. Da der Mensch ist, was er isst, bin ich lieber der Wurm, der andere verspeist, als der Besserwisserapfel, der vor lauter Moralgeziere nicht gegessen wird und verfault." – "Du bist so logisch, Adam." – "Hunger macht den dümmsten Philosophen gewitzt." – "Adam?... brich mal den Apfel auf, ich will sehen, ob der Wurm noch drin ist." – "Da!... er ist. und er isst uns den Apfel vor der Nase auf und wir sehen zu. Unerhört." – "Fallobst scheint doch nicht so erkenntnisintensiv zu sein; wollen wir's probieren? ich sterbe vor Durst!" – "Der Erkenntnisdurst des Weibes. Ein glänzender Dissertationstitel; wie von Otto Weiniger." – "Adam! Du hast doch nicht etwa – !" – "Wieso, ich habe gerade den Finger abgeleckt." – "Du sagtest so merkwürdiges Zeug." – "– tat ich? Mich ergreift, ich weiss nicht wie, Himmlisches Behagen."  – "Wie bitte?" – "Goethe."  – sag mal bist Du verrückt geworden; etwa die Hitze..?" – "Ich denke einen langen Schlaf zu thun, Denn dieser letzten Tage Qual war gross." – "Ich glaube, Du tust gut daran; leg Dich hin, den armen Kopf auf meinen Schoss." – "Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt..." und er entschlief wie ein Kind, das noch nichts von Schiller und Shakespeare wusste... Eva schüttelte den Kopf, legte die beiden Apfelhälften nach Ausschütteln der Wurmes wieder zusammen, und hob sie für weitere Eventualitäten auf. Auch Dörrobst konnte auf langen Reisen gute Dienste leisten.

Kaum nach einer geschlagenen Stunde den Erkenntnisrausch ausgeschlafen, war Adam wieder der alte, dumm, dreist und wichtignehmerisch. Eva war erleichtert.

...

Allah war sozusagen Gottes alter ego. Er war zwar deswegen nicht älter, aber dafür immer etwas egoistischer gewesen. Gott neigte dagegen eher zur Egozentrik. Nur als man ihm die Sache mit der Dreieinigkeit anhängte, kamen die beiden Brüder etwas auseinander; jeder führte seinen Haushalt auf seine Weise und ihre Einflusskreise berührten sich erst, als in geringfügigen Abständen jedem einer dieser fanatischen Propheten ins Haus stand und die säkulare Ruhe störte.

Die beiden hatten sich eine gute Weile nicht gesehen, aber das Verabredungszeichen galt weiterhin: Der langgezogene dreigestrichene b-fis-Ton einer Wüstenmaus und drei folgende Feuersteinschläge auf eine Basaltunterlage...

Den Feuerstein hatte Gott vorsorglich im Reisegepäck mitgebracht, aber das anstehende Gestein war hier nicht Basalt, sondern Magnetit; auch dieser vulkanisch und hoffnunggebend, die leichte Schwerhörigkeit Allahs könnte den Unterschied nicht wahrnehmen. Mit dessen Infirmität musste man zu leben wissen: die Muezzine hatten sich gewöhnt, in lautesten Tönen von den Minaretten zu rufen, wenn man ihn brauchte. Die Suren des Korans waren durch hundertfältige Wiederholungen gegen Überhörung und Vergesslichkeit, der zweiten Eigenart Allahs, gefeit.

Den Pfiff hatte Gott mehrfach geübt, zumal Musilein vor seinem tragischen Ableben einen fast ebensolchen Pfiff von sich gegeben hatte und es ein Spass der englischen Belegschaft gewesen, das Maskottchen und sich gegenseitig in Momenten himmlischer Hilarität damit zu necken. Schon zu Anfang des zweiten Klopfversuchs am Felsüberhang der Passhöhe meldete sich Allah mit einem allgewaltig aus der Schlucht hallenden "Moment bitte!" gefolgt vom Rumpeln abrutschenden Gerölls, einem mühsam unterdrückten "Autsch!" und dann stand er da: hagere hohe Beduinengestalt, weisswallende, Gott nicht unähnliche Haare, die sich einst durch ein tiefes Schwarz ausgezeichnet haben dürften; darüber ein mehrfach verschlungener aus gestreiften, mehrfarbigen Bändern genähter Turban, darunter eine Adlernase vom physiognomischen Typus Manitous. Der auswehende Kaftan musste einen reicheren Schneider beschäftigt haben als Gottes zwar goldgesäumtes Hemd, aber des letzteren Kamelhaarmantel darüber glich die materiellen Ungleichheiten der Garderoben wieder aus. Einen Knotenstock trugen beide, vielleicht aus derselben Oberammergauer Werkstatt, nur die rundum angenieteten silbergetriebenen ovalen, runden oder wappenartig geschweiften Souvenirmedaillons und Pins liessen auf völlig verschiedene Itinerare schliessen. 

"Shalom!" beeilte sich Gott, als Bittsteller zuerst zu grüssen. "Salaam, I like You" erwiderte der Andere mit orientalischer Freundlichkeit. Der Bruderkuss wurde vom abrutschenden Untergrund beeinträchtigt, aber man hielt sich die Hand, bis beide festeren Boden erreicht hatten. Allah entrollte einen kleinen gewirkten Gebetsteppich von zwei auf einmeterachzig mit Doppelbettfunktion und bat Gott in den Schneidersitz zu gehen, was diesem mangels Übung und gewisser arthritischer Beschwerden nicht ganz leicht fiel. Die beiden tauschten des langen die natürlich erfundenen Grüsse von Verwandten und Freunden aus, haderten über das zunehmend kapriziöse Wetter der letzten Äonen, gaben sich die neuesten himmlischen Witze weiter und machten sich, wies sich gehört, über die Intrigen, die Korruption und die Kabalen des Olymp lustig. Allah bot Süssigkeiten aus Halva, Haschisch, Honig und Himbeersaft, das berühmte H-4-Gebäck, Gott offerierte im Deckelchen seiner Ambrosiapulle einen erfrischenden Umtrunk. "Ginseng?" fragte Allah interessiert? "So was Ähnliches, es hält, auf was es ja bei unsereins ankommt, jung."

Bei Sonnenuntergang kam man endlich zur Sache. "Was führt Dich, grosser Bruder, in meine Einöden?" – "Ich hab da ein kleines Problem. Du weisst, die Aktion Sündenfall. Sie läuft nicht so, wie sie sollte; vor allem wegen Satan, der mit unbekannter Adresse verreist ist. Ist er Dir etwa begegnet?" – "Nein, ich war schon lange nicht mehr in Djehennah zur Schwitzkur. Aber wenn er mir unterlaufen sollte, nehm ich ihn mir am Wickel; mit dem Schlingel hab auch ich eine alte Rechnung zu begleichen; erinnerst Du Dich, als Gabriel noch bei mir arbeitete, hatte er ihm so die Flügel gerupft – Du weisst, wie ich das meine – dass meinem Sekretariat zweihundert Jahre Arbeitsausfall erwuchsen. Zwei Milliarden Erdöl flossen ins schwarze Meer, darum der Name, weil er am Telefon schmachtete, statt die Produktion zu überwachen. Wer zahlt mir das je..." – "Hör zu, um diese Sache will ich mich kümmern; wir besitzen noch Aktien der Olive Oil, die ich Dir abtreten könnte und dann noch die glänzend florierenden Feigenplantagen der Hero-Artemian-Comp.; Feigen sind bei Euch noch immer begehrt, im Gegensatz zur angeschlossenen Bademodenbranche. 

Aber Du musst mir in Sachen Adam und Eva unter die Arme greifen: sie interessieren sich noch immer nicht für Mode. Wenn das so weitergeht, muss ich meine Textilobligationen abstossen. – Um Meines Willen, ich vergass völlig, dass ich die beiden mithatte –!" – "Wie bitte?" Allah hielt seine Rechte ungläubig ans Ohr –"Die Jugend sitzt unterhalb der Schlucht im Sand und verdurstet." – "Warum sagst Du das nicht früher, wir hätten sie einladen können." – "Zuerst die Geschäfte und dann das Plaisir." – "Was kann ich für Dich tun?" – "Sie nach Eden zurückbringen; aber sie müssten es freiwillig tun." – "Du verlangst viel; mit Deiner ostsemitischen Sippe habe ich nicht die geringste psychologische Erfahrung. Aber drei Kamele und Proviant kann ich Dir ausleihen." – "Zwei, sie haben kein Gepäck." – "Und Du?" – "Ich muss weiter; Luzi suchen und meinen Zylinder. Der alte Koffer, Du weisst, der ist so gut wie im Eimer; a Qual is ea!" – "Den gibt es noch, das olle Ding?! Erinnerst Du Dich noch, wie wir vor gut fünfhundert Jahren von Bagdad nach Stambul flogen, ha, ha, er war damals DIE Neuheit und wir flogen mit den Erzengeln um die Wette; wenn uns Luzifer damals nicht einen Flügel gestellt hätte, wären wir die Gewinner gewesen; dieser Erzschurke!" und Allah lachte mit einem fast verzeihlichen Unterton, dass die Felswand widerhallte.

"Um auf die Beiden zurückzukommen; ich überlasse sie Deiner Phantasie; ich selbst mache mich unverzüglich davon." – "Wenn Dir nichts besseres einfällt!" – Man grüsste sich aufwendig, tauschte den Bruderkuss, begleitete sich gegenseitig zum Anfang, dann zum Ausgang und wieder zum Eingang der Schlucht, bis Gott, der Rituale überdrüssig, perpendikular die Schotterhalde hinunterpolterte...

...

Die abendliche Abkühlung brachte dem geprüften Menschenpaar ein wenig Erleichterung. Doch die besorgniserregende Absenz Gottes lastete mehr und mehr auf ihren Gemütern. War ihm etwas zugestossen? Man sollte nach ihm suchen. Da der Mond in silberner Fülle aufging und schwärzeste Schatten hinter die Felsbrocken warf, wäre Gottes Tunika unschwer auszumachen. Adam plante ein methodisches Suchitinerar und die beiden trennten sich in verschiedene Richtungen, mit der Auflage, sich halbstündig wieder beim Koffer zu treffen. Beider unentwegte Rufe nach Gott wurden dünner und ferner, verebbten zuweilen hinter Magnesitmassiven, schwollen an, kreuzten sich und man begegnete sich auch zufällig, weil die Pläne Adams nicht mit den Gegebenheiten des Terrains übereinstimmten. Als sie sich in knapper Halbstündlichkeit zum zweiten Male trafen, war der Koffer weg. Da es Neapel damals noch nicht gab, war die Verwunderung gross und der Verdacht bestand, dass Gott inzwischen abgereist sei, oder aber ein wildes Tier –? Eva blickte sich angsterfüllt um – " Was sollte ein Tier mit einem ungeniessbaren Koffer," beruhigte Adam die Bebende. Das Tuch hingegen mit den Apfelhälften, lag, kavaliersmässig ungeöffnet, aber säuberlich gefaltet am ursprünglichen Ort. Ein Indiz mehr, für die fatalste aller Hypothesen. 

Ratlos sassen die beiden unter der vom nun kühler und kühler werdenden Wüstenwind geschützten Wand und blickten in die geisterhaft vom Mond beschienene Ebene, wo sie in der Mittagsglut noch die Phantasmen der Wüstenspiegelungen hatten gaukeln sehen. "Adam! sieh dort!" "Was? Wo?!" – "Dort, ich meine links von dem Felshubbel, das Weisse, mit Beinen... und da noch eins!" – "Ich seh nichts; Du spinnst, wie alle Weiber" – "Bist Du blind? Weiber? Wusst ich's doch, dass Du wieder an Lucie denkst! blind bist Du und schäbig, wie alle Männer übrigens." – "Noch bin ich im Singular." – "Haust Du meinen Plural hau ich Deinen Plural." – "Und übrigens bin ich nicht blind. Da unten gehen zwei Kamele." – "Hab ich's nicht gesagt? da war was." – "Auf das WAS kommt es an; erst die Identifikation der Kamele gibt ihnen die Realität. Frauen phantasieren nur." – "Kamel!" – "Ssst. Ich muss um jeden Price an die ran. Unsere Rettung, Eva."

Wie von unsichtbarer Hand geführt, näherten sich die beiden Tiere und man konnte erkennen, dass sie gesattelt und je mit einem Korb behängt waren. Sie dürften sich verlaufen haben, meinte Adam, und Strandgut einzusammeln sei ja kein Diebstahl, folgerte er. Er spurte die Geröllhalden hinab und nach einer weiteren halben Stunde erschien er strahlend vor Eva, die Zügel der beiden gutmütigen Kamele hinter sich herziehend.

Noch eh der Mond über der Cyrenaica zum Untergehen ansetzte, waren Adam und Eva mehr oder weniger reiterisch im Sattel und liessen sich gegen Ost-Nordost schaukeln. Anfänglich wurde Adam schlecht und Eva bekam den Wolff; später vertauschten sich diese Rollen. Aber es ging, d.h. sie wurden gegangen oder besser, insgeheim gegängelt: Sie hatten sich nicht einmal über die Himmelsrichtung einigen müssen. Hatte Gott gewonnen? Und war Allah ihr Komet?

...

Das Haus über der Bucht war von weither zu sehen, glich es doch eher einem Tempel als einer Ferienniederlassung. Noch in Ruinen sollte es später für Jahrhunderte den Namen der Gegend prägen, denn die Antensäulen überlebten die minoische Expansion, die Explosion Santorins, die Beutezüge der Römer, die Vandalenstürme, die Belagerung des Cid, die Mönchsnester, die Beschiessung der Engländer und hätten auch die Touristenbesiedlung der Gegenwart überstanden, hätte nicht die Hermes Investments beizeiten das Grundstück an eine Steinbruchfirma verpachtet.

Herkules und Deianeira bereiteten eigenhändig die Gästebetten vor. In die sonst gottverlassene, aber dramatisch-romantische Halbinsel wagte sich sonst kein Wildschwein, geschweige ein kalydonischer Eber. Auf der Terrasse mit Blick auf ein tiefblaues Meer, wie anders, sassen, wir mögen's erraten, noch erschöpft aber gestärkt durch eisgekühlten Ambrosiawein, der eine Spezialität des Hauseignerpaares war, das sich selbst hin und wieder ein schäkerndes Schwipschen genehmigte – sassen, fast vergess' ich's: Luzifer, den Arm um eine wieder wonnige Psyche gelegt. Auch der Reisezylinder hatte die Ruhe neben dem noch schwelenden Partygrill verdient, die abgegessenen Teller warteten gestapelt mit älteren Leidensgenossen auf den übermorgigen Abwasch. 

Dass man das ungleiche Ehepaar zu ungebührlicher Frühe gegen halb elf aus dem Schlafe geweckt, war verziehen und vergessen, zumal seit dem Unglück mit Nessos kaum jemand noch den als jähzornig geltenden Herkules unangemeldet besuchen mochte und eine solch überraschende Stippvisite etwas Abwechslung bot, im Menü unentwegten Essens, Trinkens, Schwimmengehens, Ruhens und Beischlafens sowie bestürzend selteneren Abwaschens.

Die wahrlich herkulische Gestalt des Hausherrn trat soeben auf die Terrasse, den Morgenmantel seiner Frau quer um die Hüften geschlungen. Sein breites Lächeln liess seine flache Boxerstirn noch undenkbarer erscheinen, aber die lebhaften Gert-Fröbe-Augen setzten dem rhodischen Koloss zwei i-Pünktchen auf, die auch der letzten Riesenechse eine menschliche Note verliehen hätten. Ansonst war der untere Teil des Herkules eine Pracht. Nur wollte man sich die zarte Deianeira nicht zwischen solchen Schenkeln, die den Frontsäulen des Hauses alle Ehre machten, vorstellen. Aber die unmöglichsten Gegensätze ziehen sich offenbar an. Herkules stellte ein Körbchen mit roten geradezu goldpolierten Äpfeln auf den Verandatisch und meinte "greift zu, es sind die letzten. Die Damen liefern sie nur noch auf jahrelange Bestellung hin; das moderne Selberpflücken und Mitnehmen ist nicht jedermanns Sache und Hesperien liegt inzwischen verdammt weit im Westen." Schon wieder Äpfel, dachte Luzi bei sich und aus einem unerfindlichen Reflex bot er Psychen den grössten und schönsten an. Als auch Deianeira zu ihnen stiess – sie hatte sich zum Spass mit Culis Löwenfell kostümiert, weil sie den Morgenmantel nicht fand – wurde ausgemacht, eine Runde Skat zu spielen, wie das ortsfremde Feriengäste immer taten. Die Frauen langweilte das, aber es gab ja weder Fernsehen noch Radio; Luzi durfte wieder mal nach Herzenslust mogeln, weil Herkules auch die plumpsten Tricks nicht durchschaute. Allerdings verlor er dann beim anschliessenden 'Häkeln', ein Muskelspass bayerischer Herkunft, den man in den herzynischen Wäldern pflegte, wenn die Wege verschneit waren und das Bier menschlichere Kommunikationsweisen verbot.

Deianeira war nicht entgangen, dass ihres Mannes beeindruckendes Äusseres in Psychens glänzenden Ambrosiablicken unverhehlbare Spuren hinterliess; anderseits genoss sie die Aufmerksamkeiten Luzis, dem ihre Sympathien zuflogen, seit er beim Häkeln verloren hatte. Der weibliche Brut- und Schutzinstinkt tat seine Wirkung: Luzi kehrte sein schönstes Streichelprofil heraus und riskierte im Nachmittagszephyr eine u.U. kompromittierende Halskehre. Der letzte, der von gegengeschlechtlichen Interessen beunruhigt wurde, war Herkules, der plötzlich Psyches Brüstchen durch den Seidenschal witterte und sie mit jenen ihm wohlbekannten verglich. Der Reiz des Neuen erfasst zuweilen auch einen radikal-reaktionären Konservativen wie ihn...

Die Frauen zogen sich an den Kamin zurück um über die olympischen Bettspiele zu kakeln. Die Männer blieben beim Ambrosia-Heurigen auf der eindämmernden Terrasse, lachten hin und wieder schallend und hieben sich auf die Schenkel.

Deianeiras Eifersucht gärte indessen im Verborgenen und sachte sachte lenkte sie die Gespräche auf das Getratsche um Eden, das Gottesvölkchen, und natürlich Luzis Vorleben, von dem sie einiges mehr zu wissen glauben machen wollte, als Psychen aus erstem Munde bekannt war. Kein Wunder bei so ephemerer Bekanntschaft! Dass Luzi semitischer Abstammung war, hatte Amors bisanhin beste Hälfte gar nicht gestört. Das Plus an Intelligenz, Geschäftstüchtigkeit und künstlerischem Geschmack bereicherte die Palette ihrer Erfahrungen bedeutend. Der Muffel Eros war nur für Unverheiratete, Teenies, aufzuwärmende Witwen und wechselweise Paarungen ein Genuss. Deianeira hingegen mochte weder allzu gescheite Schmächtlinge, noch Ausländer zweifelhafter Herkunft und Abstammung (die Herkules' vertraten somit den guten europäischen Mittelstand, möchte man sagen). Nur Luzis stattliche Gestalt unterminierte ihre Ablehnung und gegen ein Betthupferl hätte sie ihn aus Neugier, wenigstens für eine kleine Nacht gern eingetauscht... Dazu benötigte sie jedoch die ahnungslose Mithelferschaft Psychens; wenigstens eine zeitbegrenzte Verstimmung, ein kleine Schroffheit dererseits, den als flatterhaft verschrienen Luzi zu verärgern und ihn in ihre Arme umzuleiten.

"Weisst Du," sie senkte ihre Stimme bedeutsam, "dass Dein Phosphoros, der hier im Westen viel eher unter seinem Namen Luzifer bekannt ist, für längere Zeit als Drache oder Schlange auftrat?" das war Psychen, der die latinisierte Namensvariante ungleich besser gefiel, in der Tat neu, aber was hatten ihre bösen Schwestern nicht auch von Amor gesagt? und die Wahrheit stellte dann alle Zuflüsterungen in den Schatten der Verleumdung. Sie erinnerte sich allerdings plötzlich jenes schrecklichen Erlebnisses vor der Haustür, als eine Schlange um Einlass begehrte. Sie verschwieg Deianeira ihren Anflug eines Verdachtes, doch spürte diese, dass Psyches grüblerischer Blick ihrer von nun an gut dosierten Zuträgerei Rechnung trug und sich die Schöne im Netz des Argwohns zu verstricken begann. "Ich würde an Deiner Stelle mal nachforschen, wie es sich wirklich verhält. Man sagt, bei Vollmond drei Tropfen Ambrosia zwischen die Schulterblätter könne unsereins aller Zweifel entheben. Als Herkules zu Anfang unserer Beziehung flunkerte, er sei ein Gott, lieferte mir die Methode den Beweis seines nurmehrigen Heroentums: er bekam drei Leberflecken aufgebrannt und eine tüchtige Schelte vor dem Göttergericht. Für unbefugtes Tragen eines Adelstitels. Er tat mir dann zwar riesig leid, aber er war für Jahre fortan so liebenswürdig zu mir, dass mich meine damalige Vorwitzigkeit heute nicht mehr reut. Herakles zählt zu den treuesten Männern des Olymp. Und das will was heissen...".

Der Erfolg des Treuezaubers liess Psychen hellhörig werden; Phosi alias Luzi an sich zu ketten, wäre immerhin ein nicht zu verachtender Gewinn. Die Frauen von Olymp bis Helikon, von Thessalien bis Kap Sounion würden sie beneiden, selbst wenn Luzi ein barbarischer Nichtgrieche, und doch so schöner, starker, kuscheliger, beschützender, gscheiter hmmm-Mann war; ein Blick nach draussen, auf die unförmigen Muskelberge des Herkules belehrte sie darüber, dass sie den besseren gewählt hatte. Aber auch Deianeira wollte denselben für eine kleine, kurze, wilde, heisse, sanfte hmmm-Nacht.

Als man endlich zu Bett ging, waren die Männer enttäuschend beschwipst, die Frauen frustriert. Ein bleicher Mond schien auf die desillusionierten Betten, in denen je die eine Hälfte schnarchte und die andere grimmig wachte und auf Verräterisches sann. Psyche hatte sich nicht ohne heimliche Beihilfe Deianeiras das Elixier, das so unschuldig zwischen Kämmen, Spiegeln, Bürsten und Schönheitswässerchen stand, mehr besorgt als geborgt und gegen Mitternacht kroch sie sachte zu Luzi hinüber, hob den Stöpsel ab, neigte das Fläschchen und erinnerte sich unweigerlich jener Szene, als sie sich nächtlich über den schlafenden Eros gebeugt hatte, ihn mit der Lampe zu beleuchten und der heissen Öltropfen einer, zwei... drei die schönen Schultern seng – Phuziiiiiii! 

Ein Donnerschlag erschütterte das Haus, eine Pech-und-Schwefelwolke hob sich von den Kissen ab, Deianeira schrie, Herkules polterte an die Tür, Kerberos bellte dreifältig in der Ferne von einem der Eingänge zur Unterwelt, und: statt Luzis lag eine aufgerollte Schlange im Bett, die irgendwelche Worte zu züngeln suchte, die aber nur Gott, bestenfalls das Menschenpaar unter dem Baum der Erkenntnis hätten verstehen können. Um seine Friedfertigkeit zu bezeugen, legte sich Luzi in die Form eines Violinschlüssels, aber Herkules hatte die Tür erbrochen und stürzte, unmusikalisch wie er war, ans Bett, todesmutig die Viper zu erwürgen, wie er dies seit Kindesbeinen an verstanden hatte. Dem Hades sei Dank, dass Luzi der schnellere war, zur Tür hinausflitzte, noch bevor das thessalische Rustikabett mit lautem Krachen unter den herkulischen Lasten zusammensank, zum Ärger Deianeiras auch Psychen unter ihnen begrabend; immerhin ein trösterischer Eindruck für diese, geeignet den vorangehenden Graus ein wenig vergessen zu machen... 

Luzi gelangte in Windeseile auf die Terrasse, kroch auf den Partygrill und nach nur beiläufigem geringfügigem Anrösten der 283ten Rippe in den Zylinder, der für einmal funktionsgerecht abhob und nach Eden segelte.

Etwas südlich von Zypern, der Venus memorable Bleibe, passierte dann das in der Geschichte des Flugwesens einmalige Ereignis, bei dem der Zufall eine diabolische Rolle gespielt haben muss und mit dem für Jahrtausende die Grossmütter an den Kaminen ihre Enkel unterhalten würden: ein schwarzer beuliger Diplomatenkoffer pilotiert von einem, mit Knotenstock bewaffneten Greis in den besten Friedhofsjahren stiess auf seiner Ost-Nordost-Route in zweitausend Meter Höhe mit einem schwarzen Zylinder – ebenso ohne Positionslichter, Radar und Handsteuerung – besetzt von einer nicht identifizierbaren, aber mutmasslich ungiftigen Schlange, auf ost-südöstlichem Kurs, also nach einer eindeutigen Streifkollision, zusammen und fielen unweit des Vorgebirges von Salamis, wohlgemerkt des kyprischen, in eine seichte Bucht. Paphische Schwertfischfänger holten die Flug- oder Schiffbrüchigen in erstaunenswert guter Verfassung und Laune an Bord, pflegten sie für nur weniges Stunden in der Lazarettkoje und setzten sie bei Seleucia an Land, von wo aus die gemeinsam ostwärts weiterzureisen vorgaben, aber innert Stundenfrist von keinem Eingeborenen mehr gesichtet worden sind.

...

A

ls wär's ein anachronistisches Rom, Mekka oder Compostela, bewegten sich diverse minuskle Pilgerzüge auf Eden zu, einem kleinen wunden Punkt im Universum: Von den Säulen des Herkules her begleiteten deren Namensgeber und Deianeira eine untröstliche Psyche gen Osten, von wo man sich die göttliche Lösung des Bannfluches eines doch recht beliebten Luzi erhoffte. 

Von der Südflanke des Olymp reiste Amor an, dem man seitens Hermes Investments versichert hatte, sein verlorenes Weib würde innert absehbarer Frist gegen eine entsprechende gesalzene Kaution gefunden, überführt und ausgeliefert (Die Geschäftspraktiken der Firma waren etwas undurchsichtig, hatten aber in den meisten Fällen auch unter Zuhilfenahme geharnischter Lügen Erfolg. In Wirklichkeit hatte niemand eine Ahnung über Luzis, geschweige einer Frau Psüche oder Psische Verbleib). 

Amor hatte den beschwerlichen Weg über Kleinasien nach Eden eingeschlagen, weil das Orakel von Delphi ihm den goetheschen Spruch ausgegeben hatte: Der Glaube ist nicht der Anfang, sondern das Eden alles Wissens. Den staatlichen Auslegern gelang jedoch nicht das Enigma zu durchbrechen, weil Eden nichts anderes als ein Tippfehler war und Ende heissen sollte. Eros war's trotzdem zufrieden, da er einen geographischen Anhaltspunkt gewann, der schliesslich sogar zum Ziele führen sollte, was wiederum beweist, dass selbst Tippfehler orakelträchtig sein können. 

Von Zilizien her waren Gott und Luzifer auf dem Anmarsch, auch wenn Luzi fairerweise zuweilen im Zylinder getragen werden musste: sowohl dieser wie Gottes Reisekoffer waren zur Zeit unbenutzbar, weil ätzendes Meerwasser zu Kurzschlüssen im Navigationssystem geführt hatte und ein trotzdem gewagter Flug unproportionale Risiken ausgelöst hätte.

Adams Kleinkarawane befand sich zur Zeit in Unterägypten und wartete auf das Zurückgehen der Nilflut. Ihr Proviant erneuerte sich auf geheimnisvolle Art und Adam sann insgeheim auf die Eröffnung eines Kolonialwarenladens. Eva hatte das Reisen satt und schwor, sie würde fortan nur noch am Pisonoberlauf Ferien machen wollen und ihre Memoiren schreiben, was das auch heissen wollte; den ganzen heutigen Morgen hatte sie Zitate aus Schillers 'Glocke', Platons 'Symposion' und Sterne's 'Sentimental Journey' deklamiert. Adam war lediglich aufgefallen, dass sie bei der Morgenteepause Dörrobst an die Sonne gelegt hatte und anschliessend Nägel biss, was sie immer tat, wenn sie ein Überdruss überkam. Und dessen gab es immer häufigeren; die häuslichen Verrichtungen waren mühseliger, der Tagesablauf monotoner als in Eden, Adam ein 24-Stundenmuffel, das Klima mörderisch, Zerstreuungen gab's keine, nicht mal ein Engel zeigte sich am Horizont.

Etwa zwanzig Tage später durchquerten sie die Sinai-Wüste und mochten schon keinen Sand mehr sehen. Die wiederholten literarischen Delirien Evas dünkten Adam mit dem Dörrobst zusammenhängen zu müssen und als Eva ihn an sein sonderbares Verhalten am Magnesitpass erinnerte, wussten sie um die Wirkung des Äpfelchens, das nurmehr aus zwei schrumpligen Viertelmonden bestand. Es galt, die Phänomene willentlich zu steuern, zu bremsen, zu assimilieren, ja, sich langsam zu immunisieren gegen die Flut der Erkenntnisse und des Wissensmaterials, das auf sie eindrängte. Adam verteilte auf die vier Teegläschen des Proviantpicknick-Korbes immer homöopathischere Dosen einer in Wasser eingelegten Apfelscheibe und erprobte an Eva die Wirkungen. Anschliessend stellte er die desperatesten Fragen und trug die entsprechenden Antworten je nach Präzision, Farbigkeit und Gefühlsgehalt in Tabellen ein. Desgleichen verfuhr Eva, wenn sie Adam eine infizierte Dattel untermogelte und mit Vorliebe nach seiner Einstellung zu Lucie, seinem Gefühlsleben und seinen SIEbezüglichen Ansichten und Plänen befragte. Je geschickter sie mit der Droge umzugehen lernten, desto amüsanter wurde das Spiel, desto schneller verging die Reisezeit. Sie merkten, dass Wissen Macht über sich selbst und über den anderen bedeutete, dass es ein noch unbestimmbares Gefühl von Freiheit vermittelte, dass Wissen sich selbst generierte, ordnete, klärte und unentwegt nach neuem rief, ja süchtig machte. Es gelang Adam unter Wahrung der Gedankenklarheit und des Selbstbewusstseins, schon mal mikroskopische Häppchen des ledrigen Apfelfleisches zu schlucken, ohne nennenswert unzuträgliche Nachwirkungen: im Gegenteil, diese waren durchaus euphorisierender, schöpferischer Art und konnten Stunden andauern, ohne anschliessenden Kater, Koller, ohne Depressionen oder Entzugserscheinungen. Welch wunderbare Waffe, diese geistige Eroberung der Welt in Raten! Adam überlegte, ob er sich eine Vorrangstellung gegenüber Eva aufbauen solle, um etwaigen Nutzen daraus zu ziehen, aber die niederträchtigen Filamente seiner Absichten hatte Eva in Kürze spitzgekriegt, nachgesponnen und über ihr intuitives Ahnungs- und Gefühlspotential ausgekundschaftet, sie hoffte, durch den Einsatz irrationaler Überraschungskünste Macht über Adam zu gewinnen, was ihr anfänglich leichtens gelang, bis Adam sich seinerseits durch philosophische Barrieren abzuschotten versuchte.

Die Fronten von Vorsprung und Rückzug, Finte und Umgarnung, Flucht und Gewaltsamkeit wogten unentschieden hin und her, bis man sich zu einem Waffenstillstand bequemte und über die Lage offen verhandelte. Nie würden sie als Gleiche in den gleichen Pison oder Hiddekel steigen, als Gleiche vor Gott treten, wie sie ausgezogen waren, das Fürchten zu lernen, Gleiches tun und lassen, was sie in Eden getan hatten. Würde Gott ihre Veränderung wahrnehmen und die angedrohte Strafe über sie kommen lassen, ihren Tod verursachen, von dem sie inzwischen ahnten, was er bedeute, aber noch nicht begriffen, welchen Nutzen er im Rahmen der Schöpfung habe? Das war ja auch kein Wunder, da der eigentliche Sündenfall nicht vollzogen, die intimsten Seiten menschlicher Begegnung noch nicht erlebt waren! Und gehörten denn nicht gerade diese zur Urkreativität des göttlichen Planes?

Adam und Eva meditierten ernsthaft über das Verbot, das an sie ergangen war, seinen Sinn und vordergründigen Unsinn. Es musste etwas geben, das ihnen noch abging. Erst im Angedenken an Musileins mythische, von Gabriel rapportierte Forderung nach dem Recht auf Nachkommenschaft und deren überbordende Folgen, brachten sie auf annähernd korrekte Gedankengänge: offensichtlich machte es Musilein und seinem Geweibe Spass, sich zu vermehren und sie hatten das nötige Instrumentarium, diesen Spass ins Werk zu setzen. Liessen sich die Lehren der Mäusewelt auf die Menschenwelt übertragen? (Eingedenk heutiger Vivisektions-Laboratorien hätten wir für eine solche Frage nur ein müdes Lächeln!) WOZU waren denn Adam und Eva so grundsätzlich verschieden, fragten sie sich zum ersten Mal und sie lachten beide ob ihrer so langen Obstination, diese Frage nie angegangen zu haben. Adam meinte, man müsse das Problem anatomisch zu lösen versuchen, morgen früh, werde er mit Verlaub Eva einer eingehenden Untersuchung unterziehen. Diese, noch in Abwesenheit jeglichen Schamgefühls, fand, erst solle ihr Adam seine Partikularitäten preisgeben, an ihm wäre ja schliesslich mehr dran, an Studierenswertem. SIE interessierten überdies viel mehr die vegetativen Zusammenhänge, die Abhängigkeiten von Seele und Körper und deren Interaktionen mit dem Geist. Wahrlich das intelligentere Programm! Sie kamen überein, nach dem morgigen Bad im Euphrat, denn den hatten sie inzwischen unweit Thiphsah erreicht, ihren Wissensdurst auf freimütig rationale und materiale Weise zu befriedigen.

So war inzwischen das Menschenpaar zu einer intellektuell, spirituell und psychisch anspruchsvollen Zelle zusammengewachsen, der nur noch die uns Heutigen selbstverständliche physische Harmonie mangelte. Mönchen und Nonnen jeglicher Konfession würde das Herz höher schlagen, stammten sie von solcherlei Holz ab! Allein dieser Urzelle, diesem Schöpfungsfrühstücksei fehlten Salz und Pfeffer. Auch das Bad am Samstagmorgen würde den beiden des Rätsels Lösung nicht näher bringen und wenn sie sich vorher mit grösseren Dörrapfelschnitzen der Erkenntnis gegen die Dumpfheit und Bewusstlosigkeit vegetativen Lebens armiert hätten. Noch war der Tag nicht reif über seine Nachtseiten zu meditieren und die Nacht nicht reif, ihre Tagträume zu deuten.

Den Sündenfall konnte man nicht geistig antizipieren, man musste ihn erleiden.
Beim Überfliegen meiner Geschichten entdeckte ich eine Menge Fehler; Fröbe heisst, glaub ich, Gert und Cook hiess eher James, Psyche findet sich aus unerfindlichen Gründen mit Luzis Taufnamen ab und braucht ihn im Verwandlungsschreck; und dann so mancher Tippfehler ohne Orakelbedeutung; nur der (Kamel) Price war kein Fehler, aber vielleicht sollte ich Camel schreiben, damit man besser drüber stolpert; 'Luzis faires' Getragenwerden kommt, am Montagmorgen besehen, glaube ich nicht an...Und wo ist Rosa geblieben!? Auch die zeitlichen Koordinaten des Flugunfalls müsste ich überprüfen; die geographischen stimmen laut Bibel-Anhangskarten... und dann der vor Müdigkeit verunglimpfte vorletzte Satz, wo es heissen sollte: Noch war...der Tag nicht reif, seine Tagträume zu deuten.

...

Die Wanderung wiewohl im Siebenmeilenschritt entlang der Ausläufer des Taurus, war auch für eine stählerne Natur wie Gottvater beschwerlich; die steinigen nichtendenwollenden Hänge mit zerklüfteten Einschnitten deren Grund man kaum erkennen mochte, unter einem gnadenlosen Himmel und noch ohne die geringste Fernsicht auf das grüne Eden, das hoch vom Firmament ausgesehen wie ein Smaragd geleuchtet haben dürfte, inmitten so viel fahlgelber Trostlosigkeit, liessen sich nur in Etappen bewältigen, zwischen denen ein Schwatz, eine Ruhestunde im seltenen Schatten einer dürren Tamariske, ein Bad im engen Kessel einer Schlucht eingelegt waren. Längst hatte Luzifer die Bruthitze des Zylinders immer wieder gegen ein flinkes Kurven zwischen Felsbrocken und Steppengras getauscht, denn das holprige Getragenwerden wurde ihm zur grösseren Pein als der Zwang zur Siebenmeilenperistaltik...

"Noch vierzsehn Sstunden biss Buffalo –" keuchte Luzi – "Du irrst, mein So- Sinn für Geographie täuscht mich selten; wenn Du den Van-See meinst, der liegt längst jenseits von Eden." – "– noch jensseitss von Gut und Bösse, Väterchen, die Berliner Mauer liegt fasst noch sso weit vor unss wie der Wohnturm am Babelssberger Platsz." – "Semiramis' hängende Gärten wären auch mir die amönere Bleibe; aber sie hängen noch ein Jahrtausend zu hoch..." und warf einen flachen Kiesel über die stauenden Wässer – " und ich führe lieber mit der Metro nach Babylon rataplan, rataplan..." und Luzi gab sich den Anschein einer Ficelle bien cuite. "Ssag mal Meisster, warum dass diesse knochensschinderissche Müh, diesse Entfernungen, dass Gelände, dass Gelaufe, ssofern der Aussdruck auf mich passst?" – "Tja, Luzi diese Geschichte mit dem Sündenfall hat eine Eigendynamik entwickelt, der ich aus Neugier zu folgen gedenke; eine Art Generalprobe, ob das Doppelwesen Mensch lebensfähig, korrekturbedürftig oder abzuschaffen sei. Ich lebe mich in deren Zeit- und Ortsverständnis ein, um meine Urteilskraft zu schärfen –" – "Meinem Urteil könntesst Du wenigsstenss etwass weniger sscharfen Sschotter in den Weg legen, bin doch kein Sschienensstrang." – "Mitgehangen, mitgefangen, vom Galgenstrick hast Du Dich nie wesentlich unterschieden." – "Aus jedem Sschabernack hasst Du mir einen gedreht; und wie sseh ich sschon wieder auss; hab ich dass diessmal verdient?!" – "Du hast eine Leihgabe missbraucht und veruntreut." – "Ich sstand bei Dir in der Pflicht." – "Ich wusste, dass Du mir nicht gehorchst." – "Wenn Du ess wussstesst, warum hasst Du dass Verfahren nicht abgekürzst? Ich läge noch immer gemütlich unterm Baum der Erkenntniss, heiterer Dinge harrend..." – "Ich glaube an das Gute im Bösen, selbst wenn es Satan ist; ich gab Dir eine Chance, Du hast sie verspielt." – "Gib mir noch mal eine, auf Pump, ich werde Dich nicht enttäusschen." – "Du wirst." – "Eine ganz kleine zu 18 Prozsent? Ich täte Dir jeden Gefallen; hm?" – "Wenn Du den Sündenfall fallgerecht über die Runden brächtest, liesse ich mit mir reden." – "Du würdest mich aus diesem schlauchigen Body befreien?" – "Du könntest Deinen Unfug in anderer Form weiterführen; aber es müsste unter uns bleiben; ein indiskretes Wort und Du bist wieder zu Schlauch." – "glänzsend; könnten wir nicht sschon gleich ein wenig damit an–?" – "Bauernfänger!" – "Grossser Bauer, die letzsten 2s100 Meilen könnte ich zu Fusss–" – "Die Sonne sinkt, steig in den Zylinder. In drei Stunden sind wir am Ziel; ich habe die Sandalen aufs letzte Loch geriemt." – "Hm, Turbo-Injectsion, wass? Bei dem Zylinderkopf, wenn der nur dichthält..."

...
Es war ihr letzter Halt. Der Tigris war schmaler und eingeklüfteter geworden, die craquelierten Lehmschwemmlande ohne Horizont vergessen. Noch immer begnügten sich die Kamele mit einem spielerischen Nippen im quirlenden Gewässer, noch immer füllten sich die Brottaschen Ägyptens auf geheimnisvolle Weise. Der Erste Mann flötete am Ufer auf einem Schilfrohr ein besinnliches Opus, dem die Meisterkorrekturen Tubalkains noch nicht angediehen waren, Eva stakte im Adamskostüm etwas misstrauisch in der blonden Flut. Adam musterte die Schwingung ihrer Schulterblätter, des Grates, der sich in die Zeichnung eines Ankers verzweigte, die geschwungenen Reflexe des Sonnenlichts, das zwischen Schenkeln und Waden aufblitzte, die anmutigen Ruderbewegungen der balancesuchenden Arme und das offene durchleuchtete Haar, das ein spätnachmittaglicher Zephyr bewegte, dies alles mit eitlem Wohlgefallen. Ihr Anderssein war ihm am Gängelband der verbotenen Droge von Tag zu Tag bewusster geworden. Zuerst nahm die Gewissheit des weiblichen Gegenübers all sein Sinnen in Anspruch, sickerte in die letzten Fasern seines Hirns, liess ihn noch unbeantwortbare Fragen stellen; dann eroberte das Gefühl verbindender Zweisamkeit die Brust, stellten sich Ängste, Widerstände und Regungen der Sorge um das eigne Ich ein; schliesslich verbreitete sich ein nieverspürtes Sehnen nach einem unbekannten Taumel zwillinghaften Vereinens über die erwachenden Lenden. In Momenten von Geschäftigkeit und Zielbewusstheit losgelöster Kontemplation wie dieser, erfasste ihn ein Rühren, das in allen drei Zonen entsprang und sich zu einer einzigen Gewissheit verdichtete: SIE, diese Andere, müsste ihm in einer Weise erkennbar werden, die nur ahnbar, aber real sein musste, die ihn zur Gänze erfassen, überwältigen, wenn nicht auslöschen würde. Er witterte Eva wie eine süsse Gefahr, der man letztlich nicht zu entkommen sucht, weil man seine letzten Grenzen erfahren will, die Abgründe des Widerspruchs, die Lockungen des Chaos, das Lächeln des Todes.

Eva schritt auf ihn zu und lenkte Adams in ihren Nabel verlorenen Blick auf die Perlen der Nässe auf ihrem Arm. Der Apfel hatte ihre Sinne für die Mechanismen der Keuschheit geweckt, ihr Wissen um die Künste der Verführung geschärft, ihr ein Selbst verliehen, das sie ihrer eignen Formen innewerden liess, die sie als schön und erhaltenswert erkannte. Die Gefährlichkeit des Anderen war ihr nun so vertraut wie dessen Anziehung; die Waage zu halten zwischen Abweisen und Verlocken war ihr zum Gebot geworden. Ebenmass und Gleichgewicht, der Sinn für Ursprung und Gedeihen durchseelten sie und zeichneten auf ihre Lippen das Lächeln der Geburt.

"Morgen sind wir an der Pforte Edens? nicht wahr? Ich sah's in der Abendröte, ein violetter Fleck unter den Kronen des Ararat." meinte Eva und flocht ihre Haare zu einem nächtlichen Pflegezopf. Adam blickte zu ihr auf. Ein blinder Schauer durchflutete ihn. Das Weibliche überwölbte ihn, umschloss ihn, begann ihn zu verzehren. Sie: "Badest Du heute nicht?" – Die Netzfalle aus funkelnden Zuckerfilamenten zerbrach. "Muss es denn sein?" es war schon keine Frage mehr, war dienstlich. Ihre sinnberaubenden Brüste ordneten sich zum Ornament zurück, aus Lockung wurde wieder die Gefälligkeit der Geometrien und Symmetrien, aus Verführung wurde Ästhetik. Aus Klang wurde Metrum. Und Adam ging desillusioniert baden.

...

Cherub-A schlenderte nach einem Äon-Nickerchen im Schatten einer Taurus-Zeder zur Ostpforte zurück, gähnte, zog sein Flammenschwert aus der Asbestschatulle, prüfte seine sengende Schärfe auf einem Feuersteinkiesel und grüsste gelangweilt den türkisgefiederten Kollegen, der im Schneidersitz unter dem rotweissen Hebebaum sass und ein Himmelundhölle en miniature in den Sand ritzte. "Was Neues?" – "Nichts Nennenswertes;–" meinte Cherub-Ω, Zeige- und Mittelfinger spreizend, ein Feld zurückspringend. "– in der letzten Chiliade hin und wieder ein Ausflug des Chefs; ein paar ausserdienstliche, wenn nicht zu sagen regelwidrige Flugbewegungen seines Zylinders, ein verängstigter Mungo, der nicht aussah, als käme er je wieder zurück. Ach ja, den Luzi, den brachte der Chef eben wieder herein – ausgemergelt wie eine Spiralfeder –" – "Der Chef?" – "Blödmann, der Luzi; er hatte einen Sonnenstich abbekommen und hütete den Diplomatenkoffer; fast hätte ich ihn nicht registriert, den Schlingel." – "Gab's ein neues Passwort?" – "Ja; Zyklothymie; was das auch immer heissen soll. Wir haben die Britannica bald durch; von rückwärts machen wir noch mal 37000 Jahre, dann wird's problematisch." – "Bei so wenig Passierverkehr genügte auch ein Kartoffelstempel in die hohle Hand..." – "Die Nachtschattenseiten der Anden sind noch nicht entdeckt –" – "Musst Du immer mit Deinem faden Lexikonwissen kalauern?" – "Besser als Kreuzworträtseln oder Engelärgeredichnicht." Cherub-A setzte sich rittlings auf den Schlagbaum, schüttelte die vom Schlafen verlegten rosa Federn zurecht und schlenkerte mit den Beinen "Ich hab die ewige Abwarte- und Abwehrstellung satt, ich verweigere den Dienst und lass mich umstufen." – "Was willst Du denn, im Präkambrium schwammst Du mit den Blaualgen um die Wette, seit dem Karbon kannst Du im Schatten sitzen, im Trias gab's Saurier zu vertreiben und als sie zu lästig wurden kamen sie von selbst in die Kreide. Ohne Tertiär könntest Du kein Hikebana betreiben und jetzt, im Antediluvium ist uns bei dem allgemeinen Gesäuge dieses Dings erwachsen, dieses Zweibein, das uns immer mehr ähnelt und uns infolgedessen zu Schaffen geben wird." – "Ich will zu den Schutzengeln oder zum sanitären Ersatzdienst." – "Mit Deiner lausigen Moral bringst Du es nie zum Erzengel." – "Sieh mal da kommt wer!" – "Haaaltt! – Ausweispapiere und/oder Passwort!" – "Adam. Homo sapiens sapiens. Höheres Säugetier." – "Du und säugen? Da lachen ja die Hühner! Und Du da?" – "Berta; alias Eva. Hausfrau. Die bessere Hälfte Adams, wenn Sie so wollen." – "Wir wollen vorerst eine Aufenthaltsgenehmigung oder Visum einsehen, den Geburtsschein und eine eidesstattliche Erklärung hier nicht arbeiten zu wollen." – "Wir sind, bitte schön, eingeborene Bürger dieses Landes, offizielle Nutzniesser von Fauna und Flora desselben, Ebenbilder Gottes, Krönung seiner Schöpfung." – "Kann ja jeder sagen. Passwort?" – ["Eva, schnell, einen Dörrschnitz!! rechte Satteltasche, den kleinsten!"] "Was gibt's da zu tuscheln?" – "Mnichts; Mnaugenblick – das Passwort mja, Zyklothymie." – "Richtig, können Sie das nicht gleich sagen! – Etwas zu verzollen?" – "Wozu?" – "Sie wollen doch nicht behaupten, Sie seien Vierbeiner?!" – "Ach so, Sie meinen die Kamele?" – "Sie gehören zum Hausrat." – "Für Kamele besteht ein Einfuhrverbot, da wir schon zwei besitzen und ohne Zulassungsnummer, Grüne Karte und Tüv-Nachweis kommen die ohnehin nicht rein; eher geht ein Reicher durch ein Nadelöhr, als ein weiteres Kamel ins Paradies." – "Sie können mich doch nicht um mein Eigentum, um meine künftige Erwerbsquelle bringen!" – "Aha, erwerben wollen Sie hier also doch! Wir möchten Sie und wenn nötig unhöflichst bitten, auf direktestem Wege dorthin zurückzukehren, woher sie gekommen sind!" – "Das tun wir doch gerade!" – "Wenn Du frech werden willst, Zweibein, scheuen wir nicht vor Gewaltanwendung zurück!" – "Wir werden uns beschweren! Und wenn's zu Fuss sein muss. Zyklothymie!" – "Cherub-A, das Flammenschwert, schnell, ein Rundschlag und das Natterngezücht ist hinw- ja, was ist da schon wieder! Noch so ein..." – "Psst, Cherub-Ω, der Chef! (aber der war doch schon–)" – "Halt! oh Gott der Herr.." – "Salam!" – "Shalom! verzeihen Sie unsere Verwirrung. In diesem Aufzug –, pardon, Kostüm, haben wir Sie nicht erkannt. Und dann diese neoglotte Aussprache..." – "Gut Freund, meine Lieben, lasst die beiden ein, auf meine Verantwortung." – " Sofort, Herr, aber die Kamele?" Zum fassungslosen Staunen aller zog der vermeintliche Jahwe, alias Allah, eine Nadel aus seinem Turban, lächelte, schwang sie in Richtung der braven Wüstenschiffe und schwupps, waren sie durchs Öhr gedriftet, sublimiert, entsubstantialisiert...(Leider wimmelt es seither im Himmel von Neureichen...).

Adam seufzte dem jäh versiegten Born seines erträumten Wohlstandes nach, liess sich jedoch mit Eva am Arme widerspruchslos von Allah in den Garten Eden komplimentieren, dieweil Cherub-A und Cherub-Ω ungläubig die Gewichte am rheumatischen Barrierepfosten niederhielten und das Flammenschwert sich langsam in den Sandboden schmolz...

...

Mit sichtlichem Wohlgefallen war Gott inzwischen in sein Wintergartenhaus zurückgekehrt, hatte sich vom Staube der Reise befreit, einen mächtigen Schluck Ambrosia kaltstellen und Myrrhen auf die noch glühenden Kohlen streuen lassen, Luzi aus seinem Koffer gescheucht, den Zylinder in Reparatur gegeben und die Erzengel zum Rapport gebeten, bevor er seinen geflochtenen Armsessel an jenes Fenster rückte, das den Ausblick auf das Vierstromfleckchen unter dem Obsthain freigab. Das Menschenpaar musste nach seinem Kalkül in absehbarer Zeit erscheinen und man würde nach einer ebenso absehbaren Geduldspanne erkennen können, ob sich Luzifer bewährt hatte...

Der göttlichen Weitsicht war indessen – wohl weil von zweitrangiger Memorabilität – entgangen, dass Gäste ins Haus standen; und nicht der Unwürdigsten einige. Angefangen von Allah, der soeben anklopfend sich tief mit gekreuzten Armen unter der Pergola verneigte und flugs seinen roten Perser auszubreiten begann. "Bruderherz, Salam, möge Dein Wohlgefallen dem meinen gleichkommen, unser Wiedersehen mit der Vorfreude auf die Erfolge unserer gemeinsamen Absichten krönen zu dürfen." – "Bester, hätte ich Deine Ankunft auch nur geahnt, meine Hallelujah-Gossip-Singers hätten Dir an der Pforte Edens ein verdientes Ständchen gebracht – a propos, wie haben Dich meine Wach- und Schliesscheruben eingelassen?!" – "Der Glanz Deiner vielgestaltigen Allgegenwart, ehrwürdigster Bruder, hatte ihre Sperberaugen geblendet. Ausserdem hatte Adam die beglückende Freundlichkeit, mich Namenlosen vorzustellen" – "Hm. Das Pärchen ist also auch schon eingetroffen... Es freut mich, Dich dem Akte dessen langersehnter Vervollkommnung beiwohnen zu sehen; ein fundamentaler Teil deren künftiger Nachkommenschaft wird schliesslich Deiner Einflusssphäre anheimfallen. Die Probleme, die auf uns zukommen, sind nahezu von identischer Unlösbarkeit und der uferlosen Vermehrung des Genus werden wir dieselben systeminhärenten Mechanismen entgegensetzen müssen, selbst mit dem Risiko, dass sich die Meinen mit den Deinen um die Wette und gegenseitig dezimieren werden. Unser Mäuseexperiment hat dies eindeutig erwiesen. Ambrosia light?" – "Danke, un' ombretta, caro, noch ist Ramadan; aber darf ich dem Myrrhendufte zur Weihe unseres Unternehmens eine Handvoll besten Hanfes beisteuern? Auf das Gelingen der Künste Luzifers!" und wie abgesprochen griffen die beiden ehrwürdigen Greise in ihre weisen Bärte und unzählige Lachfältchen umrandeten die lebhaften Augen...

Luzi, der es sich inzwischen um seinen Stammast herum bequem gemacht hatte, züngelte geniesserisch nach dem gepanschten Räuchlein, das da unfern dem Atelierkamin entquirlte. Wie feurig heuer die Äpfel aus ihren Blätterbüscheln leuchteten!

...

"Gott, ist mir übel!" stöhnte Adam, gegen einen zen-gestylten weidenüberhangenen Felsbrocken der Gihonquelle gelehnt, während Eva ihm Mooskompressen auf die Stirne drückte. "Geradezu unerträglich so viel Erkenntnis!" – "Musstest Du auch den ganzen Apfelschnitz verschlingen, Du Tolpatsch! Wegen eines kindischen Losungswortes hast Du den Lernstoff einer Enzyklopädie oder eine vierjährige Berufsausbildung verbraten! Zuviel Wissen ist ebenso ungesund wie zuwenig. Obwohl Du das Mass aller Dinge sein willst, bist Du in allem unmässig. Hätten wir uns mit einem Kamel begnügt, wären wir kaum um beide gekommen, hätten Milch, Wolle, Brennmaterial und ein Transportmittel für den Fall, dass es uns hier wieder zu langweilig wird – und Ferien würde ich schliesslich auch hin und wieder machen wollen; im Nildelta, weisst Du noch, unter wehenden Palmen –" – "Kannst Du nicht eine Sekunde still sein! Ich bekomme eine Enzephalitis galloppans meninghisti, wenn Du so weitermachst."

"Hallooo, meine Lieben, sss!" – "Iiiii! – eine Schlange, Adam, die spricht! Du hast doch nicht etwa Apfelreste in der Gegend herumliegen lassen?" – "Unsinn, Vipern sind keine Vegetarier; Du hast Dich verhört. Weil nicht sein darf, was nicht sein kann." – "Wir reden schliesslich auch. Ich fände es prima, wenn ein paar Wesen mehr hier reden könnten; Du tust es ja nur sporadisch und dann ausschliesslich zum baren Nutzen." – "Schweigen ist Gold." – "Materialist." – "Kinderchen haut Euch! ess entkrampft." – "Sie spricht!" – "Goldrichtig! Hast Dus endlich auch gemerkt?" – "Asspiss Asspiss diabolicuss oder bessser: Ophiss mephisstophelicuss Ophiriss auss dem Goldland, mit Verlaub. Hab ich mit Eva und Adam die Ehre?" – "Mit wem sonst." – "Sei nicht so muffig, Ady! Ophis ist höflich und galant; wie man sich das bei Männern wünschen würde."– "Zsüngel die Hand Madam." – "Auch noch flirten, wie? dass ich nicht lache; fass Dich kurz Wurm, wenn Du schon unbedingt sprechen musst und dann kusch Dich –" – "Kussch die Hand Madam; Hin Du Kussch, her Du Kussch, bin Euer Kusssscheltier..!" – "Verfl-!" – "tritt nicht nach dem netten Ophis, Du Trampel" – "Spasss beisseite, meine Jungvermählten; ich sehe, dass in Eurer Bezsiehung bereitss der Wurm isst; verzseiht meine Provokation, ich wollte euch nur die Probe aufss Exsempel setzen. Eure Ehe isst ernsstlich in Gefahr, zu sscheitern." – "Woher willst Du frecher Winzling, so Folgenschweres über uns wissen?" – "Allwisssend bin ich nicht; doch viel isst mir bewussst." – "Und wenn schon; Faust I, Studierzimmer; bin doch nicht blöd." – "Na alsso, werden wir ssachlich:" – "Wollt ihr nicht noch ein wenig warten, mit der Neuen Sachlichkeit? es wurde doch grade so schön spannend, ja geradezu expressionistisch zwischen euch zwein!" – "Tja Madame, in bessseren Umsständen hätte ich mir liebend gern ein wenig mehr Zseit gelasssen, für Ssie inssbessondere; allein die Zseit,– ssie isst dess Mensschen Engel –" – "Wallensteins Tod V,11!" – "– Richtig mein Junge, drängt, Gottess Abssichten, nicht die meinen, in die Tat zu ssetzsen." – "Was hat er denn schon wieder vor?!" – "Nur eine kleine pssychossomatissche Korrektur, die Euch nur zum bessten gereichen könnte." – "Was ist denn an mir verkehrt?! Was hat er an mir auszusetzen?" – "Nicht dass geringsste, Madame, nicht am Wass, sondern am Wie soll operiert werden." – "Oh." – "Könntest Du Mac Hundertripper, Dich etwas luzider ausdrücken, oder eine Fussssnote beifügen?" – "Um ess mit meinen privaten Worten zu artikulieren: Euer Zsussammenleben ermangelt der Erotik und um ess sschonungssloss ausszsussprechen: Euch fehlt der SsEXs." – "Hm. Und das wäre?" – "Euer bissherigess Wisssen reicht nicht auss, darüber Klarheit zu bekommen; die isst auch nicht gefragt. Aber ne tolle Ssache isst ess sschon; DIE Ssache!" – "Du machst mich langsam neugierig." – "Ists was zum Essen?" – "Nein, eher wass für danach." – "Was Anzuziehen?" – "Eher auss." – "Ists ein Haustier?" – "animalissch sschon." – "Kuschlig?" – "Heissser." – "Aufregend?" – "Noch heissser." – "Hat man es oder tut mans?" – "Beidess." – "Gemeinsam oder allein?" – "Vorzsugssweisse dass ersstere. Aber Ihr nerft mich zsunehmend und kommt doch nicht drauf. Ohne Beihilfe." – "Dann hilf uns doch, statt da rumzuorakeln." – "OK. Ihr habt'ss sso gewollt. Dann treffen wir unss in einer ssStunde beim verbotenen Baum; ihr wissst sschon, der mit den kitschigroten Bernerrossen." – sprachs und war im Unterholz verschlängelt...

...

Amor war aussβer sich; die ganze Reise, die mühseligen Recherchen, Unmengen von Bakschisch, und die teuren Telefonate mit Hermes Investigators schienen umsonst gewesen. Cherub-A und - Ω waren nicht umzustimmen. "Da wird einem die Frau entführt, man jagt sie durch die halbe Alte Welt und da machen einem zwei gefiederte Wichtigtuer wegen eines lächerlichen Losungswortes einen Strich durch die Kalkulation, fuchteln mit Feuerwaffen, plustern sich wie Kugelfische und tun, als wären sie die Vögel des Styx!" – "Sachte, sachte, gerupfter Paläopterix, wir stutzen Dir auch noch Dein Flatterzeug; willst Du zum Phönix werden, dann noch ein unfreundliches Wort!" – "Harpyiengeschmeiss!" – "Dreh auf Reduktionsflamme, Cherub-Ω, ich mach den Jüngling zu Email!" – Aber auch Amor zog blank, d.h. er zückte den Bogen, strich ihn übers Ambrosiaharz, legte einen Pfeil aus dem Schulterköcher ein und schoss aus der Hüfte, wie immer, ohne zu zielen, einen Volltreffer auf Cherub-Ω. Der, verdutzt ob des ungewohnten kriegerischen Widerstandes, griff sich an den Nabel, wo bei Cherubim möglicherweise das Herz liegt, sengte sich am herabfallenden Schwert die Schurzfedern, stammelte ein reichlich unverständliches "Cherumba!" und sank vor dem alphatischen Kollegen in den Staub. Schnell ein zweiter Schuss und auch dieser war im Nu kampfunfähig, weil um "Cherubo" bemüht, ihn tröstend aufzurichten, das himmelblaue Federhemd zu streicheln den Ärmsten von Kopf bis Fuss mit Küssen einzudecken, die Blessuren mit Carubabalsam aus dem Proviantbeutel zu bestreichen. Omega liess sich das dankend gefallen und erwiderte bereits die Zärtlichkeiten Alphas mit grunzendem Vergnügen und griff auch schon mal dem mehr als mütterlichen Zwilling ins rosa Flaumgefieder. Dieweil stürmte Amor durch die unbewachte Pforte Edens, ungeachtet der komplizierten Geographie des illustren Ortes.

Es dauerte nicht lange und es erschienen neue Gäste, die, wären sie mit Amor zusammengestossen, uns einen gut Teil der Geschichte abgenommen hätten: nämlich Herkules, Deianeira und Psyche. Als bewegliche Olympier besassen sie ebensowenig Reisegepäck wie Amor, nur hatten sie sich der herrschenden klimatischen Bedingungen anbequemen müssen: sie waren vor einem widrigen Scirocco stark nach Norden abgedriftet und sahen dementsprechend zerzaust aus. Psyche lamentierte unentwegt, ihren Kamm auf Gibraltar vergessen zu haben und zupfte ohne Unterlass Knötchen aus den wallenden Locken. Die Höflichkeit forderte von dem Trüppchen am unbemannten Gatter Edens zu klopfen; Herkules zertrümmerte fast ein Drittel des Schlagbaums, aber von den Cherubim lugten nur vier verschlungene Füsse und ein Vielfaches an Flügelspitzen zweierlei Couleurs unter einem Lorbeerbusch hervor; vom Flammenschwert ragte nurmehr ein angeschmorter Knauf aus einer dampfenden Obsidianmasse in der Wegmitte. Deianeira kicherte bei der perversen Vorstellung zweier sich liebender Cheruben und Psyche witterte einen Scherz ihres Gemahls, da sie in dieser Hinsicht so ihre Erfahrungen gemacht hatte und jeweils in Gesellschaft unter den Spuren dessen Unfugs litt, weil sie fast pathologisch für ihre Reputation zu fürchten pflegte.

"Ist da wer?" polterte Herkules um dem Anschein Genüge zu tun, keinen Hausfriedensbruch zu begehen und führte die Damen ins Innere Edens, ohne die Cherubim auf geringste gestört zu haben. Als Olympier befanden sie sich in monotheistischem Feindesland, aber noch bestand mangels engagiertem Publikum kein ausdrücklicher Kriegszustand. Keiner glaubte an die Existenz des andern, nahm aber dessen Dasein faktisch mit stoischer Toleranz hin. Zuweilen grüsste man sich über die Hecke und einmal hatte Demeter sogar in Gottvaters Abwesenheit die Rosen geschnitten. Zu Neujahr begegneten sich die respektiven Postboten Gabriel und Hermes unweit der Dardanellen und tauschten die unter zivilisierten Wesen üblichen Höflichkeiten. A propos: auf einen Wink Deianeiras hob Herkules einen Oleanderstrauch mitsamt dem Wurzelwerk aus der Rabatte: man war ja schliesslich unangemeldet auf Besuch...

...

"Sag mal Adam, sollen wir wirklich zu dem Termin?" fragte Eva den mit Kieselwerfen beschäftigten Gemahl und steckte sich die blonden Haare auf. Nein, sie trüge doch besser einen Zopf; oder offen? Ophis hätte sicher eine eindeutige Ansicht vertreten und sich zur vorteilhaftesten Tracht bekannt. Schade, dass er nur eine Schlange war, bei so viel Manieren; auch die nuschelige Aussprache trübte das Gesamtbild..."hörst Du mich?" - "siebzehn Dreisprünge, fünf Vierer und ein Siebener." – "Nichts als Seitensprünge im Kopf. Kommst Du mit, oder geh ich allein?" – "Wohin denn?" – "Zu Ophis' Obstgarten, wegen des Sex; nur mal reinschauen vorerst..." – "Bei Dir peepsts wohl, Du hast doch den miesen Zuhälter nicht ernst genommen!" – "Dann halt ohne Dich, lass mir meine Neugier. Ich liebe Unterhaltung, Aufmerksamkeit und hin und wieder einen Scherz." – "Ist das ein Vorwurf?" – "Gewissermassen ja." – "Du meinst im Ernst, ich solle gegen diesen Wurm antreten? Wer ist Dein Beschützer, Ernährer, Lehrer und Freund, wer tröstet Dich, trägt Dich über den Bach, isst Deine Beeren, duldet Deine Launen, schreibt Deine Steuererklärung?" – "Musst Du mir immer alles aufrechnen? Nimm doch das Leben mal von der leichteren Seite. Von Ophis kannst Du sicher allerhand lernen. Auf bald, guter Freund!" – "Warte!" – "Na endlich [– nein dieser Mann!]!" und Adam trabte hinter Even her, als trüge er die Lasten des Atlas. Der Pfad wand sich in verwachsenen Serpentinen zum Mittelpunkt Edens hinan und die Sonne warf schon beider lange Schatten zur Linken in die Blaubeerbüsche, die sich wie ein Teppich zum Berge Zion emporwellten.– "Übrigens, Eva, sollten wir Gottvater begegnen, darf er nicht erfahren, dass wir unseren Intelligenzquotienten mit Dörrobst aufgebessert haben; gib Dich natürlich, und naiv, Kleines." – "Damit DU vor ihm brillierst. Typisch Mann." – "Zweitens, lass Dir ja nicht von Ophis jedwelche Frucht aufschwatzen; und wenn, dann mache ICH die Kilopreise." – 

"Da ssind wir ja!" tönte es vom Ast der Erkenntnis, wo sie Ophis zuletzt gesucht hätten, denn mehrfach hatte es in ihrer Nähe verdächtig geraschelt.

Vom Wintergarten tönte englische Musik (wenn ich mich nicht sehr täusche, war es "the jellow submarine" einer jener Schlager, den man nur auswärtigen Gästen vorzusingen pflegte, um sie nicht mit allzu gregorianischer Monotonie einzuschläfern). Aber ein jäher Tumult liess vermuten, dass sich neue Ankömmlinge einfanden, sich gegenseitig begrüssten, vorstellten, mit stark verdünntem Ambrosia anstiessen und die Gründe ihres Erscheinens an so geweihtem Orte zu rechtfertigen suchten. Eine riesige Keule wurde durchs Fenster in einen leeren Bottich gestellt, auf dem Sims begannen sich Schleier, Reisehüte, ein Löwenfell zu häufen; ein Handtäschchen, das seinen Inhalt an Lippenstift, Puder, Silberspiegel und einem Parfümaryballos losward, fiel ins Amaryllisbeet. Uriel topfte auf der Veranda den entwurzelten Begrüssungsstrauss ein, Lachen erscholl und die würdig-sonore Grossvaterstimme des Hausherrn liess hin und wieder den Geräuschpegel auf Ambassadorenempfangsniveau sinken.

Psyches helle Stimme gab gerade Phosphoros' Ver- und Entführungskünste zum besten – sie schminkte ihren Part nicht unvorteilhaft-unschuldig –  als ein gefiederter Schatten die Verandatreppe erstieg, am Fenster horchte – und horchte – und horchte und dann, als man aus dem donnernden Gelächter die peinliche Zurückverwandlung Luzis heraushörte, sich auf Zehenspitzen wieder dem Garten zuwandte, über die Schulter nach dem umgehängten Bogen griff, dem Köcher einen Pfeil entnahm, auf dessen Spitze spuckte und sich sachte sachte dem Baume der Erkenntnis näherte.

Ophis alias Aspis alias Diabolus alias Satan alias Beelzebub alias Belial alias Luzifer alias Phosphor alias Mephisto alias Antichrist, kurz Luzi, glaubte sich am Ende seiner Mühen, als das Paar die Lichtung betrat. Nun galt es gewissermassen, Gottes Schöpfung zu vollenden, den Sündenfall zu inszenieren, das Pünktchen auf den Anton, nein, das i zu setzen. denn ohne diesen Fall, diesen Apfelfall nicht weit vom Stammvater des Universums, das war der gesamten Belegschaft Edens klargeworden, konnte das System, die Idee, der Mechanismus, Theo- und Teologie der Erfindung nicht funktionieren. Die Ununterscheidbarkeit von Gut und Böse wäre ja für die Menschheit noch hinzunehmen gewesen (und ist es bekanntlich bis heute!), doch schön und hässlich, anziehend und abstossend, tugendhaft und verworfen, hochmütig und demutsvoll, süss und bitter nicht auseinanderhalten zu können war einem menschenwürdigen Wesen mit gottähnlicher Architektur nicht zuzumuten. Das lust- und ziellose Vegetierer- und Vegetariertum ohne Höhen und Tiefen, ohne Liebe und Hass, ohne Sehnen und Erfüllen, ohne Mut und Verzagtheit, ohne Ruhe noch Unrast, ohne Tod und Gefahr, das ja auch in entsprechenden Grenzen die gesamte Fauna und Flora miteinschloss, war so nicht lebensfähig noch lebenswert.

Luzi musterte die vollendete Figur Evas und erinnerte sich seufzend der Umarmungen Psyches, die er nur wenige Schritte von hier in berauschender gesellschaftlicher Umgebung wusste; nicht einmal Lucie würde ihn auf seinem Baum als begehrenswert empfinden!

Was nützte ihm sein schillerndes Schuppenhemd, wenn es nicht dem fiebrigen Ablegen in der Hand eines verliebten Recken diente!

In diesen sauren Apfel musst du beissen, deklamierte er zynisch in sich hinein, sich selbst bedauernd aber auch an die Adresse Evens, indem er um den schönsten aller Äpfel (Gravensteiner, Boskop oder Granny? oder war's gar eine Bio-Sorte?) eine Schlinge zog.

Luzi rang nach Worten, als das Paar mit verschränkten Armen erwartungsvoll zu ihm aufblickte. Adam kaute an einem Grashalm und wirkte spöttisch. Eva hatte sich ihr Wiedersehen mit Ophis prickelnder vorgestellt, zumal sie vor dem Fussmarsch noch schnell ein wenig Dörräpfelchen genascht hatte und auf einen witzsprühenden Wortschwall an Galanterien, Zweideutigkeiten, Komplimenten und geistreichen Zitaten gefasst war. 

Nun sollte er über Sex dozieren! Er, der doch stets ein so vollendeter Herzensbrecher war und anderes mehr! Er fühlte eine beklemmende Röte in sich aufsteigen, hundert Rippen lang, die dem Abendrot trotzte und den Apfel in seiner Mittelschleife erblassen liess.

"Ssexs isst..."– wenn man ihn trotzdem macht, hätte er sich fast versprochen. Eigentlich wollte er über Erotik reden, was ihm, dem alten Verführer, weitaus besser lag. Wenn Schlangen schwitzen, dann tat er das nun ausgiebigst.

"...isst, wass man macht, wenn..." verfluchter Narr, der Du bist, Versager, Schlappschwanz, Rohrkrepierer!

"...man eine Frau verführt, beziehungsweise entführt, oder auch ganz ohne vorhergehende Beziehung raubt." sprachs gelassen wie aus dem nächstgelegenen Dornbusch geklopft, trat herfür, grüsste behutsam das verschreckte Paar, legte an und schoss den Ehebrecher vom Ast der Erkenntnis. Eros, in der Meinung, er habe Sexus, den Rivalen, tödlich getroffen, schob den vorbereiteten zweiten Pfeil in den Köcher zurück und wandte sich stolz und gelassen der Veranda zu, sich unter die Partygäste zu mischen. Luzi war zwar schreckensstarr wie eine Dartscheibe zur Erde geplumpst, aber der Pfeil stak in seiner nun wieder rötesten Mitte, dem Apfel.

"Alle Neune!" staunte Luzi, kaum hatte er sich von Schreck und Sturz erholt "– hätte daneben gehen können! Unabssehbare Konssequenzsen." und zu Adam: "Ssehn Ssie, man darf in der Liebe keinen Nebenbuhler haben. Immer der einzsige und ersste ssein. Sso ein Apfel könnte Ihnen dabei behilflich ssein." – "Wieso das? Soeben haben Sie mit ihm ihr Leben riskiert." – "Zsum einen vermittelt diesse Frucht die nötige Luzsidität unbedachte Sschritte zsu vermeiden, die man bereuen könnte. Zsum anderen sschärft ssie die pssychologische Einfühlungssgabe. Dann potenzsiert ssie die Logik und die geisstige Beweglichkeit, trainiert das Gedächtniss und öffnet den Weitblick auf künftige Konzsepte, ja vermittelt ein Gefühl von Mut, Überlegenheit und Energie." da Adam sah, dass sich Eva gerade mit einem Schmetterling befasste, fragte er schnell mit unterdrückter Stimme:" Muss man den Apfel unbedingt teilen? Ich meine mit Eva?" – "Alss Frauenrechtler würde ich ssagen: Du Sschurke; aber von Mann zsu Mann –" – "Was habt Ihr da zu tuscheln! Dürfte ich endlich wissen, was es mit diesen Äpfeln auf sich hat, was auch immer Sex ist, sind sie ihm förderlich oder nicht." – "In vernünftigen Quanten genosssen zsweifelloss. Nur ein intelligentess, erfindungssreichess und nach Abwechsslung trachtendess Liebessleben isst dauerhaft. Eine Frau wie Ssie, Madam, würde Ihre Reizse vervielfältigt ssehen, wie durch die Facsetten einess Diamanten, da mit dem Charme geisstigen Reichtumss die Weiblichkeit ersst zsur eigentlichen Blüte reift. Männer mit Rassse fängt man nur mit dem vielssagenden Blick des gewitzsten Mitwisssertums, einess vielfältigen Charakterss, geisstreichen Humorss." – "Geben Sie her. Aber sagen Sie mir noch, wieviel ich davon Adam abgeben müsste, oder, ob überhaupt?" – "Ein harmonisschess Zsuzsweit verlangte einen gewisssen Aussgleich. Aber eine überdimenssionierte Geisstesorientierung führt beim Manne zsu Potenzsproblemen. Es liegt an Ihnen, Ihren Idealmann zsu programmieren, Madame." – "Ich denke, ein Drittel und der Griebsch würde genügen." – "Wie Ssie wollen, aber passsen Ssie auf, dass er nicht den Pfeil versschluckt." – "Adam! Wo bist Du schon wieder? Schälst Du mir das Äpfelchen da, bitte?"

...

Allah wollte aufbrechen, denn nur noch die Spitze des Zionberges war vom Abendrot übergossen und er liebte es, der Sonne nachzureisen wie ein Komet. Jahwe suchte ihn zum Bleiben zu überreden; man hätte ja noch ein Gästezimmer auf dem Dachboden; die Seraphime würden nur eben die Wäsche abhängen, die Hemden und Schurze, die an der Schaffung Bertas beteiligt gewesen waren... Herakles hatte soeben Eros entdeckt, der sich gerade dem Hausherrn vorzustellen gedachte und schaufelte sich strahlend mit ausgestreckter Pranke durchs Gedränge von Gästen, geflügelten Mundschenken, Leibwächtern, Sängern wie Musikanten und allerhand Getier, das sich in das nun hell erleuchtete Gartenhäuschen verlaufen hatte. Deianeira sah sich prompt in den Erzengel Michael verliebt, der ihr gerade vorprahlte, wie er Luzifer habe zur Hölle fahren lassen. Raphael erklärte Psychen soeben, wie sie es anstellen solle, Luzis traurige Gestalt hochamtlich regenerieren zu lassen, als sie ihren Gemahl erblickte und ohnmächtig zu Boden sinken wollte. Sie fiel in Herkules' ausgestreckten Arm und wurde so ganz wohlbehalten in Amors Grusshand übergeben und gehörig durchgeschüttelt, was sie wieder zum Leben erweckte und ihr die lebensnahen Seufzer entrang, den Gemahl von ihrer schrecklich-gewalttätigen Entführung zu überzeugen. Gott wunderte sich nicht wenig über seine sonderbaren Besucher, erkundigte sich nun eingehender nach Genealogie, Heimat und Beruf der Einzelnen und gab die neuen Informationen mit verstärkter Stimme und aufmerksamem Nicken an Allah weiter, der reisefertig mit eingerolltem Teppich, sich unentwegt den Bart streichend, aber ebenso aufmerksam nickend, zur Verandatüre drängte. "Ach Sie sind der Amor!" – "Ja, oh Weltenschöpfer." – "Ist Ihnen Ihre Bewaffnung nicht lästig? Legen Sie doch ab; Uriel bring Herrn Amors Gerätschaften in die Garderobe, auch gleich den Kleiderberg im Fenster. Und, sagen Sie, ist ihr Beruf nicht recht anstrengend?" – "Noch nicht, oh Demiourgos, solange es sich um Götterintrigen handelt; aber sollte ich mit Ihnen ins Geschäft kommen, mit der Sache Adam, Eva und Nachkommen, dürften sich Arbeit und Umsatz gewaltig erhöhen. Möglicherweise müsste ich sogar einen Nachhilfekurs im Freischiessen belegen." – "Sie pflegen kaum zu zielen, nicht wahr? Aus Kalkül oder Kurzsichtigkeit?" – "Tja, mal aus Kurz-, mal Weit-, Nach-, Vor-, Ein-, Aus-, Zu-, Um- und Absicht, je nach Bedarf oder Bedürftigkeit des Opfers, oh Donnerer, pardon, Herr Jahwe." - "Interessant; wir hatten mal hier einen Kollegen, der in Ihrer Richtung engagiert war; gescheiter und adretter Typ, nur etwas vorlaut; Luzifer mit Namen; kennen Sie ihn etwa?" – "Ja, flüchtig, Herr Fernhintreffer äh, oh..." – "Er sollte in Kürze unter uns weilen; ich werde Ihnen Luzi vorstellen müssen, da ich ihn ob seiner Vorwitzigkeit etwas verwandeln musste." – "Ich weiss, Hochwürden." – "Ach; Sie sind ja glänzend über uns unterrichtet, Herr Amor; Sicher wird sich Luzi über Ihren Besuch freuen." – "Nein, Erlaucht." – "Wie bitte?" – "Ich muss Ihnen gestehen, Majestät, ich habe unlängst Ihren Kollegen erschossen." – "Na so was. Was hat er Ihnen denn angetan. Und Ihre Schüsse verwunden doch für gewöhnlich nur vorübergehend in Herznähe." – "Ich hatte äh, oh Chirurgos, versehentlich die Pfeilspitze bespuckt; das bedeutet Liebestod, bzw. Herztod, Coitus interfectus, Amok, Lustmord." – "Aber, Herr Amok, war das nötig? Luzifer ist relativ harm- , -voll, – wollte ich sagen; für schwächere Charaktere." – "Nun, er hatte meine Frau Psyche, diese hier, darf ich vorstellen? Schon geschehen? – Psyche, das ist Jupp- , der Herr Gott von Nebenan, Du weisst schon –" – "Ich weiss, und er ist Künstler; für den Schönheitswettbewerb damals – äh, stands nicht im Rheinischen Merkur? gewann er den Förderpreis; nicht wahr Monsieur?" – "In der Tat, Madame, Sie waren die schönste; noch ein Schlückchen Ambrosia?" – "Danke, ich bin schon bedient worden..." – "Aber sagen Sie, hat denn Luzifer selig Ihnen etwas angetan? Ich wäre empört!" – "Nicht gerade. Aber... nichtsdestotrotz glaube ich, ich bin schwanger." – "Von Luzi entführt und vergewaltigt! Zum Teu – ! Herr Amor, ich danke für Ihren Schuss." – "Keine Ursache." – "Ach Allah, Bester, ich vergass, Du wolltest unbedingt gehen; vielleicht hast Du recht, denn die Sache mit Luzi ist unversehens geplatzt; ich werde mir etwas anderes einfallen lassen müssen. Ohne Deine Hilfe wären wir indessen alle nicht hier! Ich lass Dich rufen, wenn wir den Sündenfall feiern; also auf hoffentlich bald; Salon!" – "Salam, es war ein göttlicher Abend, Bruderherz, möge ein guter Stern über Dich wachen!" sprachs und zwängte sich durch die Verandatür, um seinen Teppich zur Startbahn zu rollen; doch da, direkt unter seiner rechten Sandale erhob sich ein ohrenzerreissendes Quieken, Allah spürte eine ungewöhnliche Wölbung, die sich mit einem Ruck entzweiteilte, sah einen schillernden Blitz im hohen Bogen ins Partyzimmer sausen. Als schmerzgewundenes Knäuel im Ausschnitt einer aufschreienden Deianeira landen, den um ein Viertel gekappten Leib prüfen, einen jämmerlichen Pfeifton in S-Moll von sich geben, "Gut Freund, Gut Freund!!" schreien, war eins, denn schon satzte Herkules zum Fenster, nach der Keule zu greifen, die aber bereits in der Garderobe stand; der Griff ins Leere erinnerte ihn an seine Kindheits-Würgegriffe, schon war er über Deianeira – alles schrie, rief nach Löschwasser, mehr Licht, nach der Garde, tobte im Zwiste der Meinungen, was mit dem schwanzlosen Luzi geschehen sollte, aber schon legten sich die unbarmherzigen Fäuste des Alkmenesohnes um den röchelnden Hals natürlich Luzifers, da:! –
– liess jemand ein gutturales "Ughhh!" an der Türe vernehmen und ein riesiger Erzengel, der rückseitig von Kopf bis nahezu den Füssen buntgefiedert zu sein schien, sonst aber in fransiges Leder verpackt war, bückte sich herein, zwei arg verstrubbelte, sich nur noch müde widersetzende Cherubim ehemals bläulicher und rötlicher Originalfederfärbung, jetzt aber staubverklebt und verfilzt, an den Füssen nach sich ziehend. Manitou warf die zappelnde Beute in die Zimmermitte, hob die Rechte und ging ungeachtet der staunend verstummten Gesellschaft auf Gottvater zu, ihn ehrerbietig, aber wortlos zu begrüssen. Selbst Herkules hatte sein tödliches Werk unterbrochen, stand, den stocksteif hangenden, nach Hilfe gurgelnden Luzi am Halse gepackt, unschlüssig im Raum, dieweil der Hausherr nach einem Glase griff, es am Rockzipfel eines Seraphim blänkte und Ambrosia kredenzte. "Schön, dass auch Du mich heute besuchst, man würde meinen, ich hätte Geburtstag! Aber was bringst Du mir da als Gastgeschenk? Eine Oleanderstaude hätte auch genügt, wegen der Symmetrie" denn Gott hatte seine Wach- und Trutzgarde erkannt. Manitou sog einen langen Atemzug durch die Zähne, wohl abmessend, wie lang seiner kurzen Rede Sinn sein werden solle, und gab sich offensichtlich gesprächig: "Die zwei komischen Vögel gingen mir vor einer Stunde am Snake River auf den Leim; ein paar schöne Federn hab ich behalten, der Rest ist ungeniessbar; da ich meine Jagdgründe kenne, müssen sie aus Deinem Garten entflogen sein, Ughh." – "Entwichen! Getürmt! Dienstverweigerer! Deserteure!" ging es durch den Raum und hin und wieder ein klägliches "Hiiilfe!". Nur die Olympier wussten mehr, oder etwas weniger mehr, Bescheid. Aber es kümmerte sie herzlich wenig, weil solcherlei Kabalen zur Alltäglichkeit Elysiens gehörten...

Manitou schritt auf den Herkulier zu und deutete auf den verstümmelten Luzifer "Darf ich höflichst Bleichgesicht 'Lebender Schrank' um Freigabe der heiligen Schlange bitten." 

Herakles zuckte die Achseln und legte den erschöpft nach Luft japsenden Luzi in den Schoss Psychens, während Allah, der all dem Debakel schliesslich doch noch beigewohnt hatte, da er ja ungewollt der Verursacher war, mit spitzem Schaudern das fehlende Gliedmass Luzis herbeitrug und zum Rest garnierte, dieweil es Amor in den Fingern zuckte, die einzige unvollendete Arbeit des Argiden selbst zu vollstrecken...

Es erhob sich ein Chor von Lamentos, Beteuerungen, Schwüren und Beschuldigungen: die Cheruben behaupteten, man hätte sie mit Pfeilen vergiftet, ihre Flucht sei im Wahne erfolgt; Luzi schwor beim Barte Allahs, der Propheten, der Olympier, Manitou und der unbärtigen Engelschar, er hätte Psyche nicht verführt, geschweige vergewaltigt und besässe ein paradiesisches Alibi; Psyche schluchzte, ein fliegender Händler der Hermes Investments hätte sie in Metaphormose, Methadormose, Mepharmadose ach, was auch immer, versetzt und sich für einen gewissen Phosphoros ausgegeben; Deianeira trat endlich für Luzi ein und meinte man müsse ihn um Gotteswillen verbinden; Manitou meinte "Ughh!" und man solle die Vögel doch zum Lobe Quetzalcoatls ausstopfen; der Schlangengott habe seinen Repräsentanten sicher nicht ohne Grund hierhergeschickt; Amor wollte eine areopagitische Untersuchungskommission ins Leben rufen; Herakles das delphische Orakel befragen. Schliesslich wusste niemand mehr um was es eigentlich ging. Nur Psyche erlaubte sich eine Initiative des Mitleids: sie träufelte Ambrosia auf eine streifig gefaltete Serviette und wollte sie soeben um Luzis vereinte Stümpfe legen, als just im selben Moment dieser in letzter Verzweiflung zu Gottvater hinüberrief: "Meisster, ich kam doch nur um Dir zu ssagen: ess isst vollbracht! der Apfel isst gegesssen!" 

Da: ein Knall, von dem nur Psyche wissen konnte, wie er zustande kam, der aber auch von der Meldung ausgehen mochte, die da im Raume hing oder besser fiel und zerschellte wie eine fliegende Untertasse, nur so gewaltig, dass die Kerzen allesamt verloschen, einen Windzug entfachte, der selbst Herkules' Keule aus der Garderobentür fegte und alle gewahr werden liess, dass draussen ein Gewitter losgebrochen war und der Blitz in den Baum der Erkenntnis eingeschlagen hatte. Aber niemand sah, dass alle seine Äpfel im Grase lagen; manche hatten Adam und Eva getroffen, die sich dort engumschlungen kosten und auch der ersten schweren Regentropfen nicht achteten, die auf sie niederprasselten...

Im Hause rief man nach Licht, stolperte übereinander her, suchte, fand und verlor sich wieder, bis ein Ersatzcherub mit einem Ersatzflammenschwert den Raum notdürftig erleuchtete. Als die Lichtverhältnisse endlich wiederhergestellt waren, entdeckte man einen neuen, vermutlich letzten Gast inmitten der Gesellschaft: einen etwa dreiunddreissigjährigen jungen Mann bleicher Gesichtsfarbe, mit ovalen, strengen, doch melancholischen Zügen, einem Lippenbärtchen und ebenso schwarzen strähnigen Haaren, die glattgeölt und messerscharf mittelgescheitelt das etwas fliehende Haupt umklebten. Ein Vatermörder mit schwarzer Fliege teilte den sehnigen Hals; ein tadelloses Rüschenhemd verlor sich im etwas zu grossen Frack und tauchte in gestärkten Manschetten wieder auf. Die Streifenhosen standen wie metallische Gewächse auf den Lackgamaschen, unter denen die schwarzweissen Charlestonpumps hervorlugten. Mit weissen Seidenhandschuhen servierte ER auf einem Silbertablett Kristallgläschen mit Nektar pur, während ein weissgesticktes Mundtuch über der Armbeuge lag. Die etwas wächsernen Züge liessen fast vergessen, dass er ein randloses Monokel trug, das dem ebenmässigen Gesicht die befreiende Asymmetrie verlieh. ER, den unsere Gesellschaft wie ein fremdes Wesen aus dem zoologischen Garten (sic!) umdrängte (unter dem Vorwande, vom Nektar zu kosten und nachgeschenkt zu bekommen), war vollendet höflich und zuvorkommend; ein silbernes Lächeln huschte über die Lippen, wenn er die Damen bediente; zuweilen entrang er sich eines schmeichelhaften Wortes und Psychen gegenüber glaubte man ihn einmal seufzen gehört zu haben. Diese war verstört in einen Sessel gesunken und nestelte unentwegt an einer streifig gefältelten Serviette.

Man hatte Luzi vergessen, als hätte es ihn nie gegeben. Vielleicht hatte er im Momente des allgemeinen Tohuwabohus Reissaus genommen, dachten sich die einen. Vielleicht hatte ihn Manitou ins rettende Wams gepackt, die anderen. Nur drei kannten die Wahrheit: Gott, der ein Versprechen eingelöst, aber sich vorbehalten hatte, die stilistische Seite des Aktes auf originelle Weise selbst zu bestimmen; Psyche, die sich hüten würde, sie an den Tag zu bringen, aber auch einer heimlichen Hoffnung verlustig gegangen war, was uns nicht ganz ungerecht erscheinen dürfte, sind wir doch in Gegenwart eines Weltenrichters; und Luzi, dem die neue Rolle noch gar nicht passte, die er aber hinnahm, um das ewige Schlangendasein quitt sein zu können. Auch als Kellner würde er die Damen in den Salons der Zukunft aufstöbern und mit sartrischer Delikatesse verführen, oder aber der Hölle auf Erden überantworten. Von Psychen dürfte er in diesem Aufzug kaum tiefergehende Sympathien erwarten, aber er zwinkerte ihr hinter seinem Monokel einen mitwisserischen Blick zu, der sie erschauern liess, aber auch ihre heimliche Neugier entzündete...

Manitou war schliesslich der Held des Abends, liess er doch zum Ausklang seine abgekaute Friedenspfeife kreisen, während man nach und nach den Dachstock erstieg, das improvisierte Massenlager zu beziehen; nur Allah bestand auf seiner endgültigen Abreise und startete auf seinem Teppich, als der volle Mond durch die Wolken brach und das Menschenpaar noch immer unter jenem Baume beschien, der ihrem Menschsein den letzten Schliff gespendet hatte: die Erotik; denn der Apfel, von dem sie gekostet hatten, war zusätzlich vom süssesten Gift des Amor durchdrungen worden, das er je zu verschiessen hatte und das nicht einem Sterblichen sondern dem Verführer selbst gegolten hatte: la petite mort. 

"Haatsch!" entfuhr es Adam; "Hatschii!" antwortete Eva. Der erste Schnupfen der Welt hatte sich in Eden eingenistet.

...

Gott erging sich, die Hände auf dem Rücken verschränkt, mit sichtbarem Wohlgefallen auf dem Rasen des Vorgärtchens, eng gefolgt vom Trippeln Abigails auf der Suche weiteren Fallobstes, nach welchem er geradezu süchtig geworden war. Nach und nach würden sich die dem Dachboden entnistenden Gäste vom Hausherrn verabschieden und das Überzeitliche segnen. Auf der von der Morgensonne gewärmten Veranda servierte Mephisto in tadelloser Eleganz ein Ambrosiafrühstück mit allerlei Früchten des Paradieses, darunter einen Korb mit den rotbackigen Äpfeln
, die Uriel im Tagesgrauen unter dem uns nun sattsam bekannten Baume aufgelesen hatte, bevor er im Hühnerstall das dort absolut nicht zu deren Ungemach eingebuchtete Cherubenpaar versorgte. Nur Eginbald war dort ob der plötzlichen Enge empört und schlug ein schillerndes Protestrad. Schon Abigail hatte er nachtschlafens vertreiben müssen, da er Griebschreste des ominösen Apfels im Garten gepickt hatte und nun die ethnischen und physiologischen Schranken des göttlichen Disegnos missachtete. Herakles, die Keule nur mit Mühen geschultert, da ihm nicht nur der viele Nektar des Abends zugesetzt hatte – er hatte im Rausche darauf bestanden, in Psyches Chiton zu Bett zu gehen, was ihm einen Keulenschlag Deianeiras einbrachte – nestelte an seinem Löwenfell und meinte zu seiner besseren Hälfte, das Reisewetter erlaubte doch sicher einen kleinen Abstecher nach dem (noch, hélas) idyllischen Mallorca (wo er einen Weinberg eignete, den ihm eine der Chariten hegte; psst!). Raphael hatte Psychen einen Kamm geschnitzt; nicht dass es in Eden dieses auch dem Goldhaar der Engel förderliche Instrument nicht gab; allein die Schöne hatte, während Amor und Herakles zechten, dem temporären Schutzmann ihre Lockenpracht zur Entflechtung in den Schoss gelegt; dieser, anfänglich verwirrt, begann an dem Geschäft Gefallen zu finden, zumal er nicht sonderlich gemerkt hatte, dass Psyche in einem unverfänglichen Augenblick ihm mit einer Pfeilspitze Amors in die Wade gepiekst hatte. Dass er heute Morgen mit einem angesengten linken Flügel in ungewohnter Umgebung erwachte, mochte man dem Umstande anlasten, dass wir alle immer die gleichen Torheiten zu wiederholen lieben. Michael, der endlich Deianeiras Necessaire gefunden hatte klaubte überbeflissen deren Siebensachen aus dem Amaryllisbeet; auch er hatte alles Kriegerische abgelegt, weil die Herkulesbraut mit wunderwirkenden Essenzen bekanntlich souverän umzugehen wusste, sobald es galt, Götterspeis und -trank zu bessern...

Manitou hatte die ganze Nacht auf der Veranda im Schneidersitz gen Osten Wache gehalten; vielleicht in der Erwartung Quetzalcoatls. Wenn er sich als erster ungefrühstückt auf englisch empfahl, so nur, um den neugierigen Squaws zu entgehen, die so gerne gewusst hätten, ob Luzifer noch immer unter seinem Wams schlummerte...

Amor war der erste, den es aufzubrechen drängte: er balancierte bereits auf der Verandabrüstung und pumpte morgendlichen Äther in seine (von Manitous Pfeife) verräucherten und aufdringlichen Nektardunst verströmenden Lungen, hob und senkte die Flügel wie ein Maikäfer und rief zum x-ten Mal nach Psychen, die ungeschminkt ihr Interesse an Raphaels maroquinener Wandertasche bezeugte, da in ihr ein gestrichener Scheffel Äpfel Platz fand, während sie dem willigen Geber beteuerte, ihren künftigen Sohn Tobias nennen zu wollen, oder Urbinas, sofern ein Kriegsmann überhaupt den Künsten nahestünde. Ihre im Laufe des Abends ruchbar gewordene Schwangerschaft hatte das helle Entzücken Gabriels entfacht, war aber auch auf grösstes Interesse der gesamten Engelschar gestossen, die nicht abliessen, Psychen mit indiskreten Fragen zu bestürmen. Als Amor diese endlich um die Taille zu fassen bekam, um mit einem Grüssgott allerseits abzuheben, zwinkerte der Hausherr ihr ein spezifisches Lebewohl zu, was den Dank miteinschloss, ihm in einer schwierigen (pro)kreativen Stunde wesentlich und tätlich beigestanden zu haben.

Der Abgang des Herakles von der edenschen Bühne hinterliess gewaltige Spuren im von Uriel so liebevoll, wenn nicht hysterisch gepflegten englischen Rasen: die klaftertiefen Gruben, die seine Keule beim erderbebenden Händeschütteln und Fortstaken erzeugte, sichtete noch Noah nach der Landung auf dem Ararat. Deianeira hatte ihr Reisestrickzeug hervorgeholt, um des Wegs ein wenig am Nessoshemde zu häkeln...

"Tja, Meister, pardon Mylord, das wär's nun gewesen." meinte Mephisto alias Luzi melancholisch, und zog sich die weissen Handschuhe von den Fingern, "kann ich irgendwem mit irgend etwas noch dienen?" sie näherten sich Seite an Seite dem fruchtlosen Baume; "Psyche hat sich die meisten geschnappt, Sir." – "Zum ersten: Du solltest sie einer Schwangeren gönnen; zweitens: ein vollendeter Butler mäkelt nicht an den Unmanieren der Gäste seines Herrn; drittens: ist IHM gegenwärtig, dass ER der vermutbare Vater des psychischen Erzeugnisses ist?" – "Er vergass es Mylord." – "Bereut ER es, wie es sich gehört?" – "Nein Mylord." – "Oh. Sollte Amor eine Vaterschaftsklage einreichen, wirst Du, wird ER, geständig sein?" – "Nein Mylord" – "Hm... ER wird meine indirekte Mitschuld nie und unter keinen anderen Umständen verraten?" – "Nein Mylord." – "Ist ER mit seiner Verwandlung und den damit verbundenen Konditionen denn nicht zufrieden?" – "Nein Mylord." – "Was? Willst Du in Deine Schlangenhaut zurück?" – "Nein Mylord." – "In der warst Du um einiges gesprächiger; ist Dir was über die Leber gekrochen?" – "Nein Mylord." – "Willst Du mich bis zur Weissglut reizen, mit Deinem 'nein Mylord!'?" – "No Sir." – "Ich glaube, die vielen ungewohnten Gäste zum Arbeitsantritt müssen Deinen Geist gestört haben..." – "Ich bin der Geist, der stets verneint, Sir." – "Nun, so genau brauchst Du Deine Rolle als teuflischer Butler auch nicht zu nehmen; benimm Dich etwas lockerer, etwas luzihafter; coraggio!" – "Na, dann gut Meister, mein Rollenverständnis war auch nicht so ernst gemeint; ich habe nur mal ein wenig geübt." – "Erzschurke!" – "Wie das wohltut."

...

Aber vergessen wir unser inzwischen vernachlässigtes Protagonistenpaar nicht, das gerade sein "Am-Sonntag-Morgen-danach-Bad" nimmt:
"Damilein, reichst Du mir bitte mal den Bimsstein rüber, da, neben Dir?" – "Gleich Schnuckel, ich will nur schnell das Krokodil wegschieben, das sich in meine Strudelmulde gelegt hat. So. Soll ich Dir den Rücken...?" – "Hmmm, weiter oben, rechts, jaaa. Wie Du das kannst! Ein Meister in Deinem Fach." – "Naturtalent, Evamia." – "Mein Haar, Adam, Du ziepst! – und das Talent Liebster, nicht nur zwischen den Beinen!" – Eva tauchte unter und robbte sich wohlig ans Ufer. Adam spritzte das im Überfluss verfügbare Gihonwasser in läppischer Verspieltheit hinter ihr her. Das Pärchen bettete sich in den sonnendurchwärmten Sand und man neckte sich mit dessen gegenseitigem Berieseln, Überhäufen, Einbuddeln, Erdbestatten, Ummauern, Umtürmen, Urformen menschlichen Gestaltens. Als nurmehr die beiden Köpfe aus dem beckettschen Element lugten, raschelte es im nahen Farn und die Stimme Gottvaters räusperte sich und frug in die lauschige Runde: "Adam, wo bist Du?" – "Huch!" wisperte Eva, "da ist wer." – "pssst, der Chef verlangt nach mir. Aber ich bin besetzt. Soll er doch später noch mal vorbeikommen." – "Wo bist Du, Adam, hörst Du mich? Berta!" und seitwärts in die Büsche gewendet: "Luzi, sieh mal nach, ob sie vielleicht am Pison picknicken. Ich muss sie ja noch heute vertreiben." – "Sofort, Meister." Mephisto hob behutsam einen gamaschierten Fuss über die beiden länglichen Mumienbauten im Sande hinweg und wandte sich mit malefizischem Lächeln gen Hawila. Als sich die göttliche Gefahr in unhörbare Distanz entfernt hatte, enttönte es dem fülligeren blonden Dünengewächs: "Hast Du gehört, er will uns hier vertreiben!" – "Es war eigentlich vorauszusehen." antwortete der brünettere Korbblütler – "Aber wie konnte er wissen, dass wir vom Baume genascht haben?" – "Wenn er allwissend wäre, würde er uns nicht suchen; aber einen gewissen Wissensvorsprung mag er haben. Eher kommt es mir allerdings vor, er halte sich an ein festgeschriebenes Libretto." – "Ich mag aber hier nicht weg, Liebster, zumal Du so nett zu mir geworden bist. Ich wünschte, Du baust mir hier eine Hütte." – "Ich fürchte, der Zorn Gottes würde sie nicht über die Fundamente hinaus gedeihen lassen." – "Verhandle mit ihm, er ist aufs Ganze gesehen ein netter Kerl." – "Vielleicht könnte mich dieser Schlaukopf Ophis beraten." – "Was schlich da übrigens über meine Beine hinweg und wurde Luzi genannt?" – "Ja, es war schwarz, weiss und streifig, flügellos und watete in zwei hornigen Kistchen. Vielleicht eine Art Riesenhornisse, Panzerechse oder Flugsaurier." – "Aber es sprach doch und hatte einen Akzent wie Gabriel, wenn er mit vollem Munde verkündigt." – "Dann wird er zu den Partygästen gehören, die gestern überall herumwimmelten. Ich fand die unangemeldete nächtliche Ruhestörung schon stark genug und jetzt kann man nicht einmal unbeobachtet baden." – "Meinst Du dieser Luzi habe mir bei der Toilette zugeguckt?! ein Voyeur in meiner Intimsphäre! Ich werde mich beschweren!" – "Wirst Du nicht. Wir sind incognito." Eva hatte sich erschreckt aufgerichtet und den Sand von sich geschüttelt, kreuzte die Arme vor den niedlichen Brüsten und erklärte: "Adam, ich will hier weg." – "Eben wolltest Du noch dableiben. Wo ist da die Konstanz." – "Konstanz hin, Lindau her, ich mag nicht wenn man meine Blössen heimlich betrachtet." – "Ich für meinen Teil tu's unverhohlen und mit geniesserischem Vergnügen, Liebste; zeig her Deine Brüstchen, zeig her–... sie sind olympisch." – "Lass das und hole mir drei Feigenblätter, die grössten und dichtesten, die Du finden kannst." – "Warum so genierlich, Du warst doch früher nicht so schamvoll" sprachs und hob sich lustlos aus dem Sandberg. – "Früher ist vorbei. Auch Du könntest Dir etwas überziehen; man friert ja bei dem Gedanken an Deine Blösse." – "Wenigstens denkst Du hin und wieder an sie." – "Alles zu seiner Zeit. Danke für die Blätter, Liebling, mit dem Feigensaft kleben sie nicht schlecht." – "Und sie stehen Dir eigentlich nicht übel; Riemenschneider, Van Eyck, Rizzo, Cranach, Dürer und Mabuse liessen zwar den Busen frei, aber das sind moderne Allüren. Sollte ich zum Sonntag eine Muschel tragen? Mies oder Kauri?" – "Wenn, dann schon die teurere. Mies fänd ich zu rohe für Deinen Körperbau. Mein Männchen soll ja was hergeben. Wenn Lucie Dich sähe!" – "Lucie geht immer noch ganz ohne." – "Woher weisst Du? hast Du sie etwa seit unserer Rückkehr gesehen? Und wenn sie was trüge, genügte bei der ein Spitzwegerich oder eine Herbstzeitlose." – "Bist Du aber giftig, mein Primelchen!" – "Himmelschlüssel sind nicht giftig, erzeugen bestenfalls eine Urticaria; lass Dir das von uns Botanikerinnen sagen; a propos, wenn wir vertrieben werden sollten, könntest Du nicht über Ophis einen Nachschlüssel für das südliche Gartentörchen besorgen, für Besorgungen, Zierpflanzen, Kleintiere, Badekur und so? Und Du könntest hin und wieder Deine mineralogische Sammlung komplettieren..." – "Bist Du von Sinnen, wenn Gott uns beim Ramschen erwischte!" – "Dummchen, wir liessen uns seine Abwesenheit durch ein Rauchfähnchen auf dem Berge Zion signalisieren." – "Das Entzünden von Feuern ist in Eden verboten." – "Diese Erzengel und Cheruben mit ihren Flammenschwertern, sind die etwa keine Gefahr für das ökologische Gleichgewicht?" – "Ophis könnte jeweils ein Loch ins Ozon ob Zion machen, das wäre weniger auffallend." – "Du bist genial, mein Süsser; ich werde ihn zu becircen versuchen, auch wenn er ein so ekliges Äusseres hat; sein Inneres erschien mir ja als ein ganzer Mann..." – "Bliebe zu hoffen, dass unser Reptilienfonds, bzw. unsere eherne Reserve oder besser fünfte Kolonne mitspielt." – "Auf! suchen wir ihn."

Es war inzwischen kurz nach Mittag. Jahwe pflegte sich um diese Zeit ein Nickerchen zu gönnen. Mephisto sass in einem Klappsessel unterhalb der Veranda und las in einer uralten Ausgabe des Rheinischen Merkur, mit der er von Zeit zu Zeit eine lästige Fliege vertrieb. Eigentlich hätte er längst das himmlische Territorium verlassen müssen, um in seine orkischen Gefilde zurückzukehren, doch solange das Menschenpaar aus Eden nicht regiegemäss vertrieben war, musste er sich gedulden und die paradiesische Langeweile über sich ergehen lassen. Als er vom Knicken eines Astes aufmerksam gemacht, ein Achtel Adams und ein Dezi Evas von einem Dornbusch zum nächsten huschen sah, legte er einen handbeschuhten Finger an die Lippen, erhob sich und winkte das Paar, das sich etwas betreten entdeckt sah, herbei. "Mephisto, alias Luzi, alias Ophis." flüsterte er." – "Ophis? der lispelnde Serpent-Man? Wie kommen sie zu diesem adretten Image?" wisperte Eva zurück und rückte die von Lauf und Geäst verrutschten Feigenblätter zurecht, während Adam schmerzverzerrt einen Dorn aus der Fusssohle operierte. "Man hat mich wieder einmal verwandelt. Sie müssen wissen, das Äussere ist äusserlich, veräusserbar wie ein Linsengericht, relativ, nebensächlich; der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen. Pardon, ich rede zu viel." – "Warum sind Sie so trübsinnig? Ich finde Ihr Äusseres äusserst vorteilhaft, geradezu bestrickend." – "Hm?. Hm. Der Fall dieses Sündenfalls fällt mir langsam auf den Wecker." – "Kommen Sie, ärmster Ophisto, es ist ein Sonderfall und für Sie ein Ausnahmezustand; coraggio!" Adam hatte den Dorn endlich erwischt: "Wieso? ist er denn nicht abgeschlossen? Haben wir nicht Gottes Wunsch, uns ihm zu widersetzen, erfüllt? Wir haben unsere antikonzeptionelle Scham, irdische Liebe und allerhand Erkenntnisse, ER eine gewisse konzeptionelle Beschämung, himmlische Vaterliebe und Erkenntnis der menschlichen Unvollkommenheit; eigentlich wären wir quitt." – "Ich habe die peinliche Aufgabe, Sie noch heute aus Eden hinauszukomplimentieren. Je suis navré." – "Das werden wir überleben; wir würden Sie hin und wieder besuchen." – "Es wäre mir ein Vergnügen, Madame. Aber auch ich muss nach Erledigung meiner Vermittlerpflichten ins Jenseits von Eden bzw. in die Unterwelt verreisen." – "Auch da könnten wir Sie doch besuchen." – "Nur mit gewissen Schwierigkeiten. Unsere klimatischen Verhältnisse sind eher unzumutbar; Ihr zarter Teint, Madame, würde Schaden erleiden. Und für die Rückfahrt gibt es zur Zeit weder Ausnahmeregelungen, noch Retourvergünstigungen. Und mal dort, würde man Sie zwecks Purgativierung behalten bis ein gewisser Jesus Sie wieder draus erlöste. Allerdings würde ich Sie liebend gern behalten und Ihnen den Aufenthalt nach Kräften versüssen bzw. ventilieren. Für einmal wäre Ihnen ein kühler Empfang ebenso gewiss wie willkommen." – "Siehst Du, Eva, die Idee mit dem Schlüssel war ein Flop." – " Meinen Sie, Monsieur, wir könnten uns hier für länger verstecken, untertauchen?" – "Das Auge Gottes sähe Sie im Nu, Madame – eine Frau von Ihrer Kondition..." – "Man könnte vielleicht Asyl beantragen, sich als Vertriebener oder politisch Verfolgter ausgeben?" – "Nicht einmal als Wirtschaftsflüchtling oder Gastarbeiter hätten Sie eine Chance, guter Mann, selbst mit Ihrer Kondition." – "Dort kommt Jahwe; sollen wir uns nochmals in die Dornbüsche schlagen?" – "Ich könnte Ihnen nur eine kurze Frist erwirken." – "Also – wir bleiben. D.h. wir resignieren." – "Guten Abend allerseits!" – "Abend Herr." – "Ihr beide wirkt so deprimiert, ist was?" – "Nein Herr." – "Na dann ist ja alles in Ordnung. Hat mein Butler Euch hinreichend aufgeklärt?" – "Wir sind es, Herr." – "Ich sehe, Ihr seid umstandesgemäss sowie schicklich bekleidet; also reisefertig?" – "Ja, Herr." – "Uriel hat Euch Früchteproviant bereitgestellt und in einem Eimer Kleider zum Wechseln eingestellt. Ein Hühnerkorb enthält Abigail und eine Truthenne Mirella fürs erste. Da dank Euch das allgemeine Rammeln, Bespringen, Begatten, Hahnentreten, Besamen, Eierlegen, Laichen, Niederkommen, Werfen und Brüten begonnen hat, kann Eden in Kürze jede Menge Überschuss abgeben; wenn Ihr selbst das Bevölkern in den Griff kriegt, werdet Ihr kaum Mangel leiden. Mein Rat: bleibt ausser Landes und nähret Euch redlich, aber mehret Euch in Grenzen. Da Ihr mir ex officio zuwiderhandelt, befehle ich Euch das Gegenteil. Also tut, was ihr lassen solltet. Amen." – "Dein Wille geschehe, sofern Du noch eine Bitte Evas anzuhören gestattest – was wolltest Du noch, Evchen?" – "Kriegen wir unsere Kamele zurück? sie waren so praktisch." – "Sie stehen gesattelt am Haupteingang (die Garde mit dem Flammenschwert habe ich ausgewechselt)." – "Ihr seid gütig, Herr. Dürfen wir Sie hin und wieder besuchen?" – "Danke, ich komme selbst; gesetzt, ich tue Not. Lebt wohl und angenehme Reise! Luzi, begleite die Herrschaften zum Ausgang; Uriel kommt mit den Vorräten nach. Shalom." – "Grüss Gott, der Herr." – 

Nach einem Sabbatweg
 schweigsamen Fussmarsches meinte Adam zu Mephisto: "Uff; das ging ja relativ glimpflich, finden Sie nicht auch?" – "Tja, eine bessere Laune konnten Sie kaum erwarten." – "Hat IHN denn unser Sündenfall so genervt?" – "Nun, Sie müssen wissen, zum Gegenwert ihrer intimen Privatspässchen, geht auf Erden ein allgemeines Morden, Totschlagen, Fressen und Gefressenwerden, Verfolgen und Gehaschtwerden los, geschieht ein ewiges Oszillieren zwischen Hunger und Sattheit, beginnt eine gewaltige Verschwendung an Energien, Grundnahrungsstoffen und Bodenschätzen, bahnen sich ungeahnte Umweltprobleme an. Philosophisch gesehen wird aus einer kontemplativen statischen Nabelbeschau ein aktives dynamisches Magengrimmen. Die Welt wird aus ihrem absoluten Schlummerdasein in einen einzigen existentiellen Metabolismus getrieben: La grande bouffe." – "Adam, mich hungert!" – "Gleich, Liebes, sind wir bei den Fleischtöpfen Uriels!" – "Ich gäbe ein ganzes Kamel für einen Zwiebelauflauf mit Sauergurken, Datteln und Rosinen!" – "Uuh!" grauste es Adam und auch Mephisto schauderte es in seiner Kellnerseele, je ein solches Gericht mit gutem kulinarischen Gewissen auftragen zu müssen, aber da sein Geist gerade zu Psyches Silhouette abgeschweift war, fand er ein gewisses Verständnis für Evas ausgefallene Wünsche. "Wir sind da, Messieuxdames–" – "Gott hat Wort gehalten, sieh mal die Kamele!" – "Und vollbepackt wie Lastesel." – "Passwort bitte!!" sagte eine flammende Stimme aus einem violetten Plumeau
 und hielt mit Mühe einen arg verstümmelten Schlagbaum in der Schwebe, während das Flammenschwert im Asbestfutteral schwelte. "Lass gut sein" sagte Mephisto zu dem Neuling mit begütigendem Nachdruck. "Befehl ist Befehl. Hühnerställe sind mir widerlich." – "Wir kommen direkt vom Chef." – "Könnte jeder sagen." – "Uriel hat ihnen die Kamele beladen." – "Für exterritoriale Transaktionen haftet der Eigner, nicht der Adressat." – "Ich krieche in den Hühnerstall, wenn meine Bürgschaft getürkt ist." – "Garantie?" – "Hier mein Monokel. Ich bin auf einem Auge blind und auf dem anderen taub." – "OK.– Passieren!" dass man die dümmsten Wesen immer zur Steuer, zum Zoll, zum Militär oder zur Polizei beruft! meinte Luzi bei sich und half Eva nicht ohne erotische Gefühle in den Sattel. Allahs gutmütige Wüstenflotte setzte sich behäbig in Bewegung; man grüsste, winkte, Eva warf einen verstohlenen Handkuss, denn flirten konnte den grauesten Alltag kolorieren... Als die Kleinkramawane am Horizont untergetaucht war, drehte sich Luzi um, sich von seinem Meister zu verabschieden. "Passwort!!" fauchte es erneut – "Idiot!" zischte er und zufällig war es dasselbe; eine Wahrscheinlichkeit auf nur 364920017729 Zöllner? kaum, dachte er, Zufall muss sein...

...

"Wo soll's denn eigentlich hingehen, Adam?" – "Das habe ich mich auch schon gefragt. Vorläufig liess ich den Kamelen ihren Lauf; das Ufer des Euphrat scheint ihnen genehm zu sein; aber irgendwann werden wir übersetzen müssen, um ins Wechselstromland zu zweigen; Gabriel hatte mir einmal gesagt, dort läge die Wiege der Menschheit und er hätte dort vor Zeiten einen geharnischten Beschwerdebrief abliefern müssen, weil sich einer der Dämonen oder der gefallenen Engel als Baal
-Superstar ausgab." – "Wenn der sich wie Mephisto aufführt, könnte er doch ganz sympathisch sein. Wie wär's wenn wir ihn mal besuchen würden–" – "Immer willst Du andere Leute besuchen! Haben wir denn nicht genug mit uns zu tun? Ich würde ganz gerne einmal eine Hütte bauen, Kamele, Truthähne und Trauben züchtigen, kreuzen und zur Frankfurter Buchmesse bringen, oder auf Nas-, Ein-, oder Leghorn-Jagd gehen, zusehen und zuhören, ob und wie das mitgebrachte Saatgut aufgeht und so weiter –" – "Adam! Abigail und Mirella! Wir haben ihren Korb an der Pforte Edens vergessen." – "Uriel gab ihn DIR!" – "Aber ich dachte, DU hättest ihn aufgebunden." – "Einen Bärendienst hast Du mir! Er stand doch unter DEINEM Kamel!" – "Wie sollte ich ihn sehen, Ich sass doch schon im Sattel. Ich habe unbändige Lust auf gefüllten Truthahn. Mit Fallobst, Backschisch und Mandelkren. Bitte kehr unverzüglich um." – "Wegen dieses scheusslichen lärmigen Plusterviehs mach ich nicht fünfzig Meilen umsonst
. Nicht mal ein müdes Klafter. Wir haben noch Tauben, Hühner einen Satz Reserveeier, Honig, Zwiebeln, Obst, Pitabrote; und wenn Dir das nicht genügt, steckt da im Überlebensset eine Angel, zwei Mausefallen, ein Lasso, eine Leimrute und eine Steinschleuder; irgendwo muss noch ein Netz sein und siehda eine Schwimmweste und ein Hochgebirgszelt." – "Was sollen wir mit einer einzigen Schwimmweste?" – "Einer von uns muss schliesslich den Fortbestand der Menschheit sichern." – "Und WER?" – "Ich könnte Dich wohlmöglich eine Zeitlang über Wasser halten." – "DU würdest also die Weste tragen!" – "Warum nicht, ich bin doch der Stammvater des Geschlechts." – "Soso und wenn ich ertränke, wer legte den Nachwuchs in die Wiege der Menschheit." – "Hm."

...

Nach drei Tagen ward eine Furt gefunden, der Fluss überquert, doch hatte Eva Mühe, Adam dazu zu bewegen, ins Landesinnere zu ziehen, denn er hatte die für Frauen unerträgliche Passion des Angelns entdeckt. Stunden war er abwesend und anwesend war er es desgleichen, denn er ersann ständig neue Angelhaken, künstliche Köder, feinere Schnüre und Reusen, das gefangene Gut zu konservieren. Aber Gottseidank wurde die Mückenplage mit dem Abschwellen der Wässer so lästig, dass man gen Osten aufbrach. Die monotonen Ebenen erlaubten, auch Teile der frischeren Nächte zur Wanderung zu benutzen und Adam lernte, sich nach den Sternen zu orientieren. Mit Bestürzung hatte man entdeckt, dass sich der Proviant nicht mehr regenerierte und Eva begann mit den Vorräten sparsamer zu haushalten und die Menüs den lokalen Gegebenheiten anzupassen, auch wenn sie immer häufiger irrationale Esslüste überkamen und das Kamelreiten zum Wettlauf mit der nächsten Übelkeit wurde. Als nach Wochen eine erste palminträchtige Oase auftauchte, die sich den wirtschaftlichen Kalkulationen Adams als zureichend prospektierbar erwies, entschied man sich zu bleiben, eine Hütte zu bauen, Ställe für das sich in beängstigender Schnelle vermehrende Federvieh zu errichten, einen Fischteich aufzustauen; Adam erfand eine Garnwinde, weil er es hasste, mit untätig hochgehaltenen Armen Evas Spinnereien zu erdulden, während sich in seinem Kopf die Formen eines rudimentären Webstuhles abzeichneten. Eva übte die ersten Lullabies ein und strickte in jeder freien Minute an überflüssigen Miniaturstrümpfchen, -käppchen und -handschühchen und Adam musste in wonnigen Momenten der Nachmittagsruhe an ihrem schwellenden Bauche horchen. 

Eines Abends, als der Hof bestellt, das Nachtmahl in abwechslungsreicher Sonntagsfülle die Mägen gepolstert, Adam seiner zunehmend besseren oder besser zunehmenden Hälfte sein erstes Dattelschnäpschen kredenzt hatte, ja sogar um den Abwasch besorgt gewesen, die frische Bettwäsche noch vom Ozon der Wiesenbleiche duftete und der Haussegen besonders hoch und grade hing, entspann sich folgendes Kuschel-Schnuckel-Schlummergespräch, mit dem wir die Szene behutsam aber endgültig verlassen wollen, wissend, dass der Leser die künftigen Phasen der Menschheitsgeschichte zu genüge kennt.

"Damilein! Kommst Du endlich?" – "Ich fliege!" beeilte sich Adam, der gerade noch schnell die Spätnachrichten aus dem etwas diesigen Sternenhimmel zu lesen versuchte und den schlechten Empfang bedauerte, der ihm schon das Endspiel zwischen Baals Dämonen und den Hells Angels um den Plutonium-Pokal vergällt hatte. Er entledigte sich im Nu des Feigenblattes, das die beiden in jüngster Zeit nurmehr als Reizunterwäsche trugen, wenn sie besonders gut gelaunt waren und sich des Flittertages in Eden erinnern wollten.

"Du hast ja einen Sonnenbrand, Liebling!" – "Hab ich? Nicht bemerkt bis jetzt." – "Ja aber DA auch!" – "Nun, ich angelte ein Minütchen am Teich." – "Fünf Stunden, mein Lieber. Und SO; wenn Dich jemand gesehen hätte!" – "Wer hätte–" – "Gottvater, Gabriel, jemand von den Partygästen damals, Herr Baal oder Lucie –" – "– ach DIE, die hätten wir eigentlich mitbringen sollen." – "Das hätte Dir so gepasst, von wegen..." – "Nein, ehrlich, als Amme für Deine Umstände, Zugehfrau, Dienstbotin –" – "Unter Umständen beim Zubettgehen Dir zu Diensten, wolltest Du sagen?" – "Nicht doch, mein Evilein, Du bist mir doch die Einzige, Beste, Liebste, Schönste, Nützlichste und Teuerste." – "Solange Du mit mir vorliebnehmen musst; aber kaum sehen die Männer ein Feigenblatt, hops –" – "Bin ich Dir etwa je untreu geworden?" – "Kinderspiel! – und wer weiss." – "Wenn ich Dich so sehe, Allerliebste, so vollkommen, so makellos, so reizvoll, so duftig, so verführerisch –" – "Mit DEM Bauch!" – "Ein übersehbares bzw. übergehbares Detail." – "MEINEN Bauch willst Du ignorieren? mit einem Abel unter dem Nabel?" – "Ich meine im Sinne von 'noch übersichtlich', 'übergehbar' von 'darübergehen', so mit zarter Hand... magst Du das etwa nicht?" – "Hm. eigentlich schon." – "Sagtest Du Abel?" – "Nein, Nabel." – "So. Ich muss mich verhört haben." – "Du kannst Dich ruhig etwas mehr konzentrieren, Liebling." – "Du hast eine göttliche, eine blumige, eine Eierschalenhaut; zuweilen die einer Prozessionsraupe, solange es keinen Samt gibt." – "Und Du mein Rammelböckchen hast da knackigere Äpfelchen als die verbotensten Früchte des Paradieses." – "Du bist die Verwirrung, Verstrickung, Verleitung, Verzauberung, Versuchung, Verlockung, Verführung, das Verlangen selbst! Mmmmmpfh!!" – "Nasch mich, aber sei kein Frühling!" – "..." –

– Überspringen wir diskret die beiden; bzw. beider hochernste Konversation um einen Sabbatweg. Als Zyklophon der Hahn den späteren Morgen kündete, meinte Eva euphorisch kichernd, indem sie ihre Hände in Adams Wuschelkopf vergrub: "Stell Dir vor, wir hätten den Sündenfall verpasst!" – "Ein Jammertal wäre dieses Eden für uns geworden." – "Eigentlich ist es hier paradiesischer als dort; unserem ersten Orientierungsausflug hatte nur Amor's Pfeil gefehlt, Schnuckelchen, und den hast Du jetzt füglich ersetzt." – "Gottseidank hat man uns vertrieben; ein Leben ohne Angelrute!" und in bewusstseinsgeminderten Schlaf verdämmernd murmelte er noch – "Hic paradeison, hic salta."

Zweifelsfälle zum Sündenfall.
Du fragst mich besorgt, wie das Paradies um seine Tiere kam und ob es dort nun wüst und leer sei, nachdem sie in unser diesseitiges Jammertal ausgewandert sein müssten. In der Tat ein Problemm, würde unser bosnischer Darwin sagen. Immerhin steht fest, dass alle heutigen Tiere mit Ausnahme des Mungo auf Noahs enzyklopädischen Zoo zurückgehen. Da sich die Passagiere der Arche genesis'schen Wissens hochgesittet benahmen, darf angenommen werden, dass sie sich noch in paradiesischer, also agressionsloser Trance befunden haben müssen; sonst wäre die Arche beim zu erwartenden Tumult höchstwahrscheinlich mit Mann und Maus untergegangen. A propos Maus: Frage 1a: wieviel Nachkommen Musileins durften in die Arche, oder durften sie nicht, da ihrethalben ja die Sintflut über den Erdball kam? zweite Frage: geriet auch Eden unter Wasser und wie rettete sich unser Mungo und die Truthahnfamilie Abigails ? dritte Frage: wenn die Natur ohne Sünde ist, weil moralfrei, warum setzte Gott die Tierwelt vor die Tür, als sie sich über Gebühr zu vermehren begann und ersäufte sie mitsamt der Nachkommenschaft Adams (Ich setze voraus, dass Gott sein kleines Eden tierfrei hielt, um den Garten zu schonen und die elysischen Gefilde dem englischen Geflieder zu überlassen). Den Auszug der Tierwelt, bzw. die Vertreibung, Verscheuchung, Verschleppung, Ausweisung, Entführung, Exilierung der armen Viecher wird von den Chronisten starrköpfig verschwiegen und kein Tierschutzverein, keine Amnesie International, kein Wordlife Swatch Fund erinnert sich der aboriginären Tragödie. Ich nehme auf Grund ernster Indizien an, dass die "Freilassung" der Fauna etwa eine halbe Stunde nach der Vertreibung unseres Sünderpaares begann (wozu hätte man Adam eine Angelschnur zum Proviant gepackt und die Mausefallen?). Die zooradiakale Säuberung Edens muss so gründlich vonstatten gegangen sein, dass selbst die autochthonen makropodischen Paradiesfische und die Paradiesvögel das nämliche Schicksal ereilte wie die Paradentose, das Paradigma und das Paradox (letztere haben wir Michaels schludriger Buchhaltung und seiner ungenauen Drogenwaage zu verdanken; sie wandern seither zähneklappernd, mustergleichgültig und widergesinnt durch die ihnen unfreundlich gesonnene Welt). Allein das Kamel, die Taube und das Huhn besassen einen geringfügigen zeitlichen Vorsprung auf die nachströmende Tierflut. Die längere Kontamination mit dem Menschen folgerte jedoch so manchen Abstrich: die Blödheit, Schmutzsucht und Turtligkeit der Tauben, die Dummheit und Scharrsucht der Hühner, denen wir überdies Hühnerbrust, Hühnerplinz und Hühnerauge verdanken, schliesslich die Charakteristik des Trampeltiers, dem das Dromedar (zumindest im Kamelodrom zwecks Gewinnung des längstbesagten Preises) weit überlegen sein soll (von der Poesie zusammengefasst im kamelodramatischen Ausdrucke "Du Kamel!") – wo war ich? – ja, die besagten Gefährten Adams bekamen also die Wechselwirkung des so engen Zusammenlebens nachhaltig zu spüren.

Viertens lässt mir die Frage keine Ruh: wie kamen die anfänglich sündelosen, bzw. begattungsfreien Geschöpfe auf die Idee, es Adam und Eva nachzumachen, wo doch deren sündhaftes Tun des Nachts geschah unter dem Baume der Erkenntnis, dessen Früchte Uriel im Morgengrauen säuberlich eingesammelt hatte. Entweder hatte das Nachtstück unseres Paares die Eule, die Athene unter den Nachtarbeiterinnen, ein streunender Nachtmahr, der Nachtfalter etwa, die Nachtschwalbe oder sonst ein spinniger Nachtschwärmer, ja vielleicht ein perverses Nachtschattengewächs erspäht? Hatte den Akt das Nachtpfauenauge mit erstauntem Faltblick gesehen und vor Schreck eine Nachtkerze pardauzt? Hatte es die Nachtigall ausgepfoffen?

Oder hatte Lucie nachtgewandelt (sie war ja kein Nachtaffe mehr!), voyeurt und die neue nächtliche Nacktkultur, das Angenehme mit dem Nützlichen verwechselnd, nachtblindlings in ganz Eden eingeführt? Das letzte wird es gewesen sein! Lucie!!

Lucie, schnöde von Adam vernachlässigt, seit er Bertas Reize zu schätzen wusste, kannte ja keine Sünde. Lediglich die protogene, bzw. steinalte Regung der Eifersucht wird ihr vertraut gewesen sein. Sie war ganz Natur und ihr Bezug zu den Naschereien, Süssigkeiten und Schwelgereien Amors war geradezu urvernünftig. Sie kam, sah (im Mondlicht) und sagte es weiter. Sie muss übrigens ein Männchen gehabt haben, von dem nur niemand spricht; vielleicht weil man es noch nicht ausgegraben hat; zum probieren vor dem Studieren. Lucie vertrat das Matriarchat, also ist unwesentlich, wie, wer, was oder wozu jene anonyme Begattungshilfe war; SIE sah, kopierte, bzw. kopulierte und siehe da, die Tierheit tat desgleichen, in Reih und Glied 37845222976540903762:2= die Hälfte und der normale Weltlauf um den Pokal der Krönung der Schöpfung war gestartet. Hätte Adam Lucies Nüchternheit in Sachen Sex erkannt, beherzigt und in die Tat umgesetzt, die Welt wüsste kaum etwas von Crime, die Zeitungen wären billiger, die Abendnachrichten kürzer, die Gefängnisse leerer, das Nachtleben beschaulicher, die Telephonrechnungen erträglicher, das Reisen sicherer, die Beziehungen dauerhafter und die Waffenhändler ärmer. Aber eben! nichts über die Spannung des Verbotenen, das Kitzeln der Verführung, die Reize der Leiblichkeit, den Taumel der Verliebtheit, die Lockungen der Unmoral, das Prickeln der Perversion, das Bittersüsse von Leid und das Salzigsaure der Lust, die Ohnmacht der Sucht und die Süchte der Macht, der Drang zum Betrug und der Hang zur Verblendung...

War Adams Verphallenheit an Eva nicht erst wie Salz und Pfeffer auf dem Frühstücksei?

Zu Frage 1: Wie Gottvater ohne den Regenwurm seinen Garten fachgerecht bestellen wollte, ist mir schleierhaft; er muss einen Freipass gehabt haben, oder hin und wieder auf Stör gegangen sein. Und echten Biomist erzeugt man nur mit Myriaden von Mikroorganismen, denen je eine Aufenthaltsgenehmigung auszufertigen Jahrmillionen gedauert hätte. Vielleicht aber ging Gott allwöchentlich mit dem Zylinder übers Feld und säte Magic Guano, ein synthetisches Düngeprodukt der Hermes Chemicals, das man auf dem himmlischen Schwarzmark jeden Samstag morgen jenseits Edens Arcangel-Airport bekam. Aber auch einheimischer paradiesischer Kompost, auf geeigneten Sand gebaut, liess sich damit behandeln. Nur Gottes fleischfressende Orchideen wollten trotz aller chemischen Pflege nicht gedeihen; selbst ein Kurs "Wie werde ich Vegetarier" fruchtete nichts; zu stark waren die genuinen fleischlichen Lüste: sie verhungerten jämmerlich nach einem zum Himmel stinkenden Duftstreik, dem Michael noch nach deren Dahinwelken ein brutales schwertlilienschwingendes Ende setzen musste, um zu verhindern, dass sich die Teufelsbrut am Ende noch aussamte.

Frage 1a: Nur Musileins erste methusalemische Haremswitwe liess Gabriel in die Arche, in der Meinung, das Vermehrungsproblem sei somit gelöst. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Roswitha, schon auf der Reling und kurz vor Lichtung der Anker doch noch von einem ihrer Urenkel geschwängert worden war. So haben wir das Mäuseproblem bis heute, zumal unser besagter Mungo auf der Arche und am ersten Sonnentag danach fehlte.

Frage 2c: Abigail und Mirella sassen bis zur Flut in ihrem Kasten; weil sie nur eine Ausfuhrgenehmigung besassen, liess der Seraphim Woasonyx sie nicht mehr ins Paradies. Da sie sich auf Zollgrenzniemandsland befanden, holte sie auch niemand ab. Als die ausziehende Tierwelt kaum vorbeigetrappelt, -gewieselt, -gerobbt, -gehüpft wie -gesprungen, -geflattert, -gesegelt, -gewatschelt, -gezockelt, -gezottelt, -gewetzt, -gestampft, -gesatzt, -gestelzt, -gestakt, -getrabt, -geschleimt, -gerollt, -getrollt, -gezischt, -gehumpelt, -gehoppelt -gerumpelt,-gewackelt, -gezickt und gezackelt war – die letzten Fahrstühle mit den Invaliden und der Krankenwagen stieben vorbei –, da senkte sich mit der Staubwolke, die nach Zirkusmanege roch, wieder lähmende Stille über Edens Vestibül. Abigail kollerte noch immer um Hilfe, aber wenn ihn vorher niemand ob des Gedrängels, Getrampels und Gescharrs erhörte, so nun wiederum niemand, der ihm ein mitleidiges Ohr geliehen hätte. Immerhin fütterten ihn und seine griesgrämige nicht viel schönere Hälfte die sich abwechselnden Seraphime Woasonyx und Smaragd, kurz Smarty, Tolpas und Türkuss mit auf dem Flammenschwert aufgewärmten Ambrosamen vom Tische des Herrn. Als endlich die von Abigail ersehnte Flut kam, das Paar aus seiner Langeweile zu erlösen, wurde der Geflügelkorb nach Milwaukee, Wisconsin, gespült, wo ihn neugierige Michigänse zerlegten und die erschöpfte Fracht befreiten. Frage 2b (verzeih die Unordnung!) ist schnell gelöst: Mungo Totila wurde auf einer seiner Streunereien, lange nach der Vertilgung des Uroboros, der Ärgernisse mit der lernäischen Schlange, die ihm Herkules streitig machte und mit Apollons Python und des Cecrops Unterleib – nichts war ihm heilig genug! – und längst nach der Zivilklage Medusas gegen Unbekannt, der sie nächtlings um ihre Haarpracht gebracht hatte, aber noch vor dem Debakel mit Kleopatra, die ihren Freitod um eine Woche verschieben musste, weil man ihr die Selbstmordwaffe entseelt hatte, schliesslich nur einige Dezennien vor seiner Hospitalisierung bei Vulkan, der ihm eine Prothese einbauen musste, weil er von Moses ehernen Schlange hatte ein Stückchen – aber nur ein ganz kleines! – hatte abbeizen wollen, war er endlich wieder einmal von seinem Besitzer eingefangen worden und überlebte die Flut im verschonten Elysium am häuslichen Herde Psychens, wo man ihm eine geharnischte Erziehungskur angedieh. Sie nützte nur wenig, weil Totila, kaum vom Order des güldenen Halseisens entbunden, schon im Frühchristentum wieder unzähligen Heiligen die Attribute wegfrass.

2a: Die Flut machte selbstredend vor den Schranken Edens halt, wie das in bibliogenetischen Umständen üblich: niemand hatte es die Tageslosung gelehrt und ein paar allzu verwegene Spritzer der hochaufgetürmten Wassermassen verdampften auf Flammenschwertes Schneide im Nu. Ein Loch in der südsüdwestlichen Tujahecke, von bösen Zungen Totila zugeschrieben, doch eher ein Werk ignoranter Wilderer, war schnell von Uriel gestopft, bevor seine geliebten Tulpenzwiebeln und Gabriels Ersatzlilien in der nun orchideenlosen Verkündigungs-Rabatte unter Wasser standen. Der vierzigtägige Regen hatte allerdings Gottvaters Ambrosiakeller unbegehbar gemacht und vierundzwanzig Posaunenengel im Standflug wechselten sich unentwegt ab, die erdige Brühe in den Euphrat zu pumpen (der deshalb noch heute so trüb ist!), dieweil die eigentliche freiwillige Feuerwehr, von Raphael angeführt, auf Betriebsausflug am Golf von Bengalen lustflügelte, wo die einen Feuerfalter, -vögel und -salamander fingen, die anderen Feuersteine, -lilien,-bohnen, -walzen und -wanzen sammelten.

Frage drei erübrigt sich eigentlich; Gottes Gedankenwege sind unerfindlich; die grosse Abtreibung Faunas war kaum eine Grille allein (obwohl Grillen [und das Grillieren der Nachbarn] einen in nachmittagsschläflichen Wahnsinn treiben kann), aber ich denke 37845222976540903762 erwachsene Wesen zu sterilisieren wäre ein weit mühseligeres Unterfangen gewesen, als einfach die Himmelspforten zu öffnen und vor dem WWF zu tun, als sei die Bertriebsredimensionierung freiwilliger Auszug V(oluntary) V(ertebrate) F(reeing). Als Kunsthistoriker müsste man allerdings Gott zugute halten, dass jeder Schöpfer nach geraumer Zeit seiner Kunstwerke überdrüssig wird, um von den Geistern, die er rief befreit oder vom Rufe der Freiheit begeistert, neue Projekte entwerfen zu können; für ihn ist Verwerfen, bzw. in diesem Falle Hinauswerfen pure kreative Notwendigkeit. Wer weiss, ob Gott nicht schon an einem Hermaphroditus sapientissimus des dritten Jahrtausends arbeitet, der allen Belangen dem komunen Homo sapiens sapiens weit überlegen ist! Vielleicht sind wir längst Ladenhüter, Ausschuss, Auslaufmodelle, Billigramsch fürs Warenhaus, für Tombolas oder grosse Kinder-Überraschungseier!

Zu Antwort vier: Lucie, die nach Obigem an fast allem Schuld sein soll, was das weltweite Gebumse, pardon, wenn ich ihre niedere Kulturstufe in Rechnung stelle, angeht, wurde von Adam und dessen Deszendenz (die keinesfalls als wesentlich dezenter angesehen werden kann) nicht mehr aktenkundig gesichtet. Schade. Sie muss die Flut bereits versteinert überdauert haben. Vielleicht präparierte sie Pygmalion später aus der paläolithischen Hülle und wurde dank einer künstlerischen Mogelei mit ihr zum Urahnen der Pygmäen. Lniguistiker würden diese These unterstützen; ich werde mal einen Vortrag darüber halten, oder dem heiteren Thema eine Anmerkung widmen.

Aus Luzis Brevier der Verführung 
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dam erwachte. Einer dieser Morgen, an denen man Mühe hat, den beginnenden Tag vom letzten Traum zu trennen, auch wenn man sich kaum an die süssen Chimären, skurrilen Abenteuer und für wahr genommenen Absurditäten der letzten Sekunden noch erinnern kann. Es musste ein schöner, ein wollüstiger Traum gewesen sein, konstatierte Adam, denn noch spürte er das Prickeln in der Leiste und die gewaltige Spannung, die ihn glauben machte, nur ein nebensächliches Anhängsel seines zweiten, wenn auch kleineren und nicht immer so aufdringlichen Ichs zu sein. In diesen kaum angedämmerten Morgenstunden konnte man nicht umhin, das Feld dem Rivalen zu überlassen, ja, man war eigentlich froh, in unschuldiger Weise und ohne jedes Engagement prüfen zu können, ob die Maschine Mensch oder Mann komplett sei, funktionstüchtig, effizient, auch wenn gewisse Mechanismen willentlich nicht auf Abruf zu beeinflussen waren; der menschliche Geist macht uns da einen Strich durch die Rechnung, dozierte Adam vor sich hin: die Spätlasten der Zivilisation unterbinden den freien Austausch zwischen Wille, Vorstellung und Funktion und es braucht urtümlichere Schaltkreise und Sicherungen in den Augenblicken animalischer Bedürfnisse, die selbsttätig das Denken unterbrechen und heilsame Kurzschlüsse verursachen; die Menschheit wäre längst ausgestorben, wäre sie nur vom Geist geleitet, sagte sich Adam sodann, rollte sich bequemer auf die Seite und schob das Kissen, zu doppeltem Volumen geknufft unters Ohr. Sein Auge fiel dabei auf Evas Schulter, die sein Geräkel entblösst hatte. Eine vollendet gekurvte Linie zeichnete sich da gegen die noch verschattete Höhlenwand fand er, bevor ihn das Gewissen trieb, die Blösse wieder zu bedecken: sie könnte von der Kühle erwachen; überhaupt sollte er ein wenig seiner überschüssigen Wärme an Eva abtreten; vielleicht beeinflusste dies ihre Träume in förderlicher Weise? Er rückte ein wenig näher an diesen für den Augenblick des sorgsamen Bedeckens aufleuchtenden, ja fast elfenbeinernen Rücken, der sich unmerklich hob und senkte. Adams Körper berührte ihn nur sachte, flüchtig und ohne zu atmen; noch trennte ihn von der Geliebten das inzwischen unbequeme Wesen aus dem vergessenen Kontinent des animalischen Eros. Adams Kopf indessen, von dem allein alle Zärtlichkeiten ausgehen, forderte von nun an seinen Part; der Rivale hatte von seinen anachronistischen Ansprüchen zurückzutreten und in der Tat wich er vor den nun immer konturierteren Gedanken des Erwachten in Anonymität und Diskretion, fand sich in die angemessene Proportionalität zurück, verlor den Anflug von Lächerlichkeit, die wenn bewusst geworden, jeden männlichen Stolz im Nu überwindet, in Flucht und Versagen scheuchen kann.

Adam spürte beim leisesten Berühren der Flanke, der Schulter und der rosigeren Rundungen Evas eine Art Funkenüberschlag auf seinen Körper: Evas kühlere Haut sog gewissermassen den Überfluss seiner Wärme wie ein wohltuender Aderlass in sich hinein, was Adam verleitete, sich noch näher an diesen Rücken anzuschmiegen. Damit tauchte sein Mund in Evas offenes Haar, unter dem Schulter, Nacken und Hals wie eine bereifte Wiese durch entlaubte Bäume hindurch schimmerten. Der Duft dieses Haars verwirrte Adam wie immer neu, wenn er ihm begegnete: nie ging von ihm dieselbe Ausstrahlung aus, mal war sie den Stimmungen Evas verwandt, mal bewies sie ein Eigenleben, das verborgeneren Regungen und Zuständen ihrer Trägerin verbunden sein musste; die Farbnüancen jenes Duftes sind unendlich vielfältig, sinnierte Adam, indem er tief den heutigen in sich hieinsog. Die Wirkung natürlichen, nicht von Essenzen gefälschten Haars, wenn es etwa vor Tagesfrist gewaschen war und nun seine Elastizität und eignen Glanz wiedererlangt hat, sagte sich Adam, ist persönlicher als ein Name, typischer für eine Person als Gang und Gesten, sprechender als jede Sprache, erotischer als Augenwink und Lippenspiel! Heute war dies Haar wie meersalzen, eine männliche Note, moosig vielleicht und ein Apfelgeschmack im Hintergrund, eine jener aussterbenden kleinen Apfelsorten, die unscheinbar, aber rosenduftig sind... Dies frische Haar knistert in solchen Morgenstunden, wenn man hineintaucht; es benimmt einem die Sinne für Augenblicke, bis man es wieder zu erforschen beginnt, heftiger, weil inzwischen von seiner erotischen Überredungskraft gereizt. Am liebsten würde Adam mit gespreizter Hand durch dieses Haar fahren, die Locken durch die Finger knistern lassen und auf den Boden hinabdringen, dem Nacken entlang streichen und dort die Strähnen in Wellen schlingen, sie über die Augen legen und die Lippen in die Halsgrube drücken...nein, Eva könnte aufwachen, Dich zurechtknurren, womit die Verzauberung bricht wie ein venezianisches Glas. Also nur einen flüchtigen Kuss auf die samtene Haut der Schulter, ein für Eva unspürbares Entlangwandern mit offnen Lippen über und gegen das mikroskopische Haarpelzchen, das sich zum Rückgrat hin verdichtet? Oder sogar die Zungenspitze über die Glätten der Poren wandern lassen, um den milde salzigen Flaum zu feuchten und den vom Haar so verschiedenen Duft der Haut zu trinken? Adam spürte den Zwist in seiner Brust – oder ist es der Hinterkopf, die Schläfen? – immer streitet das Angelernte mit dem Empfundenen – Kampf von wiederauftauenden erotischen Impulsen gegen sein kühleres Reflektieren: die Versuchung, die Zügel schiessen zu lassen, sich dem Rausch des Instinkts hinzugeben, Eva an sich zu reissen um ihr zu beweisen wie er sie liebe – ist es denn nicht legitim?! verständlich? warum ist ihr Körper so verführerisch; soll sie auch die Konsequenzen spüren, selbst wenn sie davon aufwacht– um Gottes Willen! zügelt sich Adam, wie rücksichtslos, zu für Eva nachtschlafender Zeit gestört werden, weil Du mal wieder nach ihr verlangst, Elender! Aber wenigstens die Hand in die Hüfte legen, fast ohne Druck? Diese Grube in die eine attische Amphore hineinpasste, die vollendetste feminine Form, die Menschenhand erschuf? Die Gegend, aus der man Eva erschaffen haben soll bei Adam, bei dem es sich dort aber weit knochiger und muskulöser anfühlt, als hier, wo der Beckenrand von sanften Polstern umgeben, die Muldenformen wie vom Firnschnee verweht sind, die ersten Rippen sich nur leise zeichnen wie Sandwellen in der Düne. Die Hand da hineinlegen ist eines, sie aber dann nicht mehr bewegen ein anderes, weitaus schwierigeres, denn erst in der Bewegung formt sich in der Vorstellung das Spiegelbild der realen Form, beleben sich Volumen und Oberflächen. Verharren, Verharren. Ein kleiner Ausflug nur, auf die Bergkuppe dort, die Hüfte, wo sie in Oberschenkel und Bäckchen übergeht; nur ein Sekündchen darüber hinwegstreichen und erst die verwundbarere Glätte der Taille spüren und dann die rauhere und muskulösere Zone des Beins, die Dich hüllt und schützt und durch die Welt trägt...Ein Seufzer Evas meldete der streichelnden Hand, dass die Schlafende in oberflächlichere Traumregionen tauchte und lässt sie sich behutsam zurückziehen, nicht ohne das Rückgrat mit den Fingerkuppen hinaufzuwandern, als sei's an einem geglätteten Knotenstock die regelmässigen Astküppchen zu zählen. Eva legt sich in eine embryonalere S-Kurve, konstatierte Adam, sie wird weiterschlafen; sie passte in ein Dynosaurierei; wie Tod und Geburt sich im Schlafe nähern: eine Stellung, grösstmögliche Wärme zu speichern, einmal vor dem Wagnis Leben, einmal vor dem Wagnis der Todeskälte. Wie schön und vollkommen diese Form ist, eine Ellipse in den Raum projiziert. Gedrechseltes Wohlgefallen. Vielleicht hatte sie doch etwas kalt, überzeugte sich Adam, rückte sich erneut heran, schmiegte sein Knie in den weichen Winkel der geschlossenen Schenkel Evas, legte seine Rechte um ihre Taille, nicht ohne die Decke wieder bis zum Hals zurechtzuziehen, und den wärmenden Atem über ihren Nacken fliessen zu lassen. Oh, sie gratifiziert mich aufs Anmutigste, schiesst es Adam heiss durch den Kopf, als Eva ihm wohlig entgegenrückt und ihre wonnigen Bäckchen in Adams Leiste birgt; sie winkelt ihr rechtes Bein noch näher an und hebt den rechten Arm ins Freie, ihn über den Kopf zu legen wie die verwundete Amazone des Phidias. Und fällt erneut in die Abgründe von Träumen, von denen Adam nie eine Ahnung erhalten wird, so sehr er auch nur einen Zipfel davon zu erhaschen suchte. Adam ist Eva nun so nah, dass die neuen Perspektiven ihn berauschen, befeuern; das kleine Signal des Wohlbefindens steigert sich in seinen Sinnen zum Fanal und seine Dreistigkeit wächst mit dem Gefühl seiner Akzeptanz: die Hand wandert nun schon über Evas Rippenrelief hinan zur Achselgrube und darüber hinaus, zurück, gräbt sich ein in das flaumige Kräuselhaar, das wieder einen feinen, neuen, verwirrenden, ja narkotischen Duft verströmt, dessen Süsse und gelinde nussartige Bitterkeit, dessen Moschusgeschmack wie man sagt, einen Mann bezwingen soll wie Brunhilde. Adams Handballen zittert ein wenig, als er den Weg den Lippen freigibt. Adam kennt die Gefahr in die ihn die Erforschung dieser Gefilde zieht, sehr wohl; eine urtümliche äonenalte Verfallenheit an die Lockmittel der Ur-Eva ist ihm eigen und wenn er in sich hineinseufzt, so ist es gerade dies unheilbare Leid, das ihn immer wieder überwältigt. Ablenken! sagt er sich, heile dich am ästhetischen Genuss dieser nun ungewollt dargebotenen Brust! ist sie nicht unendlich schön, mit ihrem so wandlungsfreudigen Relief, ihrer verwirrenden Konsistenz, ihrer Weiche und doch formgebenden Festigkeit; sieh, wie sie hineinpasst in Deine grosse Handschale, wie Du ihre Beweglichkeit, Schwere, Fülle ertasten kannst. Lass die unebeneren Knöspchen zwischen den Fingern spriessen, wenn Du sie umkreist und sie sachte presst, bis sie zu fleischig roten Blüten erwachsen, die sich wonnig küssen lassen sofern Du zu ihnen ungestraft gelangst...Wieder schiesst Blut in Adams Hirn und benimmt ihm den Atem; er rettet sich wieder hinab zu Flanke und Schenkel, umrundet diesen, spürt die Weichheit der nach ihr benannten Weiche, fährt am Rande des magisch geometrischen und gekräuselten Moosfleckchens vorbei, die kleine Wölbung des Bauches zu überwinden, den Nabel dieser aufregenden Welt zu begrüssen, ihn mit der Fingerspitze leise zu umwandern, dieweil sein Knie ihn zu sanftem Auf und Ab verführt, solange Eva es ihm nicht verwehrt. Im Gegenteil, noch ist sie eine Spanne nähergerückt und hat sie ein weiteres Schenkelgrad mehr freigegeben, so dass es sich an den Flanken bis zur Kniekehle entlangflanieren lässt und zurück auf dem zartesten Boden des bisher verborgenen Innenbeins. Wenn Adam das Knie streckt, lassen sich so die befreiten Bäckchen ertasten, die neckischen Grübchen, ja jener zarte Flaum, der Eros vom Sexus trennen soll. Aber Adam ist jedesmal benommen, wenn er in derartige Berührungen eingeht und versucht verzweifelt sich einzureden, Eva merke es nicht und es sei doch zu ihrem, ganz ihrem unbewussten Guten; Streicheln sei doch der Inbegriff von Opfer und Liebestransfer; er selbst sei doch gar nicht engagiert und unlautere, intimere Absichten habe er ja nicht, siehe die Unbeteiligtheit des Kumpans. In der Tat, sagte sich Adam, ist dieser trotz der überschäumenden Reize Evas verwunderlicherweise in Schlaf, wenn nicht in bewusstlose Agonie verfallen, denn je mehr man Gefühle in die Fingerspitzen verlegt, ästhetisch-erotische Choreographie übt, Gedanken im Liebesspiel einflicht oder gar zärtliche Gefühle der Zuneigung ausdrücken will, um so unsexueller ist das Lustgefühl. Die Lust verlagert, steigert sich in eine qualitätvollere, intensivere und sensiblere Sphäre, verwandelt sich in eine höhere Wonne, aus der man nur mit Mühe auf das animalische Niveau zurückgelangt, wenn der Partner nicht mit Geschick und Ostentation dahingehende Bedürfnisse bekanntgibt oder herausfordert. So, sagte sich Adam, jetzt hast Du's Dir endlich mal formuliert. Es tut gut und kühlt. Jetzt könnte ich Eva wieder ein wenig in Ruhe lassen. Sollte ich mich zum Höhleneingang umdrehen, ins eigne Fell mummeln, oder eine Frühstücksforelle fangen? Er atmete tief durch. Wie erschöpfend doch Erotik sein kann! Ein Beischläfchen in Ehren und intensiver Kürze ist schlaffördernd, unverbindlich und geistbefreiend dagegen! Schuft sprach die andere, edlere Stimme in ihm, Durchschnittsmann, Du! Macho, Brutalo, Masturbator!. Du weisst nicht zu geniessen! Man ergötzt sich doch erst, wenn der andere selig ist! Sex ist keine Liebe; zumindest der geringste Teil daran. Während Adams Eros noch mit Sexus haderte, hatte Eva ihren inzwischen ausgekühlten Arm wieder unters Fell geschoben, irgendwo und vielleicht zufällig Adams Hand ergriffen, an sich gezogen und an ihre Brust gelegt. Sie wiegte ihre Hüfte an Adams haarigem Bauch und gab mit kleinen Muskelwinkchen zu verstehen, dass man ihr mit aufmerksamerem Streicheln ihren Lenden wohltäte und dass auch die Bäckchen ein wenig Bewegung vonnöten hätten, bei so viel Morgenfrische. Sofort beeilte sich Adams Knie, alle Winkel, Spältchen und Gruben auszufüllen und mit ebbenden und flutenden Gezeiten zu beleben. Eva antwortete mit rhythmischer Grazie darauf und verbat sich keineswegs, dass die geborgene Hand zu einer bergenden wurde, auch wenn sie sich in südlichere Zonen begab und sich ganz der vorherrschenden Geometrie anpasste.

Natürlich war sie schon eine Weile aus dem Halbschlummer erwacht, glaubte aber nicht, ihren wohligen Zustand zwischen Schlummer, Dösen und defensivem Wachen kundtun zu müssen, solange Adam relativ ruhig blieb und keine niederen Ansprüche stellte. Dieses Auftauchen aus undefinierbaren Träumen in Phantasien und von dort in möglichst geringe Energien fordernde Tagträume liess sich genussvoll nur vollziehen, wenn Adam zwar zärtlich kuschelnd, bergend, wärmend, aber nicht allzu unterhaltend, real, gegenwärtig und fordernd war. Seine fieberhaft herumwandernde Hand müsse man ergonomischer einsetzen und sie nur an Orten verweilen lassen, wo sie wohltuend meditativ mit Nachdruck zwar, aber ohne Turbulenzen jene unbestimmbare Magie ausübe aus der man jene Ruhe gewänne, die man fast mit Liebe umschreiben könne. Das Gefühl, oder auch nur schon der Verdacht, Adam versuche beständig sein Glück, in dem er sich häppchenweise voranarbeite wie ein Soldat von Schützengraben zu Schürzengraben, stört zutiefst, auch wenn man ihn zuweilen machen lassen sollte, weil seine kleinen Triumphe ja beziehungsförderlich sind und zuweilen auch zur Wonne ausufern können, wenn ihm gelingt, sie doch noch hinreichend zu verführen.

Schade, dass die Männer, ja selbst die besten und liebsten, nichts von Liebe verstehen und sie immer mit dem Unterbauch verwechseln. Sie sind ja geschlagen mit ihrem eingepflanzten Trieb, uns begatten zu müssen und sie verdienen unsere mitleidige Zuneigung, auch brauchen wir sie ja wirklich zuweilen und ist's ja auch mitunter atemberaubend toll, von ihnen umflirtet, angehimmelt, umgarnt, verschnuckelwusselt, ja besprungen und vernascht zu werden, sofern man gerade in Form ist; aber dann bitte ohne Samstagabendritual und Terminplanung. Das Ambiente sollte allerdings stimmen, eine saubere, halbdunkle, wohnliche Höhle wie diese hier, ohne lärmige Nachbarn oder überraschenden Besuch, das Murmeln eines nahen Bächleins, in das man die Männer zur gegebenen Zeit erst einmal tüchtig untertaucht....hmmm.

Eva schreckte aus ihrem Sinnen. Adam hatte sich über sie gebeugt, ihr rosiges Brüstchen zu sich gehoben und einen fast anzüglich zu nennenden Kuss darauf verabfolgt. Eva lachte verzeihlich und strich durch Adams Brusthaar. Dass Adam sein Bein mittlerweile zwischen die ihrigen gelegt hatte, als sei es dort gewachsen, war zwar eine gewisse Frechheit, die man mit einem dezidierte "xsss!" hätte beizeiten quittieren sollen, aber nun war es zu spät, zumal Eva den Fehler gemacht hatte, bäckchenwärts erotisierende Signale auszusenden, die Adam nicht anders als zu seinen Gunsten missverstehen musste. Adam war heute allerdings besonders attraktiv, aufmerksam und zurückhaltend; etwas hitzig, was die Temperatur betraf, aber nicht so vorwitzig und zudringlich wie auch schon; liebte er etwa weniger? das müsste man auf die Probe stellen.

Eva rückte ein wenig ab, rollte sich auf den Rücken, nicht ohne ihr blondes Haar zurechtzuschütteln. Wie betörend schön sie ist, dachte Adam und tat sich nicht genug, sie in der nun auch im Höhleninnern aufgehenden Sonne zu betrachten. Schnell wärmte sich das mehrfache Felllager, es duftete nach Heu und draussen erhoben die Grillen ihren monotonen Sommergesang. Adam strich, auf seinen linken Ellbogen gestützt sachte über Evas Brüstchen, die eine letzte Kühle mit dem so von Männern begehrtem Effekt zu necken verstand. Der Morgenkuss, der folgte, begann auf Evas sinnlich geschürzten Mund und verebbte erst auf ihren Zehen; er spann sie ein in ein Netz immer heftigerer Lippenbekenntnisse, bis Eva, fast ebenso ausser Atem, bat, in den Arm genommen zu werden; sie schmiegte sich an seine linke Seite, das Bein zwischen den seinen verschlungen, die Wange in der haarigen Brust vergraben, mit der Linken alles ihr Erreichbare streichelnd, umspielend, auf Dichte, Weichheit, Sehnigkeit und Muskelkraft prüfend, als gelte es, eine Skulptur zu kopieren...

Adam hatte nun, als sei's ein neues Gefühl, beide Hände zum Kosen frei und liess nichts unversucht, Evas Zustimmung und Wohlgefallen zu entlocken. Hin und wieder zog man das Fell buchstäblich über die Ohren, wenn zartere Teile zu lange offenlagen, obwohl sich Adam mühte, durch beständiges Streicheln, Walken und Massieren Evas Lebensgeister in Bewegung zu halten. Dass sich Adams Hand die neckischen Wirbel entlang zu den elysischen Hügeln verirrte, war kein Wunder, lagen sie doch da am Horizont wie rosige Zwillingsförmchen eines Abgusses von Maillol. Wie wohlig man sich räkelte, ohne Hast, zuweilen auf die Geräusche in der Macchia draussen lauschend und sich von diesem oder jenem Belanglosen, aber die Herzen Verbindenden erzählend.

Adam befand sich in einem fast rauschartigem Wonnegefühl, nur verhalten, fast wie die Hintergrundsmusik der Insekten und des Baches draussen. Wieder und wieder ertastete er diesen jugendlich straffen und zugleich nachgebenden Körper; wanderte hinauf und hinab, schloss die Hände über ihren Hüften und presste sie an sich; aber seine Zurückhaltung war nicht standhaft genug, sich an ihre so unwiderstehliche Weiblichkeit zu verlieren; seine Hand bebte, als er sie berührte, wo selbst sie ein wenig die Sinne zu verlieren drohte; sie wehrte ihm nicht, zu süss, zu zart war die Hand, die Fingerglieder, diese schüchternen Fingerkuppen allein, die diese Rosenblätter teilten, erst aber lange auf ihrem gekräuselten Kamme entlangstreiften, nachdem die letzten Härchen und Löckchen zur Seite gepflügt blieben; dann die Fältchen und Grübchen ausmassen, dann die noch zarteren Kelchblätter erreichten, sie in Längen und Breiten, die nie zu enden schienen, auszuloten, – dies mit fast keuscher Grazie und in wiederkehrender Liebkosung, ein tändelndes Fortgehen und Wiederbegegnen das beide gleichermassen im wachsenden Kitzel der Gefühle untertauchen liess. Adam, bald am Rande orgiastischen Ergötzens angelangt, weil auch Eva nicht geruht hatte, seine Sinne in Oszillationen zu versetzen, verharrte jäh über dem Mittelpunkt der Welt, der ihm so klein schien dass er ihn liebevoll mit der Spitze seines Zeigefingers deckte und doch so gross, darin untergehen zu können. Das Paradox durchfuhr ihn heilsam und rette ihn vor dem letzten Aufgeben seiner Existenz an die Geliebte, zu der ein Mann so leicht gebracht werden kann. Dieser magische Ort ist aller unser Schicksal, sagte es in ihm. Wir werden nie wissen, warum und wie dies möglich ist. Männer sind Kinder, die ewig zurückwollen in die Geborgenheit dieses Ortes; keine Macht der Erde vermag sie von dieser unsichtbaren Nabelschnur zu trennen. Nicht der eigne Glücksschauder in der höchsten Ekstase ist es, den ein Mann letztlich begehrt, auch wenn er sich hundertfach belügt, und seine Potenz zum besten hält, oder zum Markte trägt; nein, dieser Un-Ort, dieser kleine Kranz oder Stern in die Dunkelheit des Unbewussten, zum Alles, oder Nichts, Mandala oder Nirwana wie auch immer man es nennen will, das ist das Wesen von Liebe, die metaphysische Kernverschmelzung, zu der jene geschlechtliche Akt materialiter nicht einmal notwendig ist, weil vornehmlich der Begattung förderlich. Die ekstatische Meditation vor dem Eingang zur Unterwelt, symbolisiert im Scheitern des Orpheus in seiner Liebe zu Eurydike, ist jener sublime Moment der Selbstaufgabe!

Eva presst sich mit geschlossen Augen an den Mann, der ihr nun sichtbar unterworfen, ausgeliefert ist; sie spürt eine Macht in sich wachsen, die sie erfüllt, ausfüllt bis in die letzten Fasern ihres Körpers; sie fühlt eine Stärke in sich erblühen aus dem Dunkel frühester Kultur: sie durchlebt ein Matriarchat der ersten Schöpfungsstunde; ihr Körper gerät in anfänglich kleine unmerkliche Schwingungen, fühlt jene fremde und doch begehrte Hand der sie sich nicht mehr verschliessen will. All angelernte Scham weicht von ihr, wie eine abgelegte Haut aus zivilem Ballast, Ängsten, Moral: sie wird Frau, autonom, reif, bewusst; ihr eigentlicher Wille steigt an die Oberfläche ihres Wesens. Adams Meditation ist ihr nicht gegenwärtig, aber dessen Zärtlichkeit, in ihr Geheimstes einzudringen, beantwortet ihr Körper mit einer süssen Flut an Bereitschaft, einem Signal, das stärker ist als ihr Wille, das sie wonnig über sich ergehen lässt, und mit den Bewegungen eines monodischen Tanzes beantwortet, in dem beide sich aufeinander zubewegen, ohne zu verschmelzen. Das verborgenste aller Organe, das zur Süsse, zur Ekstase führt, geleitet sie, als sei's unendlich gewachsen, als sei's ein lichtener Raffael, der dem kleinen Tobias sicher vorangeht, auf den Weg zur siebten Tür. Es ist ein für Männer unbegreiflicher, geheimnisvoller, vielleicht orchestraler Weg der Steigerungen, Pausen, Fortsetzungen von einer Klangfarbe, die Männer in ihrem punktuellen Rausch nie nachvollziehen können. Nur wenn sie darum wissen, können sie ihn begleiten und ungeahnte Wonnen daraus beziehen.

Auch Eva wird nun von der Natur überholt, das centrum mundi erscheint ihr grösser und grösser, verschlingt das Klangkörperchen, das die Takte bestimmte, ihr Körper ist nur noch da, dieses feurige, brodelnde, pochende, und nach Sättigung hungernde Un-Wesen zu umschliessen, einzudämmen. Den geliebten Körper unter ihr will sie in all seiner Schwere auf sich und das bisher noch un-wesentliche Instrument der Verschmelzung in sich spüren; sie weiss, dass nun kein Weg zurückführt, dass es kein Hindernis geben darf, das ihr und ihnen beiden den Weg zur äussersten Wonne verstellt. Sie sagt es Adam mit leiser, liebevoller Stimme, die ihn fast um die erstrebte Palme bringt: ein um einen Liebedienst gebetener Mann ist vor Erschütterung, Rührung und Gefühlsüberschwang wehrlos wie ein Kind, ist seiner Emotionen nicht mehr Herr, wirft im Rausche die Lanze ins Feld, bevor er die gegnerischen Linien erreicht. Adam, gerade noch seiner Sinne mächtig, beugt sich über die Geliebte, die ihm nun den Vortritt lässt und erwartungsvoll die Knie spreizt, ihm jene feurige Blume darzureichen, die er pflücken wird, während in ihm alle Seile reissen, die Natur auch ihn erhascht. Evas Schoss schluckt ihn, als würde er ganz in ihr untergehen; er treibt, strudelt im unendlichsten Tunnel der Vorstellung hin zum Ende: dies müsste der süsseste Tod sein, die Aufgabe allen Bewusstseins in der Lust; er spürt in ihr die blitzeartigen feinen Zuckungen, die ihn um den Verstand zu bringen scheinen. Sein alter ego erwacht in ihr zu neuem Eigenleben, füllt sich mit Herzblut, bis es ihm scheint, zum Bersten. Sie sind innerlich so eng umschlungen wie äusserlich und ihr Atem ist gleicherweise schnell, synchron und hektisch und ihre gegentaktischen Rhythmen ergänzen sich wie die Lungen eines einzigen Organs, regelmässig von fugenartigen Pausen und Kontrapunkten unterbrochen, die schneller und heftiger werden, dass Evas Seufzer und Adams gestammelten Liebesworte vom Orgeltoben in Ohren und Hirnen übertönt werden. Beide bewegen sich im Taumel am Rand eines Abgrundes aus dem Lichtblitze und Funken eine Supernova-Zündung vorausahnen, vorausbegehren lassen, die alles Vorstellbare und Beschreibbare hinter sich lässt. Der metaphysische Urknall ist beiden gemeinsam auch wenn man kaum weiss, wer ihm zuerst anheimfällt und wie lange er dauert; er kann Äonen und Sekunden währen, in der Explosion der Ekstase, des Nirwana weitet sich die Zeit in Relativität; Zeit und Materie werden eins. Geben und Nehmen werden einerlei: was sich in ihm materialisiert und in ihr sich mit chthonischer Gewalt zu verteilen scheint, ist in Wirklichkeit ein Gemeinwerk identischer Energien, die sich ergänzen, provozieren, ohne einander nicht auskommen, sich aufeinander zubewegen wie fahrende Schnellzüge... 

Im Entzündungspunkt jenes Lichts hinter der Stirn schiesst Wärme in bebenden Wellenschüben durch den Körper; man will nicht, dass diese je aufhören, klammert sich an das andere Ich, um den Moment festzuhalten, man möchte seine Identität mit dem anderen vertauschen, in ihm endgültig aufgehen. Und wenn die letzten Schübe durch den ermattenden Körper gejagt sind und sich ausebbend eine unendliche Friedlichkeit und Dankbarkeit übers Gemüt legt, man den anderen so unbändig liebt, dass man Tränen vergiessen könnte, fällt die Starre aus den Gliedern, lösen sich die Spasmen in leichtes Beben auf und die Muskelspannung hinterlässt zuweilen ein fröstelndes Zittern. Das erste Lächeln erscheint auf den Gesichtern, deren Augen und grosse Pupillen glänzen wie von arabischen Haremskünstlern gehöht. Geist und Witz kehren zurück, man ist wieder zu Scherzen aufgelegt, oder möchte nur selig im Arm des Andern ruhn, bis beide der Schlaf oder neue Unternehmungslust übermannen....

Notierte in dozierender Selbstgefälligkeit Satan alias Luzifer alias Ophis usw., schon seit einer Weile in die wärmende Sonne geringelt, vor der Höhle des inzwischen kanonischen Sündigens; ironisch wie immer, hatte er den Faden dort aufgegriffen, wo unsere beiden Ur- oder Modell-Eltern in ihrem Liebesrausch versanken und ihn verzeihlicherweise verloren hatten; Ihr Glück wird auch er, der professionelle Verführer, nie hinreichend ausdrücken können, weil es nur erlebt existiert, aber gewisse hilfreiche Details auszuplaudern wird man ihm, dem fast alles Wissenden, nicht verargen wollen, 

oder?

Streichelbrief Adams an Eva, behufs Beweis seiner noch immer währenden Verfallenheit; oder: vom Ursprung der Poetik

von späteren Vertretern des Menschengeschlechts nur im Bett, mit geschlossenen Augen (? fragende Anm.d.Red.; eckige Klammersätze halten wir für Fauns allzu emphatische Anachronismen) und vorzugsweise entspannt zu lesen:

E

va, Zarteste, über das grosse Bett hinter den leinernen Volants ist für einmal ein dunkelbraunes Fell gebreitet, das Deine Konturen im vollendetsten Kontrast umrahmt. Die Wärme einer angebrochnen Sommernacht weht einen Hauch von Heuduft ins Zelt, und lässt die Kerze auf dem Nachttisch-Stein flackern. Schläfst Du? Dein offnes Haar fliesst über Kissen und Laken, verströmt den knistrigen Duft bestrickender Weiblichkeit, wenn der Mond voll und die Brüste vor Sinnlichkeit blühen. Nein, Du schläfst nicht. Auf Deinem Mund liegt jene fragende Linie, das der rechten Seite Deines Antlitzes zuweilen jene kindliche zeitlose Seeligkeit verleiht und der linken den Ernst der Gegenwärtigkeit. Aber Du lächelst und spitzt die Lippen fast unmerklich, lockst mich aus meiner besinnlichen Musse neben Dir, auf meinen linken Arm gestützt, die Hand auf dem ebensoblauen Laken, das Dich um die Mitte bedeckt. Ich beuge mich vor, meinen Mund Deiner Stirn zu nähern; ich spüre den Flaum zwischen Deinen Brauen, wandere hinauf auf diese Stirn, von der man immerzu wissen möchte, was darunter gedacht, gefühlt, gelitten, gesehnt wird. Sie ist leicht gewölbt, vom wohligen Gelassensein eben, eine Lockensträhne fällt quer darüber hinweg und meine Hand, über Leib und Schulter wie über Wellenkronen geflogen, senkt sich in ihre Mäander, rollt sie um ihre Mitte, legt sie zurück an die Wange, an der es flüchtig entlangzustreifen gilt auf dem Wege zum freiliegenden so hellen, marmornen Halse, das Grübchen vor der Schulter überspringend, mit halber Hand unter den Nacken zu tauchen, dort wo das Haupthaar noch kurz und flauschig und die letzten Wirbel verebben. Dort lasse ich sie ruhen, bis mir behaglich ein Seufzer vermeldet, dass Dir mein drängender Zugriff den Nacken befreit, ein Dehnen und Strecken genehm ist und ich zurückkehren darf auf die anmutige Schulter. Sie passt in meine Hand, als wäre sie allein für sie geschaffen, aber auch die Rundung der Arme, an denen man wie auf Samt hinabgleitet, ist biegsam und fest zugleich, ruft nach dem Druck der Finger, die Lebendigkeit der feinen Muskeln zu erproben. Dieweil sind meine Lippen über den Grat der Nase zu den Deinen gewandert; unser Atem mischt sich über dem sinnenfroh offenen Spalt, hinter dem man die glitzernde Kette an Zähnen erahnt, zu welcher zu dringen man immer so gerne versucht ist; aber nein, noch nicht mal ein erstes Geplänkel von Küssen sei uns gegönnt, obwohl die Zungenspitzen schon schalkhaft drauf lauern. Das kleine gerundete Kinn ist Ziel eines flüchtigen Nippens, eines heftigeren die steile Bahn des Halses, dann die Ruhe der Wange über der Brust, das fast unmerkliche Pochen des Herzens zu spüren. Meine Rechte umspannt inzwischen das schmale Oval Deiner Linken, jene langgliedrige Mandelform [die mich so oft an südländische Bildnisse mit auf Brüstungen ruhenden Händen erinnert, Piero di Cosimo, Filippino...] Dann decke ich sie mit der meinen, spreize die Finger und schiebe sie zwischen die Deinen, hebe die Handfläche an und falte sie wie eine Muschel in die bergende meine. Aber ich lasse sie wieder auf Deiner Flanke zurück [wie Bacchus Ariadne]; die meine wird ruhelos fiebernd, sucht unter dem harschen Laken jene weichere Bucht Deiner bezaubernden Taille, in der die Hand ohne zu gleiten mühelos ruhen kann, oder die beim Tanze der einzige Halt ist, Dein Entschweben zu hindern. Doch aus lauter Ungefähr und Unschuld hat sich das Laken verflüchtigt; meine Fingerspitzen kreisen über die Wölbung der Hüfte hinan zum Grübchen Deines so wohlgeformten Näbelchens, umkreisen dies, wieder und wieder, sinken abwechselnd hinein in dessen wonnige Höhlung, tauchen auf, wandern, wandern hinan bis zu den bogigen Grenzen, wo sich eine zarte Fülle von den Rippen trennt, wo jenes Entzücken beginnt, das jede Männerhand berauscht: eine anschmiegsame Weichheit, die nicht enden will, die aller Beschreibung widersteht, weil der Beschreibende in eine Art feierliche Ergriffenheit gerät aus der ihn nur noch Aufregenderes, noch Verwirrenderes entreisst. Die Hand, die auf einer weiblichen Brust ruht, sie umfasst, umschmiegt, einhüllt, ist waffenlos, wehrlos. Spürt sie in ihrer innigsten Mitte das Knöspchen, das sich zuweilen ihr entgegenreckt oder unmerklicher in hingebungsvoller Ruhe schlummert, ist dem Manne die Welt unwirklich und nebensächlich; man könnte ihn köpfen [wie ein Frühstücksei oder Holofernes], es wäre ihm gleichgültig.

Das rechte will wie das linke Brüstchen begrüsst sein, und dann verlangt das linke zu neuem Recht, doch das rechte ruft und das linke bebt; es wölbt sich das rechte, aber links steht das Knöspchen und entrüstet sich; das wiederum gibt vor, es habe kalt und die Hand, sie zittert vor Wonne, sinkt ermattet zum Nabel zurück, ruht, dieweil meine Lippen befeuert vom Rausch der weiblichsten Reize die Deinen suchen, ungestümer schon, nach Öffnung heischend und lechzend nach der Flinkheit und dem Necken des anderen Züngleins. Diese körnige Spitze, die um die Deine wandert wie im Tanze, zurückweicht und vordrängt, die Zahnschranke entlanghüpft, nach Einlass begehrt, ihn für den Bruchteil eines Augenblicks erhält und sich irgendwo neckisch versteckt, wieder hervorschiesst, tief den Mund dessen erforscht, wessen Zähne sich vielleicht schon mit den Zähnen des Andern verkeilt haben; dazwischen heftige atemlose Küsse und dann wieder die fast schwindelnde Pause des Ohrs auf der fiebernden Brust, ein Atemholen wie der Verdurstende vor der Oase. Erneut schickt die Rechte sich an, dem Körper der Liebsten zu schmeicheln. Noch ruhte sie eben wie sonnenhungrig am Strande, die bebenden Spitzen in noch unerforschte Härchen verwoben, ganz zufällig noch, am Rande des Bäuchleins, das ein halbgemondetes Grübchen vom magischen Dreieck trennt. Nein bewahr, wer wird denn hier lüstern...! Die Hand sie streift über Lende und Schenkel zum Bein dem reizvoll gefügten – [ich verfalle bereits in homerische Rhythmen!] – Wenn Du wüsstest, wie sehr ich Deine Beine liebe, die Du in Unkenntnis der männlichen Sehweise verschmähst. Sie sind eine Welt und nicht nur Deine erotischen Knie, an denen ich schwach werde! An die Akte von Ingres muss ich denken, wandert mein Blick über sie hin, seh ich Dich vor mir stehen in nymphenhafter Blösse, Deine Grösse, Proportion und Bewegungsweise entzücken mich wie deren Berührung mich elektrisiert. Sie sind eine Welt: aussen die Festigkeit der Wanderin, innen die Schmeichelei von Daunen und von der Zäsur der Knie an, auch innen die Muskulatur der Läuferin gepaart mit dem biegsamen Schmelz des Weiblichen. Deine Beine zu streicheln, zu massieren, mich in die Kniekehlen zu verlieren, hinauf und hinab zu greifen, die Knie zu umkreiseln und wieder entlangzustreifen, hin und wieder bis hinauf, wo mich wollig das verbotenere Zönlein umfängt, über dieses wegzuspielen, ein Lockenwirbelchen hier ein Löckchen da um meine Finger schlingend, und schnell wieder weg, um mein Evalinchen nicht zu brüskieren...

Meine kontemplative Lage erlaubt mir nicht, Deine kleinen Füsse zu begrüssen, also richte im mich auf meine Knie, schmeichle mich an Deinem Körper hinab, zum Nabel mich abwärtsküssend, bis meine Lippen die ersten Härchen spüren. die einen Mann so sehr verwirren. Dann gleite ich über die Schenkel, die Grübchen der Knie ertastend und ihre so geniale Mechanik, dann die Waden beide in hohlen Händen wie in Körbchen empffangend, erreich ich die Fesseln, knete die ledrigen Sohlen, spiele mich über den feingeäderten Rist zu den Zehen und bewege sie einzeln, küsse die Beugen und berge die Füsse im Schoss. Wenn Du so hingegossen vor mir liegst [wie eine dem Meer enttauchte Venus oder eine die ein Strand als Marmorstatue wiedergab aus der Triere eines römischen Narren, der sie von Knidos oder von Milo geraubt hat] ohne Bewegung, steht die Zeit still und ich könnte Dich Stunden betrachten, in Gedanken die gefälligen Umrisse zeichnend, Sonette auf Teile und Teilchen verfassen, die an Dir sich zum harmonischen Ganzen verschränken, höre den Klang der einzelnen Glieder der zum Liede sich fügt, blickt man von weiter hernieder...

Und wenn mich Deine Hand sucht, wache ich auf aus der verzückten Erstarrung, beuge mich vor und küss mich zurück über Schenkel und Bauch zu Nabel und Brüsten, koste die knospenden Küppchen im Wechsel, ertaste sie züngelnd und pressend mit bebenden Lippen, schiesst doch Aurorens Röte in ihre kreisrunden Rähmchen, wölbt sich ihr Hügelfeld über fliegendem Atem und glaubt man das Herz am Halse pochen zu hören. Ich suche Dir leicht zu erscheinen, ein Zephir nur über den ruhenden Gliedern, berühre Dich hier und dort nur in flüchtiger Eile, bis endlich ein Bein das meine umschlingt wie sehnendes Kosen, die Lenden sich suchen, die Gluten noch schamhaftig bergend als hätt sie noch kaum entfacht ein wärmender Apfel [nicht jener ominöse, den Du, Eva, mir reichtest, nein, einer der bronzenen, üblich in einem späteren Jahrtausend]. Und während sich mir die Blicke schon trüben beim Kusse der zunehmend feuchten, volleren Lippen, flüsterst Du mir ins rauschende Ohr, den Rücken, Liebster, den Rücken vergiss nicht, er braucht Deine zärtlichen Hände, lass mich nicht halb sein wie die Rückseite des Mondes, die ewig verborgne, küss mir die Schultern, ich liebe den Schauer, der im Nacken beginnt und die Flanken erwärmt wie frische Lava die Füsse des Ätna! 

Ich lasse von Dir, erwarte Dein kuschliges Wenden; Dein Antlitz versinkt in den Beugen der Arme, Dein Haar fliesst seitlich in dreifach geteilten Strömen, ich werf die mittlere Flut an ihre Quelle zurück, den Nacken befreiend der aufscheint wies Ei im wohligen Nestchen. Ich strecke und reck ihn, ertaste die Wirbel, verfolg sie [wie ihren Zahnkranz die zeilige Bergbahn], hinab und hinauf und hinauf und hinab bis im Tal sie im weicheren Boden verklickert. Wie in Bootsfahrerkurven zwischen Kieseln eines steil gepfadeten Bachbetts schlängelt die Hand sich am Grate hinab um zwischen der neckischen Rundung [von Castor und Pollux] zu wenden, vor welcher ein je gelegenes Grübchen die Geometrie vollkommenen Wohlklangs bezeichnet, das anmutge Drei-Feld [das von griechischem Zirkel zwar erst in Millennien entdeckt wird, den Kanon des Weibes für immer zu prägen].

Ich liebe dies bergige Landstück voller symmetrischer Zierde und kräftger Spannung, voll Weichheit im Ruhn und beim Gehen in federndem Rhythmus, der Deinen Gang schon immer so anziehend kenntlich, so jungenhaft reizvoll bestimmt. Wärs nicht allzu gewagt, ich schüf eine eigne Po-ethik, Po-ésie, Po-lemik, Po-lítik, nur um Dein hübsches Vierbuchstaben-Po-vinzchen mit aller Po-thetik zu feiern! Doch: bevor ich mich sinnend vergesse, zurück zum ernstern Berufe, die Hügelchen rhythmisch zu streicheln,– 

- zu hätscheln, zu tätscheln

zu techteln und mechteln

was immer das heisst

vibrieren und walken

mal piano mal dreist

mal drüben mal hier

wie Chopin sein Klavier

in Rondos, Kadenzen, Tanz, Kapriolen

vom Nabel zum Knie zu Fesseln und Füssen

behende wie sanft von Lenden zu Sohlen!

Doch was lockt mich so schier

an der Kunst jener Fuge?

Zum Final auszuholen

im Eiltempozuge?

Wehemir!

nur sachte, verstohlen

der Keuschheit zur Zier

bar der frivolen

vor Liebeswahn tollen

Lust aufs Revier

wollt in Gedanken

am Schosse entzücken!

jene Fältchen die süssen

die berauschen, berücken

im Pelzchen nur grüssen!

das Aug nur beglücken

und die Frucht vom Spalier

innert rosiger Ranken

mitnichten pflücken

in Dir!

Selbst wenn verholen

all Trachten und Wollen

lechzt vor Begier

das Wäldchen erreichend

das Spältchen zu küssen

für Antonius zu hissen 

das Fanal der Gelüste 

dess Sünden begleichend

für die Brüste der Nutte

den Himmel erschleichend

und in Süsse zu büssen

ja die härene Kutte

zum Kissen zu rollen

dem Eros zu zollen

das Tier, das wilde

nur Lieben im Schilde

soforten und hier

mit Dir!

Doch:

gerätst Du versehntlich

beim samtenen Handpfad

zwischen der Schenkel

verengende Flucht

gelangst Du schlussendlich

ja unabwendlich

zu Herkules' Wegscheid:

verhalte im Schritt!

stimmt Dich bedenklich

was mehr als Geplänkel:

der Sturm vor der Bucht

spült rettungslos mit!

ich glaub, es ist besser

zu fliehn die Gewässer

orgiastischer Wucht

und kose die Lendchen

schling ins Haar Hymens Bändchen

bring Dir schamfromme Ständchen

und wehre der Sucht

ade zarte Wändchen

gekräuselte Rändchen

und magische Schlucht

hinweg mit den Händchen

vom verbotenen Ländchen

heut üb ich der Zucht!

ksss!
Du schläfst, Eva? die Kerze flackert in ihren letzten Zügen; Deine Schultern aus denen sich im verlöschenden Lichte die Blätter wie Flügel abheben, heben und senken und senken und heben sich im Takte eines gemächlichen Traums; hin und wieder spielt ein flüchtiger Muskel unter der blassen Haut sein enigmatisches Spiel. So muss Eros erschienen sein, als Psyche sich über den Schlafenden beugte; Dein knabenhafter Körper wird nur vom so weiblich-flockigen Haar Lügen gestraft, unter dem das kleine Ohr hervorschimmert, das meine Frage nicht mehr hört...

Dein Dir verfallener Adam

Aber da ist sie ja schon, Kallipyga mia, die Geschichte von Pyg und Lucie:

Pygmalion und Lucie, die Wahrheit über Galatea
I

m Tonschieferbruch des nordöstlichen Hinterlandes von Paphos auf Zypern hatte die lastende Mittagshitze des Juli 1291 vor unserer Zeit jegliche Lebewesen in Grotten, in den Schatten von Büschen und Bäumen und unter die schrägen Dächer der Arbeiterhütten gescheucht. Nur Pygmalion, der junge Bildhauerlehrling des homoerotischen Meisters Pitralonikos wuchtete mit seiner Hacke im Schieferschutt, für seines tyrannischen Herrn Ateliervordach brauchbare Tafeln einzusammeln. Pygmalion war klein und zierlich, ja fast zu schmächtig für den Steinhauerberuf, zu dem ihn ein väterlicher Spruch verurteilt hatte, als er, Knabe noch, ein paar nicht ungelenke Zeichnungen an die Kalkwand der elterlichen Küche gekritzelt hatte. Der Schweiss perlte unter seinem schwarzgekräuselten Stirnhaar hervor, umschrieb im Schieferstaub die etwas engstehenden Augen und die vollen Wangen, um die Rinnsale unter dem spitzen Kinn wieder zu vereinen. Das zweite Tafeldutzend war voll und Pygmalion kraxelte die Halde hinan, eine Schlingpflanze zu brechen, das Bündel traggerecht zu verknüpfen. Die Wand erreicht und zum Verschnaufen an einen kürzlich erst vorgekippten Felsbrocken gelehnt, blickte er beiläufig in die frische Bergwunde und bemerkte zu seinem Erstaunen neben den ihm vertrauten Muschelformen, Trilobiten und Ammonshörnern, den vagen Abdruck eines Gesichtes; ja es schien ihm sogar, mit geschlossenen Augen. Er schrieb das Phänomen den Gaukeleien der Mittagshitze zu, rieb sich die Augen und lehnte sich hintüber, die Halde wieder abwärtszuschliddern; aber der letzte flüchtige Blick in den Spalt liess ihm keinen Zweifel: eine menschliche Gestalt schien in die Schieferschichten eingebettet zu sein! Nun, wenn man darin zuweilen sonderbare Fische fand und mythenhaftes Getier, wie den Archäopteryx, warum nicht auch menschliche Relikte? Pygmalion rutschte in die Tiefe und kehrte mit der Hacke zurück. Den vorstehenden Felsabbruch hatte er schnell aus seiner kopflastigen Lage herausgestemmt und den Geschiebekegel hinabpoltern lassen. Wenige gezielte Hiebe und Brechschläge versicherten ihn seines Verdachtes und nach Stunden sorgfältigen und immer fieberhafteren Freilegens wuchs eine menschliche Figur aus der Wand. Pygmalion unterbrach seine Arbeit nur, um dem ungeduldigen Meister die Schieferbrocken zu bringen und ein Unwohlsein vorzuschützen, flugs zum Steinbruch zu eilen und mit nun verfeinerten Werkzeugen SEINE Figur dem Fels zu entreissen. Eine alte Schilfmatte hatte er der Wand vorgehängt, um nicht beobachtet, noch sonst gestört zu werden. Es sollten noch Tage vergehen, in denen er sich von seiner Pflichtarbeit wegstahl, die langen Abende und frühen Morgenstunden nutzte, sich im neuen Beruf des paläontologischen Präparators zu üben. Pygmalion war kein sonderlich begabter Künstler; sein rezeptives Formgefühl war sicherer, als sein schöpferisches Gestalten. Pitralonikos wusste dies und liess den Gesellen zumeist nur Kopieren, Zierat ausarbeiten und vorgegebene Motive, Glieder und Posen vollenden. Ansonst stellte er dem Jüngling nach, wo und wie er konnte und dessen verzweifelte Abwehr steigerte nur seine Begehrlichkeit, seinen Zynismus, die Freude am Leid seines Anempfohlenen. Er liess kein gutes Haar an jedwelcher Arbeit und gab Pygmalion kaum je Gelegenheit sich eines Erfolges zu freuen, oder auf ein gelungenes Werkstück stolz zu sein. So fielen denn seine freien Haustücke und Figuren linkisch aus und unproportioniert; kein Wunder, wenn ihm stets ein hohläugiger Blick über die Schultern kroch und ihn erschauern machte.

Pygmalions Figur nahm Formen an, die dieser kaum je erwartet hätte; die weissliche Oberfläche, die sich vom toniggrauen Untergrund abhob, liess das Eisen kaum fehlgehen: es war unzweifelhaft ein zierlicher, allerdings recht kleiner Frauenkörper, der da in voller versteinerter Fleischlichkeit dem Schiefer entwuchs; selbst das lange Haar hatte sich erhalten! Die linke Hand war, wie man bald sehen konnte, wie erschreckt über die rechte Brust gelegt und die Rechte schien zum Knie zu greifen. Fast eine Anadyomene, war Pygmalion versucht, sich zu sagen, wenn nicht das linke Brüstchen zu realistisch über den Unterarm quoll, das Becken etwas zu breit und die Stirn etwas zu fliehend ausgearbeitet gewesen wären. Das könnte man korrigieren, sinnierte er und liess hie und dort ein wenig Umgebungsmaterial übrig, der Endbearbeitung Spielraum zu lassen; das Zuviele liess sich ebenso spielend zurückstutzen, darin war er Könner: Zurechtmogeln ist die Tugend nicht nur des ungeschicktesten Lehrlings (hat nicht sogar Buonarotti am Fuss des David geschummelt?). Die Rückenpartie wurde nur grob aus dem Fels gehauen; auch ein Sockel unter den Füssen des Mädchens stehengelassen, dann unter der Standplatte Löcher mit Holzkeilen verpflockt und mit wenig Wasser der Schieferfläche entlang abgesprengt. Jetzt galt es zwei junge Männer des elterlichen Nachbarhauses auf ihre heilige Schweigepflicht einzuschwören, die beiden Maultiere Pizzikatis, des Bäckers, mitsamt einiger leerer Kornsäcke zu mieten und Galatea, wie Pygmalion seine Figur ob der milchigen Oberfläche seit deren weiblichen Identifikation nannte, transport- und stosssicher umwickelt, zwischen die Tragtiere gehängt, möglichst ungesehen nach Hause zu transportieren und sie im zur Werkstatt umgewandelten Schlafzimmer aufzustellen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie lebensnah dieses Wesen wirkte und als die Tage kürzer wurden und seine Nacharbeit zur verfeinertsten Nachtarbeit geriet, glaubte man beim Scheine der Öllämpchen Leben in den Adern der Fremden pulsieren zu sehen. Die Korrekturen an Galatea waren ihrem Genotypus förderlich und von der begeisterten Hand Pygmalions so meisterlich, dass unter seinem kritischen Auge eine kleine Aphrodite entstand, derer er schon so manche von begnadeteren Meistern als Pitralonikos gesehen und kopiert hatte.
 Pygmalion war regelrecht vernarrt in sein Werk, das zwar nur halb das seine, aber die Spuren der Vollendung mit Würde trug. Gefeilt, und poliert, das Inkarnat bis in Haare und Härchen, Nabel und Nägel der Natur in verwirrender Treue abgespiegelt, wurde Galatea zuletzt überschlämmt und hautnah eingetönt, die Brüstchen rötlich behaucht, die Haare blattvergoldet und gelüstert, die Pupillen in geschliffenem zweifarbigem Glasfluss eingelegt, die Brauen nachgezogen, die Fussplatte gegrünt, die feinsten Äderchen unter eine unsichtbare Höhung gelegt, die Zahnränder des wie seufzenden Mundes elfenbeinern geblänkt, die Grübchen in Wange, Kreuz, Schenkeln und Scham schattiert, ja ein Leberfleckchen brachte er an, wo man es in natura nicht hätte sehen können! Täglich entdeckte er neue Raffinessen, die Wirklichkeit zu übertreffen: die Knie mussten transparenter wirken, die Ohrläppchen rosiger, die Wimpern unschuldiger, der Blick verführerischer; ja, unter dem rechten Knie brachte er ein kleines beinfarben verheiltes Wundmal an, vorstellend die Jungfräuliche, als sie noch übermütig auf der Strasse, in den Wäldern tollte; selbst ein Pockennärbchen grub er in die Stirn, damit wenigstens EIN Makel die Götter nicht herausforderte... Wenn Pygmalion des Morgens übermüdet erwachte und sein Blick schlaftrunken auf die Kreatur fiel, die längst das Stadium Lucies, wollen wir sie doch beim originalen Namen nennen, hinter sich gelassen, benahms ihm den Atem, hielt er sie für gegenwärtig und lebendig bis er benommen und befangen, diesmal von den Reizen Galateas, in verzweifelnder Unruhe aufs harte Strohlager zurücksank. Sie war nicht nur vollendet, sondern vollbracht, naturhafteste Kunst in blühender Totheit, verführender Kälte, durchpulster Starre, hautnahster Ferne, ein lieblichster Greuel, angebetete Dämonin, beglückendster Fluch, Du mannbarstes Steinweib, wollüstigstes Neutrum, verlockendes Elend!. Noch war sein Jammern nicht steinerweichend, hélàs, oder den Göttern sei's gedankt, und seine Gebete um Erlösung aus dem Wahn des Naturalismus, des Hyperrealismus, des Körperkultes, um Befriedigung seiner überreizten Sinne, zur heilsamen Trennung von Wille und Vorstellung, drangen nicht an die Ohren der Olympier, nein das war paphische Geschichtsfälschung (ihr Aphroditeheiligtum benötigte Pilger wie später die Madonna von Tschenstochau); sie waren mit den Vorbereitungen für den Trojanischen Krieg beschäftigt (Waffenkäufe, strategische Planung, Tribünenbau, Gesangsproben Homers usw.), Cypria lag ehebrecherisch abwechselnd in den Armen des Ares oder des Adonis; was sollte da der schmächtige Zauberlehrling Pygmalion mit seinen Seufzern! 

Nicht dass der Überirdischen alle vom Schmerz des Künstlers ahnungslos blieben. Die verschiedenen Übermittlungssysteme und Nachrichtenagenturen tauschten gerade in diesen Hundstagen ihre Sauregurkenmeldungen aus und irgendwann rutschte auch Pygmalions Hilfeschrei in die Mühlen der Informatik. Manitou las die Depesche in Knotenschrift und schüttelte den Kopf über die Sorgen der helladischen Bleichgesichter, deren eines sich offenbar in ein Totem verliebt hatte – und legte die Schnurpost ins Nähkästchen zu den Kuriosa. Buddha zog ein klassisches Lächeln auf, als die Sanskritmeldung eintraf und erinnerte sich genüsslich der molligen Kandaharweibchen auf den Tempelfriesen, die antikische Importkunst befruchtet hatte; damit müsse der Hellene selber fertig werden: ein wenig Meditation täte not und Ruhe,... Ruhe... Allah war angewidert vom Exzess an Bilderfreudigkeit Pygmalions und meinte, es geschähe ihm recht; noch in Dschehennah solle er für seinen Frevel braten und Galatea müsse man öffentlich verschleiern und mit Ruten züchtigen (offenbar hatten die Reporter von der Hermes Express Galatea so blühend beschrieben, dass sie wunschgemäss bereits das Lager ihres Schöpfers teilte, Prinz Carlovic bereits ein gefälliges Auge auf sie geworfen habe usw.!). Prometheus, der einzige Olympische Dissident, der barbarische Nachrichten hörte und las, wiegte sein Haupt und meinte bei sich, Pygmalion werde es als Künstler noch zu was bringen, wenn er die schöpferische Krise eigenhändig überwinde; abwarten solle man, und legte das Telegramm zum Unerledigten. Quetzalcoatl war gerade besetzt: zwei wunderlich buntzerzauste Vogelviecher, die behaupteten, aus Eden zu stammen, baten soeben als Verfolgte um politisches Asyl; sie hätten bei der dortigen genozidverdächtigen Tiervertreibung ihr Hühnergatter aufbrechen können und seien getürmt. Ihre finanzielle, gesellschaftliche, gesundheitliche und moralische Einbusse sei gross und sie bäten um Verständnis; sie wüssten Federball zu spielen, Federn auf Gewänder zu steppen und Federkörbchen für Ostern zu flechten. Q. nickte zerstreut, las den Depeschenkodex in Tenochtitlaner Dialektbilderschrift liess die beiden ohne Federlesens festnehmen, der staatlichen Feder- und Daunenmanufaktur überantworten und fragte den Sekretär Bibliótekl, ob Hellas das Land sei mit Stufenpyramiden, Mastabas oder Masturbas, Anubis- Ibis- und Osirisvögeln
. Nein, meinte dieser, es sei längst im Atlantik untergegangen. 

Nur Gott nahm die Nachricht ernst, verglich sie mit ähnlichen der Hermes Investigation und der Hermes Boulevard News und wollte der Sache aus naheliegenden Gründen auf den Grund gehen. Seine Seele als Künstler, Demiurg, Schöpfer und Frauenkenner im Sinne deren Erschaffung war angesprochen. Er machte sich reisefertig, dissimulierte seine semitische Erscheinung in einem übergeworfenen Chiton, betrat den Zylinder und entstieg ihm zur Verwunderung und Schrecken Pygmalions in dessen Schlafzimmer. "Kyrie eleison!" stammelte der, nach Gottes hellenisch verbrämtem Grüeziwou. "Ich hörte von Ihrer Klage in der Zeitung, Herr Pygmäleon, Ihre Kunstfrau wolle sich nicht verwandeln lassen." – "Nein, nicht im Geringsten; ich will von MEINER Verfallenheit ihrgegenüber geheilt werden. Aber wer sind SIE eigentlich, hier so unangemeldet einzudringen?" – "Pardon, Jahwe, Fachmann für angewandte Gynäkreation." – "Sie meinen, Sie könnten MIR helfen? Ich bin ein Mann." – "Ich sehe es, bitte, ziehen Sie sich ungeniert an. Ich komme, nicht Ihnen zu helfen, sondern Ihrer Frau." – "Beim Schwur des Hippokrates, ist sie denn nicht vollkommen genug?" – "In der Tat bester, in der Tat; jedes Detail; Kompliment; ich hab's kaum besser machen können." – "Sie sind also auch Künstler?" – "Wenn Sie unbedingt wollen– " – "Dann sagen Sie mir, Oh erfahrener Theotokopulos, wo könnte ich meine Galatea im Ausland mit Vorteil ausstellen und eventuell mit Profit verkaufen?" – "Verk- ??" - "Jawohl, Meister, man muss schliesslich von seiner Arbeit leben. Gefühl sollte man von Geschäft trennen. Wenn ich sie verkaufe, bin ich meinen Seelenmief los. Und Pitralonikos obendrein. Punktum." – Gott sah sprachlos von Pygmalion zu Galatea, einfach, dann retour, halbtax, seniorenvergünstigt. Die Falscheinschätzung der Lage an der Psychofront blamierte ihn beträchtlich; nur jetzt nicht sentimental oder verärgert werden! Alles eigenverschuldet. Und auf ein nachdenkliches Schweigen hin: "Ich kaufe Sie." – "Ist ja toll! Für wieviel? und soll ich sie gleich einpacken?" – "Nicht doch, ich meine nicht sie, SIE, Sie Künstler Sie!" – "Mich?!" – "Ja. In Hellas scheint man Wesen niederer Abkunft nach meinen Informationen kaufen zu können. Das Ihre interessiert mich. Ich brauche einen Leibkünstler, der meine Pläne realisiert. Mein vorangehender Sekretär Phosphoros war unkünstlerisch, zu intellektuell, ein Schlendrian. Sie scheinen mir solide, präzis und seelisch motivierbar. Wären Sie für sagen wir eineinhalb Talente, 14 Minen, 6 Lot und 482 Drachmen Exportgebühr und Kurtaxe zu haben?" – "Oooooh." – "OK?" – "Und was soll mit Galatea geschehen?" – "Die nehmen wir mit; ich habe einen hübsch dekorativen Verandastandplatz in Eden. Und übrigens kennt sie sich dort aus." – "Wie bitte?" – "Ja, sie war schon mal bei mir; Sie haben sie beträchtlich verschönt; ein Grund mehr, Ihre Begabung zu fördern." – "Aber hören Sie doch, Mann, ich habe sie als mesozoische Verschieferung ausgehauen; ein Fossil! wie wollen Sie be-" – "Glauben Sie mir unbesehen vorderhand; ich werde Ihnen alles hinterdrein erklären; wundern Sie sich nicht, wenn ich jetzt Galatea für die Flugdauer beseelte; reine Transportsicherung; es könnte ansonst an ihr vielleicht etwas abbrechen, Holzmadener Tonschiefer ist fragil; die Sintflut war zu kurz, um nachhaltig zu sedimentieren..." – Gott zückte sein Ambrosiareisefläschchen, netzte den gestreckten Zeigefinger und tippte auf Galateas Pockennärbchen, um sicherzugehen, dass nichts Vollkommenes beschädigt würde. 

Der folgende Donnerschlag war wieder einmal gottesfürchterlich. Galatea blinzelte mit den grünlichen Augen, hob drei Finger der Rechten an die Wange, befühlte die ungewohnt steile Stirne, wurde überraschenderweise als erstes ihrer Nacktheit inne und suchte vor der Gegenwart zweier Männer in Pygmalions Ausgehchlamys zu flüchten, die über den Stuhl gefältelt war. "Lucie –" sagte Gott beruhigend, "– die Sintflut ist um, wir gehen nach Eden zurück." – "Meister! Jahwe, Herrje! was hast Du mit mir gemacht! meine Euterchen, meine Pelzchen, mein Prachtsgebiss! ich rieche, schmecke, höre fast nichts. Ist das Adam? hast Du ihn ebenso zugerichtet?!" Gott war etwas verwirrt; zu viele Eindrücke aufs Mal. Und der Zylinder würde bald einmal nicht mehr für drei Fahrgäste ausreichen, wenn er nicht an Ambrosiastrom gelegt würde. Die Zeit drängte. Inzwischen war Pygmalion auf Galatea zugestürzt, riss ihr die Chlamys vom Leib, konnte sich nicht satt sehen am Weibchen seiner persönlichsten Kreation, küsste die Widerstrebende auf den Mund und versuchte ihr alles auf seine Weise zu erklären. Eigentlich passten die Zwei ganz gut zusammen, ging es Gott durch den Kopf. Lucie würde in Eden sicher auch im beseelten Aggregatzustand sich an den neuen Werkstattleiter gewöhnen und... wer weiss! Draussen rumorte es inzwischen; laute Rufe, aus denen zumindest "thanatos!" und "Kyrieee, oh je, oh jeee!" entflechtbar schien, näherten sich, die Stiege knarrte roh und die Tür wurde aufgestossen: ein brünetter Pentathlon-Hüne in den Fünfzigern mit dekorativ angegrauten Schläfen buckelte herein, brüllte nach Pygmalion, den er einer Gasexplosion
 erlegen vermutete, schimpfte aber zugleich auf dessen Säumigkeit und als er ihn wohlbehalten mit Galatea im Arme erblickte, ging sein Päderastenhirn in Flammen auf. Zumindest einer war im engen Raume zuviel! Gott legte resigniert den paktierten Beutel an Talenten, Lot und Minen (und eine darüber, weils ihm an Kleingeld mangelte), unters Kopfkissen, trat mit einem Fuss in den Zylinder [...zzt!] und ward in Hellas lange nicht mehr geortet. Pygmalion war nach einer überflüssigen Standpauke Pitralonikos', der die wunderliche Geschichte Galateas auch später nicht glauben wollte, seinen eifersüchtigen Vorgesetzten los, zumal der nun üppig begüterte Meistergeselle sich selbständig machen konnte, ein Haus in bester Südlage baute und mit Lucie, alias Galatea, die sich vor seiner Zudringlichkeit ins Mutterdasein rettete, viele kleinwüchsige (Pygmäen-? Frage der Red.) Kinderchen zeugte. Pygmalion wurde ein mittelberühmter Künstler, Schöpfer so mancher teuren Aphroditeskulptur, dem die gezinkte, hellenisierte Episode mit Galatea den Geschäftsumsatz nicht unwesentlich steigerte. Und wenn sie nicht nach ihrer, von der Geschichtsschreibung unter Gebühr gedeuteten Auswanderung irgendwo in Mittelafrika gestorben wären, lebten sie heute noch in märchenhaftem Glück und sagenhafter Zufriedenheit...

Omega Centauri...
Ungerechterweise hat unser Eden das olympisch-griechische Elysion ganz verdrängt und vergessen gemacht, dass auch die Gegenseite zur Menschwerdung allerhand beigetragen hatte. Noch zu Renaissancezeiten illustrierte man unsere Bibel mit Szenen aus den ersten Kapiteln von Ovids Metamorphosen und umgekehrt. Heute ist man viel zu fundamentalistisch und reaktionär geworden, heidnische Schattierungen zuzulassen. 

Der Schöpfung Adams ging in der hellenischen Ursuppe ein Prototyp voraus, den Konstruktionsfehler und widrige Umstände jedoch zum kentern brachten und zu seiner (bis auf sein überlebendes Sternbild) Eliminierung führten: den Kentauren, die vielleicht sympathischste Figur der Paläoanthropogenie. Hätte Herakles Deianeira zuliebe nicht den armen Nessos erschossen, wären wahrscheinlich dem ungleichen Paar dank Mendels Gesetzen einige missing Centaurini entsprossen, die das Überleben der Spezies garantiert hätten; so blieb uns nur noch das Nessoshemd sengenden Angedenkens als antiquarische Sprachreliquie. Wie viel friedlicher und niedlicher, ökologischer und -ökonomischer, gemütlicher und gestütlicher sähe es auf dieser Welt aus, wären wir heute noch Kentauren: Zum ersten wären wir wenigere, da unsere hiniedige Kaninchenvermehrung Kentauren nicht beute. Xenophobie, Rassismus und der Bau von Wolkenkratzern fiele dahin. Von anderer Rasse zu sein, wäre lediglich ein Ding von Schönheitswettbewerben. Man lebte ebenerdig, in angenehm weitgehend von selbst temperierten, relativ schlichten Ställen. Zum zweiten fiele ein Grossteil aller verschmutzenden Industrie weg, die sich mit dem Transportwesen befasst: jeder trüge sich und seine sieben Sachen selbst; für die Weite und erhöhte Geschwindigkeit die gute alte Eisenbahn mit billigen klimatisierbaren Güterwagons. Das Möbelunwesen schonte die seltenen Hölzer des Regenwaldes, denn für Heuraufen, Schlafroste, Springbalken, erhöhte Sichtzäune, verstärkte Fussballtribünen, Laufgatter und Gesellschaftshürden, genügte die gute alte hiesige Tanne. Die Bekleidungsindustrie reduzierte sich auf die Hälfte, da das Untenohne Allgemeingut wäre; lediglich das Schmiedehandwerk florierte, um die ständige Nachfrage nach Hufeisen zu sättigen (viele trügen zu ihrem Glück stets ein Notset mit Reserveeisen in der Satteltasche und wären selfmadecentaurs); die weibliche Koketterie triebe ihre Blüten im phantasievollen Gestalten der Mähnen und der Hufzierden verschiedensten Metalls und variiertester Grundmodelle (zeitweise dürfte man das Tragen von Stöckelhufen bei Vernissagen und in parkettierten Schlossanlagen untersagt haben). Ebenso neckische Einfälle würde sich die Mode erlauben jene Körbchen zu gestalten, die man unter dem Schwanz mit sich führte, für die kleinen Unpässlichkeit, die ansonsten nicht weit vom Stamme niederpurzeln zu lassen nicht allzu schicklich wäre. Die öffentliche Abfuhr der kostbaren Saat aus den überall stehenden Containern allerdings wäre bestens organisiert: am Stadtrand erwartete sie riesige verdunkelte Hangars die sich ausschliesslich der Pilzkultur widmeten und da der Kentaur mit geringen Ausnahmen Vegetarier gewesen zu sein scheint, wäre der Rundlauf der Primärmaterie garantiert. 

Uns Menschen überlegen wäre die Kultivierung der Kentaurenschwänze, da wohl kein Glied so vielfältig auszustatten ist wie ein Schwanz: Langhaar-, Kurzhaar-, geschweift, gesteift, gelockt, gezopft, geschoren, gefärbt, geölt, gerollt, gedreht, getrimmt, gestutzt, geschient, geknöpft, genoppt, beringt, bandagiert, reliefgemustert, bürstengeschnittet, beschwanzschuht (bei höheren Anlässen), verschleiert (in islamischen Regionen) Röhrenlook, Hippie, Pop, Op, Techno, skintail, pigtail, oxtail, Vorteil, Hinterteil – pardon, ich galoppiere. Die Tailarbeit brächte ungezählten Zulieferberufen Reichtum, Brot und Spielarten der Beschäftigung. Nur das lange Sitzen im Schneider-, nein Liz Tailersitz brächte uns ungewohnte Inkommoditäten. Auch die Landessitten würde von der Schwanzmode beeinflusst: begrüsst man sich in Langhaargebieten mit links über den Unterarm gelegtem, oder in der Arktis in grüne Limonade eingefrorenem, oder im Findesiècle mit aufgestecktem Lockenschwanz? Quel toupet, quel queue, quel cul! -riefe man bewundernd in Paris. Ist ein ungekämmter Schwanz Zeichen von intellektueller Freigeistigkeit? Was trägt man bei Hochzeiten (die gestärkte Schwanzbrust?) und an der Beerdigung (den chrysanthematischen Kentrauerschwanz?). Begrüsst man Höhergestellte schwanzwedelnd, oder schleppt man ihn ehrerbietig der Braut nach? Ist eignes oder fremdes Schwanzheben in der Öffentlichkeit anstössig? Und wie ist's beim Ziehen, Ziepsen und Zerren im Kentaurenkindergarten, in der Schulbank, auf dem Pausenplatz? Gibt es Fälle von akzidenteller Schwanzverknotung im Rushhourgedränge? Soll man die Polizei anfordern, bevor man sie entwirrt? Oder genügt ein kalter Wasserguss? Dürfte man in England das Wort Schwanz überhaupt aussprechen? Wäre 'Schlappschwanz' lediglich ein Modebegriff? Ist das Schwanzabhacken bei Kentauren eine Kapitalstrafe? Dürften Methodistenpriester mit einer Geliebten schwanzinschwanz einhergehen? Ist Küssdenschwanzmadame veraltet? Wie zäumt man geziemend Kentauren-Suffragetten, wenn sie weder von vorn, noch von hinten berührt werden wollen? Was macht der liebe Hans mit dem Schwanz beim Tanz und was sagt man, wenn man auf einen tritt? Pardanz? Lassen sich Schwänze transplantieren?, verlängern, potenzieren? Sind sie gefriergetrocknet haltbar? Gäbe es nicht ein Schwanzmuseum? etwa auf Neuschwanzstein? (Aber der Ludwig hatte ja keinen). Ist der Mythos mit Lohengriens Schwan Druckteufel oder Ente aus vorgeschichtlicher Kentaurenzeitung? Beginnt man mit Ausdrücken der Bewunderung für die Angebetete beim Schwanz? Verliebt man sich in sie auf der Schwanzschau? Wenn man sich bei uns eine goldene Nase, Vlies, Löwen oder Rose verdient, müsste in Kentaurien der Goldene Schwanz verliehen werden; oder etwa nur der Codex argenteus? Und stammt letzterer von 'coda' oder von seiner kentaurischen Nähe zum Podex? Gäbe es einen Verein der Schwanzlosen oder hilft man sich mit Prothesen? Kennen Kentauren Schwanzphobien, -syndrome, -manien, -philien, -komplexe? Hätte Freud an solchen Schwänzen Freud, Freind oder Feind gehabt?

Alles ein ungelöster Schwanz von Fragen! Mir schwanzt Unheil bei so viel Problematik! Wer auch immer wen umschwänzeln sollte, man hüte sich besser, sich mit Kentauren einzulassen, oder gar selbst einer zu sein!

W

enn Gott zwischen zwei Schöpfungstagen, noch lange vor Adamos Geburt – was von einigen Alt-Testamentsvollstreckern stets hartnäckig bestritten wird – eines tertiären Abends das sich eben aufgeworfene Kentaurusgebirge überschritt, um westnordwestlich gen Hellas zu halten, hatte er reine Werkspionage im Sinn. 

Die hellenische Konkurrenz hatte ein Wesen lanciert, das kreuzweise vervielfältigt und in ideale klimatische und soziologische Konditionierung verbracht, seinen Probelauf unternehmen sollte. Man würde sehen, ob es sich bewährte, und im Falle positiver Ergebnisse konnte man es der Massenproduktion überantworten. Das karge, gebirgsumschlossene kleinasiatische Kentaurien bot sich an, den Versuch zu begünstigen: weder würde es dem Prototypen gelingen, aus der Gegend auszubrechen, um das jungfräuliche Hellas zu kontaminieren, noch waren die Lebensbedingungen zu opulent, ein unkontrollierbares Wachsen der Population zu erlauben. C(elestian) I(ntelligence) A(rmy)-Eroten mit Monitoren, Listen und Tabellen bevölkerten die Höhenzüge, jede bemerkenswerte Regung, Defektion, Aggression, Kopulation, etwaigen Kannibalismus, Liebes- oder Futterneidkämpfe aufzuzeichnen; kleine Bogen der A(mors) A(irborne) A(nti) A(ggression) A(rtillery) standen bereit, auf Streithähne mit Liebespfeilen kleinste Dosen eines Aphrodisiakums abzuschiessen und die Randalierer umgehend in balzende Verehrer zu wandeln. 

Die Fünfuhrnektarpause war allerdings geeignet, die Aufmerksamkeit der Wachmannschaft zu umgehen und ungesehen in Kentaurien einzudringen. Gott war auf der Zylinderhut, auch von den sonderbaren Wesen nicht gesehen zu werden, deren Reaktionen man noch nicht abzuschätzen wusste. Immerhin diente ihm das mikroskopische Loch im Hutboden, das Fokalisieren und die Nahsicht zu verbessern. Ja, es waren Vierbeiner, die sich da unten tummelten, konstatierte Gott befriedigt; also noch kein wesentlicher Fortschritt. Nur der Oberteil hatte eine bestürzende Ähnlichkeit mit den Oberkörpern der Erzengel. Hätte Prometheus sich etwa das Patent erschlichen? Nach seinem Feuerraub war ihm alles zuzutrauen! Die Teile passten nicht schlecht zueinander: ein muskulöser Pferdeleib, eine Mischung aus Lipizzaner und arabischem Vollblut, also zu allem gebrauchsfähig, nicht klimaempfindlich und eine kraftvolle Hinterhand, sehnige Kruppe und etwas zottiger Hängebauch, was den Shetlandponys abgelauscht sein musste. "Stümper!" murmelte deshalb Gottvater und dachte an die vollendeten Geschöpfe Arnold Böcklins. Nur Stuck verbrach solche Hirsuten. Aber was das Völkchen inmitten strohgedeckter Hütten unter den Felsüberhängen und Akazien, am Rande eines Flüsschens, um den staubigen Dorfplatz herum, so taten, war allemal. Sehenswert. 

Die Kentauren hatten sich auf Grüppchen verteilt und gingen den verschiedensten Beschäftigungen nach. Die einen wälzten Felsgeröll herbei, oder stampften Lehm, den Hütten ein solideres Gefüge zu verleihen; andere zerlegten eine nicht mehr erfindliche Jagdbeute, nicht etwa um sie zu verzehren, sondern sie polyphon auf rohem Opfertisch polymorphen Numen darzubieten, während ein älterer Priesterkentaur dem Jungvolk gebot, einen vierfältigen Kniefall zu vollziehen. Frauen, kleine strampelnde Sechsgliederer im Arm, umstanden die Szene und suchten ihren Zöglingen Gesittung beizubringen und klapsten sie bisweilen heftig auf die Hinterbacken. Am nahen Ufer wuschen Dragonerliebchen die den Opfertieren abgewonnenen Felle und badeten wenig flussabwärts barbusige Novizinnen, die ein Trüppchen feixender und schäkernder Jungmänner umschwärmten; zweien gelang es, eine der noch im Fohlenalter stehenden Centaurinen anzulocken und die vergeblich Auskeilende ins nächste Gebüsch zu treiben. Über dem Dorfplatz stob ein lärmiges Wettrennen über improvisierte Hindernisse von Ästen, Schilfstauden und Gestein, während von Süden ältere Stutendamen geflochtene Körbe voller Wildfrüchte, Samen und essbarem Geziefer herbeitrugen.

 "Aha, die Proteine" sinnierte Gott. Auch Vitamine, Kohlehydrate, und Mineralsalze brauchten sie also. Gut zu wissen. Denn die göttliche Vorsehung hatte Pferden lediglich Gras, Heu und später, in besseren Zirkuszeiten wie heute, nurmehr hin und wieder ein Belohnungszückerchen zuerkannt. Der Haushalt dieser Wesen basierte auf sichtlicher Verschwendung. Daran müsste wohl dessen oberer Teil schuld sein, diese, mit weit spärlicherem Haarwuchs bestandene Muskelmasse, die es in zwei verschiedenen Ausgaben gab: die weibliche, zierlichere, mit den beiden so reizvoll aufgestellten Eutern und die andere, meist schweisstriefende und staubüberkrustete der sogenannten Männer. Der untere Teil unterschied sich dank dichtem Fell und buschigem Schweife von weitem geringfügiger, aber es schien, als legte das Mannsvolk diesem Unterschied weit grössere Bedeutung zu als die Weiber. Kamen sich die Geschlechter zu nah, waren es stets die Männer, die in steigende Erregung gerieten und einen Hang zur Zweibeinigkeit bezeugten. So abgelenkt, waren sie bereit alles Begonnene, jede vorangehende Beschäftigung stehen und liegen zu lassen, um den Weibchen zu beweisen, dass sie grösser, aufrechter, behändiger bzw. vorderhändig vierhändig zu spielen wüssten, während sich die Hinterhand in der Levade senkte und gewaltig mit den Muskeln strotzte. Diese Freihändigkeit war sicherlich die praktischste Errungenschaft der Kentauren: sie konnten Hand in Hand einhergaloppieren, sich mit eingelegten Fäusten beim Trabtanz, Rondo, der Passage und der Courbette
 in den Hüften wiegen, den eignen Rücken mit Brennholz, Beute oder Baumaterial beladen und das Geladene damit am Herabfallen hindern. Das Werben, die Körperpflege, Kommunikation, Sozialverhalten und Nahrungsaufnahme wurden wesentlich erleichtert, musste Gott zugeben und machte sich einige Notizen, sowie ein flüchtiges Croquis, behufs fernerer Verbesserungen: Die Stromlinienform liesse noch zu wünschen übrig und die Pferdestärke könnte man bei dem Energieverbrauch noch um einiges steigern. Die älteren etwas hafligen Brauereihengste schienen zu schnell an Herzschwäche zu leiden, gemessen am Springverhalten der jüngeren Generation; dies aber nur in Stutennähe, konstatierte er. Das Differentialgetriebe war super; die Übersetzungsparameter flussgerecht: 50 m. in 14 Sekunden aus dem Stand von Ufer zu Ufer. Eine Brücke zu bauen erübrigte sich so für eine Jahrmillion. Es gab keine sattelfesten Argumente gegen die neue Pferdebremse, die synchronischen Schnelläufern das Leben zur Hölle machte. Anders war's mit dem Geist, er hinkte der körperlichen Konstitution hinterher, eindeutig untersteuert. Und mit der Zeichengebung haberte es bedenklich. Das Organ selbst war genügend ausgelegt, das Brüllen, Lachen, Zurufen war mehr als unüberhörbar, doch die Inhalte ermangelten der Finesse, der Eleganz, der Gefühlstiefe und der Ausdrucksbandbreite. Da täten noch einige Transistoren, Kondenser, Mikrochips und Strombrücken not! Das Network war unausgereift, die Zentrale zu klein. Die Schwänze allerdings, gerieten fast allen zur Zierde, ausser Egon, dem Albinorappen: haarlos war er geblieben und rosa (Er bekleidete ihn schamhaft mit Paradiesvogelfedern, die ein verirrtes Exemplar in der Nähe gelassen haben musste). 

Man veranstaltete Schwanz-Schönheitswettbewerbe, -Modeschaudefilées vom Passgang über Kapriolen bis zum gestreckten Galopp, und erfand ungezählte Varianten an Schwanztrachten und -zierden (s.o.). Allerdings kam auch die übrige Haarpflege, namentlich bei den Damen, nicht zu kurz, auch wenn die Erfindung des Spiegels nicht mehr in die besagte Kentaurenepoche fiel. Da war etwa Madeleine, die ihre Locken offen trug, was ihr die Form eines riesigen wandelnden Heuhaufens verlieh, Edith, die ihre Piaffen mit Operettengrazie vortrug indem sie ihr Louisquincetoupet schüttelte, oder Zoe, die auch das geringste Haarbüschel von Kopf über Kruppe und Schwanz zu Huf zopfen zu müssen vermeinte, dann Melpomene, die bis auf eine Schwanzquaste geschoren ging und Quaggie, die rötelgestreifte Kentaurenbraut Philibusters, des Kaltblutwallachs, der von seinem Glück oder Unglück noch kaum etwas gemerkt hatte; in seiner schmächtigen Hühnerbrust pochte sein Herz indessen für das Falbenfüllen Rhododendron, das seinerseits wieder nach Ottokar, einer wahren Pferdenatur schielte. Geradezu menschliche Zustände, fand Gott und fragte sich, ob auch bei Kentauren ein originärer Sündenfall die Regel sei. Hippomene, die langmähnige und stupsnasige Rotfüchsin, die für gewöhnlich das gesamte Gestüt in erotische Verwirrung zu bringen verstand, war soeben zur Rosskur im Flussbett beim Wassertreten, mitunter um sich die wasserscheuen Dioskuren Heliodor und Heliotrop vom Leibe zu halten, die ihr von früh bis spät mit dem Darbringen schmackhafter Blumensträusse nachstellten. Die hysterische Heissblutstute Hippotenusa zockelte händeringend durchs Anwesen, laut ihre fünfte Fohlenfehlgeburt beklagend, für die sie ihren brutalen Mann Hippopotamus verantwortlich machen zu müssen glaubte. Andere meinten jedoch, die Schuld liege bei Hippothalamus, dem Halbblutsbruder, der sie wegen eines harmlosen Flirts mit Sophie dem schwulen Henkersgaul, verprügelt hatte. Die Kaltnadelstute Hippochondria fing sie schliesslich mit dem Lasso ein, hängte sich freundlich unter und suchte sie zu trösten: Füllen gäbe es ja noch in Fruchthülle und Fülle und der potente, aber ewig verschlafene Hippnotovic aus Lipiza mache ihr ein neues. Dieweil bearbeitete der ewig vom gegorenen Met (Marke Epimetheus) blaue Herkulakow zwei jüngere Kollegen mit einer usurpierten Keule in der Meinung, seine ihm angetraute Hippophysis sei von ihnen bedrängt oder gar besprungen worden. 

Unten am Flussufer sassen die Ältesten-Gäule auf der beschatteten Hippobank und wechselten ihre Erfahrungen und Erinnerungen aus dem Hippolithikum aus, als man noch keine Hufbronzen trug und das Kentaurenleben einfacher und müheloser war: man hatte damals gerade den Höhlenpferden ihre praktischen Behausungen abgetrotzt, lebte monotheistisch bzw. monophysitisch, deshalb monophyletisch, monogen, monoklid und infolgedessen monogam und monoton. Heute war alles nur noch poly-infiziert und -arthritisverdächtig. 

Auf der Nordseite des Dorfplatzes hielt Gaulleiter Hipparchos eine flammende, gegen etwaige Aufwiegler gerichtete, ziemlich reaktionäre Rede, der aber niemand zuhörte, weil die schöne Hippostasia gefolgt von ihren Wollhaarhippies, den mit bunten Woilachs behängten Verehrern der Kurtisanen-Centaurina, soeben durch die Kentaurenschwemme rollte; der fröhliche Zug musste reichlich beschwipst sein, hatte man doch dem Dorfschulzen Hippothekarion den von Prometheus gestifteten Prototyp einer Kentaurentroika vor dem Hippotropenmusem für angewandte Hippographie ausgeschirrt, um ein Ausfährtchen zu wagen. Da niemand mit dem unnützen Fahrzeug umzugehen wusste, endete es, nachdem man beinahe das in der Platzmitte befindliche, auf Hippokanthen geschulterte Pegasusmonument des Bildhauers Hippobolid gerammt hatte, schliesslich unter wieherndem Gelächter der Festgesellschaft im Bachbett Hippokrenes einem Nebenarm, des dörflichen Hausflusses. 

Fast alle der von Gott gesichteten Protagonisten sammelten sich mit der Zeit vor und in der rudimentären Dorfschenke 'zum Goldenen Huflattich' wo man bei Met, Mate, Haferschleim, eiskalten Graupel-, Gersten- und Weizenbieren, Buchweizengrütze und gespritzten Penicillin- und Tetanusschüssen (gegen Heuschnupfen), den Tagesklatsch zerritt. In der Lipizzaria nebenan gab's Apfelschimmel mit Schlagobers, Vegetariersalami und Futtersäcke zum Mitnehmen. Man erwartete den Schimmelreiter, der um diese Stunde im Stormschritt einritt und die neuesten Nachrichten von Olympus Broadcasting verbreitete. Das pummelige Isländisch Moosponny Isabel servierte Zelterwasser und achtete wie ein Fuchs – oder war es Berber? – darauf, dass keine Zechpreller mit den Diskjockeys aus Murano durchgingen.

"Sieh an, die graue Eminenz von der Konkurrenz!" tönte es plötzlich im Rücken Gottvaters. Der zuckte erschreckt zusammen und wendete das Haupt. Mit pfiffiger Augurenmiene stand da ein mittelgrosser fältchenreicher Mittsechziger mit Einsteinmähne, sicher einstmals schwarzem Frankensteinmantel – oder spräche die verblichene Eleganz für Lagerfeld? nein, es war nicht Dracula, auch nicht Rubinstein; eher etwas wie Lagerstein im Frankenfeld oder Feldstein im Frankenlager bzw. Finkelstein im Feldlager... kurz, steinig ist der Weg der Erkennung, bzw. Ermittlung – aber er kommt uns selbst dienstbar zu Hilfe, zückt sein erst unlängst erfundenes Visitenkärtchen, verbeugt sich höflich und murmelt: "Prometheus, Erfinder." Gott, nicht wenig verlegen, beim Spionieren ertappt worden zu sein, und dann noch vom Werkstattleiter der olympischen Gegnerschaft! erhob sich aus seinem Beobachtersitz, zupfte seine Kutte zurecht, hielt den Zylinder vor die Brust und suchte kavaliersmässig zu wirken und die Scham zu überspielen – "Jahwe. Demiurg." – "Erfreut; aber ich glaube Sie zu kennen, trafen wir uns nicht schon vor wenigen Erdzeitaltern beim Demiurgentreffen auf Lemnos? Sie wissen doch, das Symposium an dem Amors Mungo versehentlich den Uroboros frass, Zeus den Kronos entmannte und den Titanen Atlas wegen Verrats schwer belastete.." – "Ach diese Geschichten...Nun... Sie könnten sich vielleicht irren, ich habe damals...hm, gepasst. Unpässlichkeit oder so; es war am siebten Schöpfungstag, nach einer anstrengenden Woche; Sie wissen..." – "Sicher, Bester; die Tage waren noch lang, damals. Aber kommen wir zur Sache: Was tun Sie denn eigentlich hier? Ich hielt Sie für einen umgedrehten Agenten der Hermes Intelligence; aber als Sie sich umdrehten..." – "Tja das Alter hinterlässt so seine Spuren, wollten Sie wohl sagen? und in dem meinen legt man sich kaum für Bagatellen auf die Lauer, nicht wahr?" – "Richtig. Sie sind  übrigens ein guter Zeichner. Platoons Academie, was? bei den Cartoonisten?" – "Nein, Amateur,–Autodidakt sagen wir mal. Die Landschaft hier und ihre Lebewesen sind äusserst reizvoll, nicht wahr?" – "Ja, ein gelungenes Ensemble; aber Sie sollten erst mal meine Kentauren aus der Nähe sehen. Kommen Sie, treten Sie ungeniert näher; unter Konstrukteuren von unserem Kaliber kennt man keine Geheimnisse." 

– und Prometheus komplimentierte ihn zum 'Goldenen Huflattich' einen gewürzten Heuaufguss zu genehmigen und sich das Völkchen anzusehen, das da mit Verwunderung und nicht ohne eine gewisse Scheu ihre offensichtlich vorgesetzten Zweibeiner sich so ungezwungen unter ihnen bewegen zu sehen. "Schaun Sie, dort hinten steht Chiron, Lipizzanerschecke der letzten Generation; ein Goldexemplar, wie er im Buche steht, intelligent wie die Pallas, verwaltet das Gesundheitswesen. Seine einzige Achillesferse ist eine defekte Sprungfeder. Beim nächsten Modell Kabrio Speedy 96 werde ich vom Federbein zur Hippopneumatik übergehen; Mann, wird das ein Raumschiff! Und hier, – Hippolytchen gib schön die Hand, das ist Onkel Jahwe aus – wie hiess das noch? ja, Eden." – "Mademoiselle!" – "Mädchen, lass das Knicksen; ist nichts für Euch Kentauren, aber wenn Du Deine Mähne ein bisschen besser kämmtest, wärst Du die Schönste der ganzen Runde!" – "Sicher, Meister?" – "Ich kann Herrn Prometheus durchaus beipflichten, M'selle." – "Noch einen Schluck Heurigen?" – "Danke, bin reichlichst bedient." – "Sehn Sie Jahwe, dieses Schlüsselbein! – buchstäblich ein Schlüsselerlebnis; die Kleine kann ebensowenig dafür wie ich; war pure Evolution; ein Darwin'scher Qualitätssprung, ein Quantenhüpfer! Mit dem Querbügel verbinde ich Brustbein und Schulterblatt –und die ganze Sache hielte sogar einen Flugmechanismus aus: Pegasus war nur eine miese Printe dagegen, Makulatur. Ja, was ist, – mein Schlüsselkind?" – "..." – "Kennenlernen? Aber natürlich. Komm näher, Nessos, das ist Mr. Jahwe aus Edenburgh." – "Erfreut." – "Nun, Nessy, was hast Du auf dem Herzen" – "..." – "Verliebt?! und in eine Zweibeinin? Wie kommt denn das? Habe ich Euch nicht ausdrück...– ach so, Briefbekanntschaft. Hm." – "Durch Hermes' Papyrus Interchange-'Dargebotene Hand'. Sie haben auch Computer-Sternbild-Analyse und machen in Graphologie für analphabetische Kentauren." – "Pardon, Jahwe, Familiengeschichten, bzw. -fehlplanung. Nessos ist mein Sorgenkind, diffident und diffizil seit Geburt, hipposensibel aber Klassekonstitution. Er leitet ein bescheidenes Taxiunternehmen und gründete die Unfallversicherung 'Trotzdem Leben'. Er möchte, wie ich verstanden habe, Sie kennenlernen, bzw. als Briefträger missbrauchen. Der Schimmelreiter ist ihm zu langsam und zu geschwätzig, keine Diskretion. Kurz, er will –" – "Einen Brief, Mr. Nessus? Aber an wen denn?" – "Fräulein Deianeira, geborene Oeneus, New Calydon." – "Nessy, Nessy, immer diese Weibergeschichten, die werden Dich noch um Kropf, Kruppe und Kragen bringen!" – "Nun, Herr Nessus, mein Hausdiener und Postbote Gabriel wird das umgehend für Sie erledigen. Eingeschrieben oder per Luftpost?" – "Express, mit Verlaub, Mr. Jahwe." – 

Das geräuschvolle Gemurmel, Hufescharren, Gläserklirren und Juchzen fortgeschrittener Zecher verebbte jäh und alles drängelte zum Ausgang. Der langbärtige Schimmelreiter Hippasinus war eingetroffen, machte seine Zielrunde im Passgang und begann, als ihn ehrfürchtiges Schweigen empfing, aus der Hohen Schule zu plaudern: In Ostkroatien hatten Kentaurensöldner die Lapithischen Okkupanten zurückgeworfen (Applaus). Im Westen nichts Neues (dünner Applaus seitens der tauben und längst aus der Verwaltung ausgebooteten Uralt-Klepper Otorino und Larynx). Makkaronien hatte einen neuen König, Makarios ultimus (Murren). Der Prinz der Wallachei Carlovic hatte die Tochter des Kentauren Imbreus im Meerbade Rimski Korsika imbrünstig umworben und war von Papyrologen der ‘Hermes Investigation’ gesehen und graphiert worden (wieherndes Hufgetrampel). In Nordthessalien hatte der Sänger Orpheus mitten auf der Bühne die Komparsin Eurydike in den Fuss gebissen (behauptet der Boulevardpapyrus 'Liebesgluck' natürlich eine Tochter des Hermes-Konzerns; Applaus). Bei den internationalen Polowettspielen in Londonderby gewannen die Grünhemden der Liga B Kentauriens gegen die Blaustrümpfe Marabusiens 99 zu 1; ein Pyrrhussieg, denn in der letzten Spielminute entwich ein streunender Mungo mit dem Ball ins Ungewisse und man entschied sich für Unentschieden (ein anfänglich begeistertes Toben verebbte im allgemeinen Unmut). Am Nordpol hatte der Kentaur Appholodor den Mount Helena erstiegen und dabei die Dioskuren gezeugt. Als Zeichen seiner Leistung hinterliess er einen angebissenen Hesperidenapfel mit der Klebemarke seiner Heimat (Hermes-Press; erstes Gähnen). Im Osten nur vom Politbüro gedeckter Steppenklatsch, bzw. Steppdeckengeflüster. Die Wetterprognosen der Olympic Airways (Aktienkapital Hermes-'Wings and Waves') weissagten stürmische Zeiten mit lokalen Aufhellungen; Goldregen in den Niederungen; im Süden C 4 westsüdwest (Manche triebs nun auseinander, manche aneinander, einige ins Lokal zurück, andere in die häuslichen Ställe). Gottvater hielt es für angebracht, die Walstatt der Neuesten Nachrichten zu verlassen und an den Heimflug (Erz-Linie: Erzerum/Nordtaurien – Erzengel-Airport/Eden) zu denken. 

Prometheus geleitete ihn zu Nessos Trankstelle, die zugleich Taxist[r]andplatz war und als Chauffeur und Vehikel selbander, vom Abendbrot gesättigt, letzteren startklar einnahm und Gott den frischgestriegelten Rücken darbot, sich in Nessos' VIP-sattel zu setzen. Es entspann sich ein kurzes Abschiedsgespräch der inzwischen freundschaftlich zugewandten Gentechniker, dem zu entnehmen war, dass man sich bald einmal wiedersehen wolle, ein fachbezogenes Symposium plane, spezifische Literatur austauschen könne und sich künftig in Anmerkungen mit vollem Namen und Titeln zitieren möge. Man grüsste sich fast überschwenglich und als Nessos einen etwas angeberischen Kavalierstart hinlegte, wäre Gott fast vom Kentaur gefallen, hätte ihn nicht der neue Sicherheitsgurt, auch eine empfehlenswerte Erfindung unseres findigen Titanen, zurückgehalten. Das vierfüssige Gereit schwenkte im Weichenbild Kentauriens gen Süden, die Geröllhänge der Gotthardtauern hinauf. Die Beobachtereroten hatten zum Rückzug geblasen und die Strassensperren waren sowohl von den U(nited) N(ike)-Infanteristen wie auch von den geflügelten Zöllnern der O(lympic) L(ove) P(olice) verwaist. Noch einmal erlaubte eine Nadelöhrkurve auf der Passhöhe einen letzten abendlich geröteten Blick auf das friedliche Dorf in der Tiefe, an dessen Rand eine sich stetig nähernde Staubwolke verriet, dass der Schimmelreiter aufgebrochen war und innert Kürze Nessos' wuchtigen Pinzgauertrab überholen würde...

___ ___ ___

Und hierher gehört die Geschichte, die Nymph in drei Anläufen über den Äther schickte:

Das Pseudonym
Karl-Heinz Wimmer durchsuchte die Dorfbibliothek von Reutersbach nach einem ihm bestens bekannten Buch, denn mehr als eines der unzähligen Werke des gesuchten Genies glaubte er in dieser literarischen Einöde ohnehin nicht zu finden. Und tatsächlich, nach einigen Mühen entdeckte er es, eingeklemmt zwischen zwei dicken, rechthaberischen Volumen, verstaubt und jungfräulich ungelesen. Erfreut und zugleich beleidigt, wegen ungebührlichen Behandelns dieser Perle, murmelte er, das Bändchen aus dem Regal ziehend: "eigentlich ham die das gar nicht verdient". Flink zückte er seinen Füllfederhalter, ein Geschenk seiner Frau zum Hochzeitstag, und schrieb gleich unter den Titel, wenig rechts der Mitte mit seiner markanten, schwungvollen Schrift "den Reutersbacher Lesefreunden gewidmet von Werner K. Sauerbruch." – 
"Was tun Sie da?" – "Ich? nichts." – "Sie haben doch da was hineingeschrieben – zeigen Sie mal her." – "Aber nein, ich hab es mir bloss angeschaut." – "Geben Sie her." Zögernd reichte Wimmer, dem Bibliotheksaufseher das Büchlein. Dieser schlugs auf und schrie, als hätte man seine Frau geschändet: "Ha, was ist das für ein Geschreibsel." – "Das stand schon drin." – "Ach, Sie lesen wohl immer mit einem Füllfederhalter in der Hand?" – "Nun regen Sie sich nicht so auf. Dieses Exemplar ist soeben eine gesuchte Rarität geworden." – "Rarität, was reden Sie da!" – "Ich bin es selbst, ich bin Sauerbruch." – "Und ich bin Brunner, Bibliothektsaufsicht und ver..." – "Ja, haben Sie denn immer noch nicht begriffen, wer vor Ihnen steht. Ich bin Sauerbruch, der Autor dieses Werkes." – "Das kann ja jeder sagen." – "Sie wagen, mich einen Lügner zu nennen?" – "Ich wage noch ganz anderes, wenn Sie nicht bereit sind, den Schaden zu bezahlen." – "Den Schaden, das ist ja..." – "Kommen Sie mal mit, Freundchen." – "Unverschämt!" schnaubte unser zutiefst beleidigter Dichter und schnappte in einem Anflug von Kühnheit dem Aufseher das Buch aus der Hand und wetzte gen Ausgang. Brunner hatte ihn aber schon beim nächsten Bücherregal eingeholt und packte ihn am Kragen. "Und dann noch türmen, das haben wir gern!" und zerrte Wimmer zu seinem Tisch. "Sind Sie jetzt bereit, das Buch zu bezahlen?" – "Nein." – "Dann rufe ich die Polizei." – "Bitte, dann werden wir ja sehn." Wimmer setzte sich trotzig hin und würdigte den brummigen Aufseher keines Blickes. Die Beamten liessen nicht lange auf sich warten. Die Sachlage war schnell geklärt und unter den triumphierenden Blicken des Aufsehers verlangten die Polizisten etwas verschämt die geforderte Summe. "Aber ich bin Sauerbruch, der Autor. Das Buch ist nicht beschädigt, wie dieser Ignorant meint, sondern in seinem Wert beträchtlich gehoben." – "Ihren Ausweis, bitte." Wimmer verweigerte ihn. Und das mit gutem Grund. Denn dort stand ja sein richtiger Name: Karl-Heinz Wimmer. "Wenn Sie ihre Papiere nicht vorweisen wollen, müssen Sie auf den Posten mitkommen." Mit diesen Worten wurde unser armer Dichter unter dem hämischen Lächeln des Aufsehers abgeführt und das Büchlein als Beweismaterial beschlagnahmt. 

Auf dem Polizeiposten gelang es den Beamten weder die Ausweispapiere zu erhalten, noch sonst irgendetwas aus dem Delinquenten herauszulocken, ausser "Ich heisse Sauerbruch." Nach zweistündigem Verhör gaben sie auf und steckten Wimmer in eine Ausnüchertungszelle; dort würde er schon zur Vernunft kommen, hofften sie. Unser Dichter war verzweifelt. Wie sollte er beweisen, dass Sauerbruch sein Künstlername sei. Glauben würden die ihm das nie, davon war er überzeugt. So blieb er einstweilen ratlos sitzen und ritzte in die Wand hinter sich: "hier sass Werner K. Sauerbruch". Mit einem Lächeln dachte er an die vielen, die hier den Namen des grossen Dichters entdeckten und sich fragen mussten, wie es dazu kam. Sie würden sich all die bedeutenden Romane, die er geschrieben, ins Gedächtnis rufen, ja erlebten sie nochmal. Sie wären abgelenkt und könnten ihr Schicksal, hier schmachten zu müssen, für einige Stunden vergessen. Wie wären sie ihm dankbar, ja manch einer würde sich sogar glücklich schätzen, auf dem gleichen Bett wie Sauerbruch gesessen zu haben. 

So schwelgte er, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und einer dieser betont rüpelhaften Polizisten in die Zelle schrie: "Wimmer, heissen Sie also. Kommen Sie mal mit, Ihre Frau ist da!" – "Meine Frau?...aber-" Seine Gedanken flogen. Wie hatten die so schnell seinen Namen herausgefunden, und auch noch seine Frau benachrichtigt. Fast war er ein wenig erleichtert, als ihm einfiel, dass sie ja gar nichts von seinem Künstlernamen wusste. Er hatte ihr diesen immer verschwiegen, weil er Heimlichkeiten liebte. Manchmal neckte er sie auch mit Briefen, die er dann mit Sauerbruch unterschrieb. So war sie überzeugt, einen heimlichen Verehrer zu haben, den sie wiederum vor ihm verheimlichte. Es war ein herrliches Spiel. Und er konnte sie so gängeln, wie er wollte. Aber was jetzt tun? Wenn er zugab, Wimmer zu sein, musste er das Buch bezahlen. Das liess sein Stolz nicht zu. Sein eigenes Buch bezahlen – niemals. "Karl-Heinz! was machst Du hier!" – "Ist das Ihr Mann, Karl-Heinz Wimmer?" – "Ja, natürlich ist das mein Mann." – "Ich kenne diese Frau nicht." – "Aber Karl-Heinz... was fällt Dir ein!" – "Ich kenne Sie nicht, lassen Sie mich los." – "Aber..." – "Ich will in meine Zelle zurück." Und das geschah auch. Wimmer war erleichtert. Das Schlimmste war zum ersten überstanden. 

"Ich verstehe das nicht. Er ist es. Er ist mein Mann. Noch heute morgen habe ich ihn zum letzten Mal gesehen." – "Hatte Ihr Mann früher schon mal psychische Störungen?" – "Aber nein, mein Mann ist normal, was fällt Ihnen ein." – "Wie erklären Sie dann seine Reaktion?" Die arme Frau konnte es sich beim besten Willen nicht erklären und wurde schliesslich heimgeschickt. Bei sich dachte sie allerdings, dass Karl-Heinz wieder mal etwas im Schilde führte. Natürlich wusste sie längst, dass er "schriftstellerte" und sich heimlich Sauerbruch nannte. Schon vor Jahren war sie ihm auf die Schliche gekommen, als sie einen angefangenen Brief Sauerbruchs, an sie gerichtet, in seiner Brieftasche fand. Erst war sie wütend, denn sie verlor ausser einem heimlichen Verehrer auch noch die Illusion der Ehrlichkeit ihres Mannes. Aber dann legte sie den Brief zurück und spielte mit. Sie hatte damit ihren Karl-Heinz ganz gut unter Kontrolle. Seine Romane hatte sie nach und nach heimlich gelesen, fand sie jedoch nur mässig. Sie waren etwas verworren und viel zu lang. Was diese Szene auf dem Polizeiposten sollte, konnte sie zwar im Augenblick noch nicht deuten, glaubte aber, dass ihr Karl-Heinz wusste, was er tat. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach einem Stoff für einen neuen Roman. Wieder beschloss sie mitzuspielen. 

Wimmer hatte sich in der Zwischenzeit etwas beruhigt und versuchte zu überlegen. Er hatte also seine Frau verleugnet und damit auch seinen Namen. Infolgedessen konnte er jetzt nur noch Sauerbruch heissen. Es gab keinen Wimmer mehr. Aber wie beweisen, dass er Sauerbruch sei? 

"Der Mann ist doch eindeutig verwirrt. Nicht nur der Nachbar hat ihn erkannt, sondern auch seine Frau." – "Ja, wenn der Nachbar ihn nicht zufällig mit uns auf der Strasse gesehen hätte und gekommen wäre, um seine Neugier zu befriedigen, dann hätten wir wahrscheinlich nie herausgefunden wie er wirklich heisst." – "Ja, aber wie können wir beweisen, dass er Wimmer ist?" – "Wir haben immerhin zwei Zeugen." – "Das reicht nicht, wir brauchen sein Geständnis und die Papiere." – "Na, die Papiere bekommen wir vielleicht von der Frau." – "Jedenfalls können wir ihn nicht länger als 48 Stunden hierbehalten." – "Ich schlage vor, unseren Polizeipsychologen zu ihm zu schicken." – "Ja, das könnte nicht schaden. Der Mann scheint an Grössenwahn zu leiden."

"Guten Tag, Herr Wimmer, ich heisse Cornelius Apfeldorn und bin..." – "Ich heisse Sauerbruch, Werner K. Sauerbruch." – "Erzählen Sie mir doch mal, wie's zu allem kam." – "Ich will zuerst mal wissen wer Sie sind." – "Ich bin Psychologe und will Ihnen helfen." – "Ha, Psychologe, ja glaubt man denn, dass ich verrückt sei?" – "Aber nein, wir sind nur besorgt. Immerhin haben Sie ihre Frau nicht erkannt." – "Ich habe keine Frau. Ich bin Schriftsteller." – "Sie behauptet aber, ihre Frau zu sein und auch, dass Sie Karl-Heinz Wimmer heissen." – "Dann sollten Sie mal zu ihr gehen. Vielleicht hat sie ein kleines psychisches Problem." – "Aber Herr Wimmer, so kommen wir doch nicht weiter. Jetzt erzählen Sie mir mal alles von Anfang an."

"Ich gebe ja zu, eine kleine Eitelkeit meinerseits. Ich sah mein Buch und wollte meinen Lesern eine kleine Freude bereiten. Was ist denn dabei. Da wird man gleich wie ein Schwerverbrecher eingesperrt." – "Herr Wimmer, machen Sie sichs bequem, ja legen Sie sich doch einfach hin. Assoziieren Sie, ich höre Ihnen einfach zu." – "Sie können mich mal!" – "Aber Herr Wimmer, Sie müssen schon ein bisschen mitarbeiten." – "Ich heisse Sauerbruch... Sauerbruch! verstehn Sie?!" – ... Man wusste nicht genau, was dann vorgefallen war. Jedenfalls kam Apfeldorn ziemlich verwirrt ins Büro des Hauptwachtmeisters zurück, behauptete, dass Wimmer wild umsich geschlagen hätte und nicht mehr zu beruhigen sei. Im noch am selben Tage ausgefertigten Gutachten stand folgendes zu lesen:

Betrifft: psychiatrisches Gutachten Wimmer

Sehr geehrte Herren

Im Auftrag der städtischen Sicherheitspolizei verifizierte ich, während eines kurzen Gesprächs die psychische Verfassung des Häftlings Karl-Heinz Wimmer. Dabei konnte festgestellt werden, dass der Patient Karl-Heinz Wimmer an einer schweren Schizophrenie zu leiden scheint, die ihn immer wieder in die Person des Schriftstellers Werner K. Sauerbruch gleiten lässt. Das eher cholerische Wesen des Herrn Wimmer äussert sich in angespannten Situationen durch Angstzustände und Agressionen gegen Dritte. In Anbetracht der desolaten Psyche des Inhaftierten muss von meiner Seite die sofortige Behandlung in einer psychiatrischen Klinik vorgeschlagen werden; der Patient sollte andernfals jedoch unter strengste Verwahrung gestellt werden, zum Schutze seiner selbst und anderer. Ich verbleibe mit freundlichen Grüssen, Dr. Cornelius Apfeldorn.
Die Empfehlungen des Dr. Apfeldorn verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Polizeihauptwachtmeister beantragte beim zuständigen Untersuchungsrichter die sofortige Internierung des Delinquenten in isolierter Untersuchungshaft. Damit gewann man beträchtlich Zeit und würde den Wimmer schon weichklopfen. Die für gewöhnlich langsam mahlenden Amtsmühlen arbeiteten umgehend und anderntags sass unser geplagter Dichter, ehe er wusste, wie ihm geschah, bereits in Haft. Dabei hatte er diesem aufgeblasenen Apfelbaum, oder wie er hiess, bloss einen kleinen Nasenstüber versetzt, nicht der Rede wert! Wimmer konnte sein Unglück kaum fassen, wie war es möglich!- alles nur ein böser Alptraum?

"Tag, keine Angst, ich werden mir beeilen." – "Bitte, machen Sie nur – Sie sind die einzige Abwechslung, die man hier hat." – "Sie sind neu hier gekommen?" – "Ja, seit gestern abend." – "Man sagen, Sie sind Betrüger." – "Was...? ich bin Schriftsteller!" – "Was sein Schriftsteller?" – "Ein Mensch, der Geschichten schreibt, weiter nichts." – "Und dafür werden eingesperrt?" – "Und woher kommen Sie?" – "Ich sein von Albanien und putzen Klosett. Macht Geld und kann schicken nach Haus für viele kleine Kinderchen." – "Hm." – "Mein Grossvater haben auch geschrieben Geschichten, hat aber nur bekommen Schläge von Grossmama, weil nichts gemacht sonst." – "Und ich bekomme Schläge von der Justiz, weil ich eines meiner eigenen Werke signiert habe. Es ist doch kaum zu glauben! Noch vor zwei Tagen war ich ein normaler Kleinbürger, verheiratet mit einer recht erträglichen Frau, einer erwachsenen Tochter, einem Haus mit Garten und Hund, einem Ford Siesta und vier Wochen Urlaub im Jahr. Ich habe nichts anderes getan, als ein Leben lang im zweiten Büro der Abteilung für Buchhaltung als dritter Hauptverrechnungbuchhalter der zweiten Tochtergesellschaft eines Möbelgrosskonzerns zu schuften und daneben ein paar sich schlechtverkaufende Bücher zu schreiben. Mein einziger Spass übrigens, in diesem Jammertal von Soll, Haben und Saldo. Und da verbietet man mir, ausgerechnet mir, Werner K. Sauerbruch, den einzigen kleinen Spass, den ich mir gönne. Und andere betrügen um Millionen, ja Milliarden... hören Sie mir überhaupt zu?" – "Ja, ja, ich hören alles, jedes Wort, aber muss jetzt gehen, andere Klosetts auch dreckig." 

"Herr Wimmer, darf ich mich vorstellen. Ich bin Helmut Krummschädel, Ihr Pflichtstrafverteidiger. Ich ersuche Sie, mir den Hergang des Vorfalls nochmals aus Ihrer Sicht in allen Einzelheiten genaustens zu schildern." – "Lassen Sie mich in Ruhe." – "Aber Herr Wimmer, wenn Sie hier schnell heraus wollen, müssen Sie schon mit mir zusammenarbeiten. Ich will Ihnen doch nur helfen; Sie können vollstes Vertrauen zu mir haben." 

"Was soll dieses Theater eigentlich, wegen so einer Lappalie." – "Es geht ja nicht nur um das Beschädigen von öffentlichem Gut, sondern vielmehr um die Verweigerung der Angaben zu Ihrer Person. Ausserdem haben Sie sich durch ihren tätlichen Angriff auf den Polizeipsychologen Dr. Apfeldorn zusätzlich in erhebliche Schwierigkeiten gebracht. Nur deshalb sitzen Sie jetzt in Untersuchungshaft und haben nicht nur ein Verfahren am Hals, sondern laufen Gefahr, in psychiatrische Verwahrung genommen zu werden. Sie sind sich offensichtlich Ihrer schwierigen Lage nicht bewusst. Herr Wimmer, so nehmen Sie doch Vernunft an und zeigen Sie dem Untersuchungsbeamten wenigstens Ihre Papiere." – "Erstens heisse ich Sauerbruch und zweites habe ich meine Papiere nicht bei mir." – "Aber Herr Wimmer, Sie wurden..." – "ich heisse Sauerbruch wie oft muss ich es noch sagen...!" – "- Sie wurden von zwei Zeugen als Karl-Heinz Wimmer identifiziert." Wimmer seufzte und wusste sich nicht mehr zu helfen. Schliesslich nach minutenlangem Schweigen war sein Widerstand gebrochen. "Hören Sie zu, ich heisse, allerdings nur mit meinem bürgerlichen Namen: Karl-Heinz Wimmer, aber..." – "Aha, also doch..." – "-lassen Sie mich ausreden. Eigentlich heisse ich, als Schriftsteller, als Künstler, Werner K. Sauerbruch. Verstehen Sie? Sauerbruch ist nur mein Künstlername und in meinem Ausweis steht natürlich mein Geburtsname." – "Und wie wollen Sie das beweisen?" – "Ja, das ist ja gerade das Problem, ich kann es nicht beweisen. Meine Frau ahnt nichts von meiner Tätigkeit als Autor und infolgedessen auch nichts von Sauerbruch." Krummschädel war einigermassen ratlos. Einerseits glaubte er an die Unschuld seines Mandanten, (denn er hatte sich trotz einer langen Berufspraxis einen naiven Glauben an das Gute im Menschen bewahrt), andrerseits wog das apfeldornsche Gutachten schwer in der richterlichen Waagschale. 

Doch plötzlich wurde unserem Wimmer die rettende Idee, wie einem Ertrinkenden der Rettungsring, vom Schicksal zugeworfen: "Ich kann es doch beweisen, vielmehr Sie können es, wenn Sie meinen Verleger kontaktieren, der weiss alles." Krummschädel atmete erleichtert auf, nun konnte dieser Fall doch noch erfolgreich abgeschlossen werden. Die Adresse (S. Angler Verlag, Frankfurt a.M.) war schnell notiert und eben so schnell war der diensteifrige Jurist ins nahe Ausland entschwunden. Auch Wimmer fiel ein Stein vom Herzen. Die Geschichte hatte allmählich eine absurde Wendung genommen. Wenn er nur schon an die angedrohte psychiatrische Klinik dachte, lief es ihm kalt über den Rücken. Wie schnell ein Mensch in dieser Gesellschaft doch für verrückt erklärt und eingesperrt werden konnte. Es wurde ihm wieder mal in aller Deutlichkeit jenes schwanke Drahtseil inne, auf dem der Mensch balanciert, ohne die Abgründe unter sich auch nur zu ahnen. 

Während Wimmer Stunden und Tage Zeit hatte, über das unbeeinflussbare Schicksal der Menschheit im Allgemeinen und das eigene im Besonderen zu grübeln, hatte Krummschädel endlich das alte Verlagshaus ausfindig gemacht. Nur mühsam hatte er sich durch den Grosstadtdschungel geschlagen, war immerzu rasenden Autos oder eilenden Mitmenschen ausgewichen. Auch mit der Verständigung klappte es nicht ganz. Krummschädel war es unverständlich, wie diese Deutschen so schwer von Begriff sein konnten, oder wollten sie ihn aus reiner Niedertracht nicht verstehen? Im Grunde sprachen sie doch die gleiche Sprache, nur das Tempo wollte sich nicht angleichen. 

Schliesslich hatte er die richtige Klingel und den dazugehörigen Eingang entdeckt. Nach seinem kurzen, schüchternen Klingelzeichen erschien ein hagere Person mit Brille in der Türe und fragte nach seinen Wünschen. "Ich bin Helmut Krummschädel und möchte bitte Herrn Angler sprechen." – "Herr Angler ist im Moment nicht abkömmlich. Kommen Sie bitte morgen wieder." – "Ja aber..." Weiter kam er nicht, war doch die Türe schon wieder ins Schloss gefallen. Was tun? Noch einen Tag in dieser furchtbaren Stadt zu verbringen, war wirklich das Letzte was sich unser wackerer Jurist erhofft hatte. Kurzerhand klingelte er erneut. Er hatte kaum den Finger vom Knopf, wurde auch schon die Türe wieder aufgerissen. "Sie immer noch!" zischte die Brillenschlange "ich sagte doch, dass Herr Angler nicht zu sprechen ist". Krummschädel nahm allen Mut zusammen: "Ich muss ihn unter allen Umständen sprechen, es geht um Leben und Tod!" – "Sie können beim besten Willen nicht zu ihm, er ist auf einer Beerdigung." Erst nach langem Zureden und der Aufbietung seines nicht geringen Charmes erhielt er die gewünschte Auskunft. Diesmal genehmigte er sich in Anbetracht der drängenden Zeit sogar ein Taxi. Als er endlich auf dem Friedhof ankam, war von einer Beerdigung allerdings nichts mehr zu sehen. Kein Mensch. Nur ein immenser Blumenberg wies auf das jüngste Grab. Krummschädel ging langsam hin und las auf dem einfachen Holzkreuz, das wohl bald durch einen imposanten Marmorblock ersetzt werden würde: "Hier ruht Siegfried Angler." – "Wenn Sie die Trauergesellschaft suchen, dann müssen sie ins Gasthaus Fisch, dem Friedhof gegenüber. Dort wird gerade der Leichenschmaus ausgerichtet". Erschrocken fuhr er herum und dankte dem zahnlos lächelnden Totengräber nur flüchtig. 

Tatsächlich fand Krummschädel knappe zwanzig, schwarz gekleidete Personen um eine zurückhaltend geschmückte Tafel versammelt und er fragte den ersten besten Kellner nach dem Nächstverwandten des Toten. Dieser wies auf einen bleichen, jungen Mann mit randloser Brille und raunte "das ist der Sohn des alten Angler". Ehe sich der Kellner abwenden konnte, packte ihn Krummschädel am Ärmel und beauftragte ihn, Angler jun. so diskret als möglich zu einer kurzen Unterredung zu bitten. Dieser erzählte ihm dann, dass Angler sen. nach langer Krankheit endlich hätte "heimgehen" dürfen und breitete in seiner Rührung das halbe, mehr oder weniger belanglose Leben Anglers vor Krummschädel aus. Um ihm schliesslich zu gestehen, dass er Sauerbruch, einen der bedeutendsten Autoren des Einmannverlags, leider nie persönlich kennen gelernt habe. Der Name Karl-Heinz Wimmer war ihm völlig unbekannt. Enttäuscht und unverrichteter Dinge fuhr unser Jurist wieder nach Hause. 

In der Zwischenzeit schritt Margarete Wimmer zur Tat. Als ihr Mann nach einer Woche immer noch nichts von sich hatte hören lassen, ja sie sogar ein zweites Mal verleugnete, zweifelte sie langsam an der Harmlosigkeit der Lage. So besuchte sie kurzerhand einen befreundeten Journalisten und erzählte ihm von einem gewissen Schriftsteller Sauerbruch, der wegen einer Bagatelle seit einer Woche von der Polizei festgehalten würde. Ihren Mann liess sie jedoch vorsorglich unerwähnt. Der Reporter, froh in der 'Sauregurkenzeit' wenigstens an einen wenn auch zweifelhaften Stoff zu gelangen, bauschte die Geschichte, ohne Näheres in Erfahrung zu bringen, tüchtig auf. Anderntags wollten die konkurrierenden Zeitungen natürlich in nichts nachstehen und fielen in den gleichen Kanon ein. Der Vorfall drohte zum Skandal zu geraten, als Krummschädel triumphierend mit den Zeitungsberichten wedelnd bei Wimmer erschien. "Krummschädel, na endlich, dachte schon, Sie lassen mich im Stich." – "Tja, mein lieber Wimmer, ich habe eine schlechte und viele gute Nachrichten. Ihr Verleger ist leider gestorben, aber..." – "Was, der Angler ist tot..." – "ja, aber sämtliche Zeitungen berichten über den grossen Sauerbruch. Sie sind inzwischen eine Berühmtheit." – "Aber da steht ja gar nicht, um was es geht." – "Lassen Sie mich das nur machen; ich werde es schon in die richtigen Bahnen lenken." 

Wimmer schöpfte nach tagelanger Verzweiflung wieder ein bisschen Mut. Indessen wurden von der gelangweilten Presse sämtliche alten Bücher von Sauerbruch hervorgekramt und munter besprochen. Sauerbruch war wieder aktuell. Eine Rezension hier, eine Buchbesprechung da und selbst das Radio zog mit einer Sondersendung nach. Eine knappe Woche später nahm der Name Sauerbruch auf der Bestsellerliste bereits den dritten Platz ein. Als Margarete Wimmer sich eines Abends eine Kultursendung im Fernsehen gönnte, wurde als Studiogast gar der Schriftsteller Sauerbruch vorgestellt. Sie traute ihren Augen nicht. Nein, es war nicht etwa ihr Karl-Heinz, der da grosse Reden schwang, sondern ein schmächtiger kleiner Buchhaltertyp. Erst hielt sie ihn für einen Betrüger, einen Hochstapler, der sich als Sauerbruch ausgab. Er gab sich so überzeugend, dass ihr Zweifel kamen. War ihr Mann etwa doch nur ein ganz gewöhnlicher, kleiner Angestellter, der sich seinerseits für einen Schriftsteller ausgab? Aber die Briefe, wer schrieb sie, wenn nicht ihr Mann. Waren sie doch von Sauerbruch, dem echten Sauerbruch? Als sie am nächsten Tag auch noch ein Interview mit Sauerbruch in der Zeitung fand, beschloss sie, erneut bei der Polizei vorzusprechen.

"Sie haben mich belogen!" Krummschädel stürzte mit dem besagten Interview in der Hand in Wimmers Zelle. "Der echte Sauerbruch hat sich zu Wort gemeldet und ist gestern abend sogar im Fernsehen aufgetreten; hier lesen Sie." Und Wimmer las und las nochmals. "Ich werde wegen Befangenheit und ernstlichen Gewissensskrupel die zuständigen Behörden um meine Befreiung von der Pflichtstrafverteidigung Ihres Falles ersuchen. Auf Wiedersehn Herr Wimmer". 

Am nächsten Tag machte auch Wimmer Schlagzeilen:

- Der Buchhalter Karl-Heinz Wimmer (48), der seit drei Wochen wegen eines ungeklärten Delikts in Untersuchungshaft festgehalten wurde, ist heute morgen erhängt in seiner Zelle vorgefunden worden.
--- --- ---

Ein Fragment von der traurigsten Gestalt...
R

itter Indermühl war untröstlich. Er hatte seine Uhr verloren; eine teure ziselierte feuervergoldete Tischuhr mit Schlagwerk, Weckmechanismus, Mondphasen und Planetenrundlauf, angeblich von Peter Henlein im Auftrage Karls V geschaffen und von diesem dem Vater des Untröstlichen zur Hochzeit mit der Grafentochter Iselda von Klingenberg gnädiglichst durch einen Kurier, der in der Folge an Lungenentzündung starb, im Schlösschen Mühlenblick ob der Saale im Heumonat des Jahrs des Herrn 1532 überreicht (Dedikationsgravur auf der Unterseite, Uhrmacherstanze und kaiserliches Siegel; letzteres aus der Glückwunschdepesche Karls ausgeschnitten und auf das Bodenholz geklebt). Heribert, Sohn Archibalds zog den lahmenden Gaul am Halfter hinter sich her und stakte im ungelenkem Automatengang seiner altmodischen Vollrüstung über die Walstatt von Mühlberg. Bei jedem Schritt quietschte ein angerostetes Gelenk am linken Knie und die Sonne brannte auf Achselstücke und Nackenschild; ein Lederband des Lamellenschurzes war durchgescheuert und nun beeinträchtigte das einseitige Durchhängen desselben die ritterliche Symmetrie. Der Brustgrat war überdies vom Schlage einer insolenten Infanteristenhellebarde eingebeult und beengte den Atem. Auch wenn es ein erhebendes Gefühl war, über ungezählte inzwischen gefledderte und in manchem Falle mitleidsvoll nachträglich aber kaum noch nachtragend entseelte Protestantenleiber hinwegzuschreiten und das Blut im Grase unter dem schweren Schritt quirlen zu hören, so war doch der Verlust des Kleinods, das Indermühl seit dem Vorjahre, also 1546, dem Beginn des Schmalkaldischen Krieges, als Helmzier trug, besonders bedauernswert, da er mit dieser seiner Sympathie für die Sache Karls gebührend Ausdruck zu verleihen liebte, zum zweiten zu verstehen gab, dass dem Feinde das Stündchen geschlagen, wo, wann und gegen wen auch immer Heribert in die Schlacht ritt. Das Memento Mori war des dritten eine Schrulle des alternden und gichtigen Karl, der nie vergass, auf seinen und Isabellas Konterfeis ein nämliches Ührchen abbilden zu lassen. Sein Hommage an Dies- und Jenseits unterstrich Heribert neuerdings mit einer seinem Wappen beigegeben martialischen Devise, die er auch in die Läutglocke hatte gravieren lassen: Viventibus delectio, moribundis defectio, was also heissen möge, den Lebenden zur Freid, den Sterbenden zuleid. Ein ingeniöser Sperrmechanismus erlaubte es dem Besitzer, in Friedenszeiten seinen Zeitmesser auch ohne Helm zu verwenden; allein im heutemorgendlichen Kampfgetümmel hatte er sich wohl im Gegensatz zum vertrauten Usus gegen seinen Träger gesperrt und muss von seiner hohen Warte gefallen sein, als Heribert von feindlichem Fussvolk umdrängt und vom ersten Teil der Devise reichlich abgelenkt, auf Luthers Natterngezücht einhieb. Den schrillen Ton des Werkes hatte er noch gegen Mittag bei der Verfolgung eines unglücklich versprengten Fähnleins eines halben Dutzend kaum noch Aufrechter vernehmlich klingeln hören, so laut dass den erschreckten Fussreisigen, angesichts Beelzebubs persönlich, Hasenläufe wuchsen und ganz im Unsinne des zweiten Teils der Devise ihr Leben retteten. Das Vespergeläut indessen sollten Heribert und sein Ührchen selbander offenbar nicht mehr erleben, denn er suchte inzwischen schon zwei Stunden und war trotz seines angeborenen Geizes bereit, einen hohen Preis auszusetzen, dem, der es wohlbehalten seinem Besitzer zurückzubringen bereit war. Heribert schepperte ins Lager zurück, um von seinen Knappen, den Zwillingen Cosmas und Damian, die man nur an der jeweilig abwechselnd schlechten Laune des einen oder anderen unterschied, des Harnischs entledigt zu werden, um flugs noch einen über die übliche Höflichkeit hinaus gemeinten Besuch bei Ritterin Edeltraut von Schlechterdingen abzustatten, deren vom Gatten verwaiste Burg die Walstatt zufällig überragte. Gunther von und zu Schlechterdings hatte Karl des Fünften unglücklichen Zug nach Tunis mit einer süssen Gefangenschaft am Piratenhofe Khaireddin Barbarossas gebüsst, wo er Liebling des Harems und der Eunuchen des unlängst Verblichenen Haudegens zugleich geworden war, und nun im eigensten Interesse die Lösegeldforderungen ins unermessliche trieb. Eine recht ungewöhnliche Situation, von der auch Jungfer (?) Edeltraut nicht ungern profitierte, da das Eheleben mit dem ungetreuen Gunther mitnichten ihre Wahl, eher aber eine Qual gewesen war; über dessen Eskapaden hätte man ja noch hinwegsehen können, aber...

Hier hätte die Adressatin des Fragmentes an der Geschichte weiterspinnen sollen, was erdrückender Gründe halber nie geschah...

Vom heilighaften Fliegen
Die leibliche Himmelfahrt dieser Muttergottheit Maria wird von allen gefeiert: Kroaten, Serben, und christlichen Bosniaken, auch wenn der katholische Kalender nicht mit dem orthodoxen übereinstimmt. Im Namen dieser purifizierten Superstarin segnen und fluchen sie; gebären und töten sie, bauen Kirchen und sprengen Kapellen. Maria ist die grösste, effizienteste, unbestrittenste und hypothetischste Fiktion aller Kirchen. Wenn man verallgemeinert, dass alle grossen Gestalten unscheinbaren Eltern entstammen, dann hat man hier tüchtig gemogelt; selbst die arme apokryphe Anna hat herhalten müssen, das virginale Monument aufzubauen, die restliche Durststrecke bis zur Urmutter Eva hatten andere schon vorgegeben und leibliche Himmelfahrten, Entrückungen, Levitationen, Entmaterialisierungen und Verschwundibusse gab's früher schon à profusion: Elias benutzte sogar einen Feuerwagen, weil ihm das Wolkensteigen offenbarfuss zu mühsam war. Dass man in der göttlichen Rushdie Hour nicht ein mal die Kleider ablegte, ist mir immer schon verwunderlich gewesen: gibt es etwa eine paradiesische Garderobe mit Schliessfach und Himmels- oder Petrusschlüsselchen, hinterlegt man Pfand gegen Aluminiummarke, gibt's ein Trinkgeldschüsselchen und wird man bei Staatsbesuchen gefilzt? Manche warfen in Ermangelung der Depots noch schnell den Mantel, den Schleier, den Gürtel oder das Handtuch, aber wo sind all die Sandalen, Wanderstäbe, Hüte, Kopftücher und Dessous, die dem reinen Seelenleben eigentlich abträglich? muffen sie nun Jahrtausende dahin, oder gibt's eine allsäkulare chemische Erzreinigung?

Gut, dass man die Heiligen heute zusehends spiritualisiert, die Attribuz-Wunderkammer platzte ja aus den Nähten! Was gäbe es da zu sehen, ein Tollhaus an animalischen, vegetabilen, instrumentalen, modischen, etnographischen, forensischen, waffenkundlichen, chirurgischen und pathologischen Sammelsurien; da würde es ohrenbetäubend lärmig zugehen, schwindelerregend riechen, werkeln, wuseln und wabern, man benötigte Tiefkühltruhen, explosionsgesicherte Schränke, Grosstiergehege, Aquarien, Terrarien, Feuerschutz, Maulkörbe, Lebensversicherungen, Fluchtrampen und Erstehilfestationen, Wegweiser, Kataloge und Inventare, Würstchenstände, Zeitungs- und Erdnüsschenkioske und eine Restaurierwerkstatt, einen Tierarzt, Mechaniker, Verkehrspolizei, Sekuritas und einen Museumsdirektor. Gott, wär das schön! Man brauchte als zerstreuungssüchtiger Irdischer gar nicht erst auf die Erde...

Geniale Erfindung, die Himmelfahrt; in einer Zeit, als es weder Flugzeug, Interkontinentalrakete, Fallschirm, Schwebematratze, Achterbahn oder Heissluftballon gab, nur den Traum vom Fliegen; oder im geschüttelten Mass: Des Menschen alter Fimmel harrt der antriebslosen Himmelfahrt. Maria war die erste phallfreie Pilotin der Menschheitsgeschichte, eine Pionierin der Luftfahrt, aber niemand gedenkt ihrer im Deutschen Museum oder im Luzerner Verkehrshaus. Wieder typisch die neidischen Männer. Wenigstens hat man der Verkehrsärmsten auf Millionen von Altären würdige Denkmäler gesetzt. Tintoretto first.

 Des Äthers Bläue ärgster Strumpf ward aller Weiber stärkster Trumpf 

(Katholische Fundamentalisten werden mich meucheln, fromme Feministinnen mich zerfetzen).
Aber je populärer das Fliegen geworden ist, um so vulgärer ist sein Ansehen. Der Verband fliegender Heiliger hat unlängst Streikparolen ausgerufen (merke den jüngsten Slogan: die hohe Kunst der Heiligkeit ward arg verhunzt durch Eiligkeit ) und klebt trotzig am grimmig bewölkten Windhosenboden: Stossgebete werden nur noch auf schriftlichem Wege beantwortet, die Flugmeetings auf dem Brocken abgesagt, die Flugwarte Simeon Stylites ist verwaist, die Vorstellungen des Simon Magus eingestellt. Kein Wunder, die Himmel sind verkehrsüberlastet, von Rasern verunsichert, profaniert, umweltverschmutzt, ozonverlöchert, kurz, ein müder Abglanz besserer Zeiten, als Flugheilige noch ebenso Schlagzeilen (aber auch zuweilen Schlaglöcher) machten, wie Flughunde, bzw. -beutler, -drachen, -frösche, -hörnchen usw., als das Obenbleiben noch wichtiger war als die Schnelligkeit, mit der man von A nach OO gelangte. Tja und zu allem nun der leidige Tourismus, von dem lediglich die Heilige Magdalena (aktives Gründungsmitglied mit beschränkter Haftung) noch zu profitieren scheint:

Ein jeder fliegt ohne die Reise zu kosten

Dieweil der Heiligen Sternkreise rosten
Wir pflegen so flugs über Länder zu hetzen

Selbst Päpste beim Erdkuss die Hände verletzen

Es fliegen die Holländer, die Fische, die Klassen

Die Händler, die Pilze, und Untertassen

Es fliegt durchs Examen, um den Hals, an die Brust

Und niemand gedenkt des Flugheiligen Frust

Geschweige des Jungfernflugs Sanctae Marien

Dem nurmehr ein Frei-Tag im Jahre verliehen

Es neidt nur der Heid, der Jud, Protestant

Hat er den Urgrund zum F(r)eiern erkannt

Rollt anbetungsvoll sich in bräunender Lust:

Ferragosto ist's, Madonnamia, und Mitte August!

Es schert ihn am Himmel nur schattende Wolken

Und Reisebüros die das Reisegeld molken

Zum Glück ist der Flug aus der häutenden Kur

Mit dem Segen Mariens pauschal und retour

Das hat man der christlichen Göttin voraus

War's doch für diese trotz Göttlichkeit aus...

___ ___ ___

Das will nicht heissen, dass ich was gegens Fliegen habe, gegen Badeferien und schwarzgebräunte Madonnen, göttlicher Flugnymph, es kam mir nur so aus der gefiederten Taste.

Ich flieg, wie Du weisst, nur auf flüglose Nymphen

Wenn sie gemächlich auf Wanderers Strümpfen

und irdischen Bahnen mir kreuzen die Spur

Nicht fliehn wie Libellen

Die auf Halmes Schwanken

Schon weitermüssen

Als scheuchte des blanken

Hauches Gedanken

Ans schüchternste Küssen 

In eherne Schranken

Nur.

Holyland (oder die Kopfgeburt Ludbergas)
Inzwischen plane ich mit Ivan das Parabelzentrum von Holyland
 auszuheben und anstelle der leeren Pilgerwiese einen Badesee anzulegen, die 'Lourdes'-Kapelle unseres inzwischen Lourdbreg benamten Unortes Sommers als Disco- und Konzertbühne und die Häuschen als Badekabinen zu nutzen; im Winter würde man Schlittschuh fahren, Zigaretten, Erdnüsse, Postkarten, heissen Tee, Heiligblut-Glühwein, geweihtes Magen-Honigbrot, Würstchen und Kastanien verhökern, Skates, Muffe und Schutzhelme vermieten, und einmal im Jahr, als wär's eine wundersame Wandlung, würde man dann die Mosaiken wieder enthüllen, den See Genezareth seerosenkränzlich umknien, Gastspieler aus Oberammergau einladen, Soules singen, nachts "Jesus Super Christ", "Ben Hur" und "die zehn Gebote" auf die Grossleinwand hinter dem Altar werfen und die Filme von Mietbooten aus ansehen; buchstäblich eine ganzjährige, polyvalente Goldgrube, vor der die 50000 Eintagsfliegen von heute verblassten. Ludbreg würde man auf "Ludus brigantium" zurückführen können, zu deutsch etwa "Räuberspiel", oder die schon im Mittelalter gründelnde Jägersprache bemühen, in der "ludern" "das Wild ködern" heisst. Das 24 Std-mal 365 Tage-Luderleben machte die Region reich, das Schloss zur N(a)obelherberge mit Blick aufs jeweilige Geschehnis (die 600 zu restaurierenden Altäre des RZL-Schlosses würde man am allsamstaglichen Antiquitätenmarkt hinterm Schloss langsam unbehandelt an reiche ausländische Besucher verkaufen, die sie dann testamentarisch an die jeweiligen Kirchen nach 50-jähriger Nutzung, Instandsetzung und Pflege zurückerstatten. Wir Restauratoren brauchten ihnen nur noch regelmässig hinterherzufahren, um ihren von selbst genesenden Zustand zu dokumentieren und auf metiergerechte Bahnen zu bringen). Man würde Ludbreg mit allen Ludwigs-, Ludolf- oder Lüder-städten verschwistern, voran Ludwigslust, weil die fast alle florieren und deren katholische Bewohner unbedingt nach Ludbreg kommen wollen (und die Anderskonfessionellen, um zu sehen, was die dort machen...). Unser Dorf würde flugs auf 150000 Einwohner anschwellen und die Weinberghäuschen gingen in die Millionen, man würde die Weinberge urbanisieren und den Wein aus Lüderitz in SW-Afrika einführen müssen. Inzwischen würde man laut Denkmalpflegegesetz – promoviert von einer gewissen Studie des Conseil d'Europe (die ledergebunden mit Goldschnitt und Željkos Blinddrucksignet an allen Kiosken aufliegt) – alle Häuser wieder mit Stroh decken; voran Schloss und Mutterkirche, dann Post, Polizei und natürlich die Feuerwehr. Den Störchen baute man bleibende Betonnester, damit sie sich nicht immer mit dem teuren Stroh des Stadtbildes eindeckten. Kinderlose könnten sich von der Ludbreger Interstork & Co. Babys nach Übersee schicken lassen mit dem eintätowierten Stadtwappen (mit Stammbaumzertifikat, versteht sich und im Falle von frommen Sonderwünschen, mit gestaffelten Aufpreisen, die der ekklesiastischen Hierarchie entsprächen). 

Die hiesige Gastronomie schüfe neben allerhand Ludgebäck und dem Wildgericht "Ludbret" zu Maismaische, Lob-und Preiselbeeren, sowie die k.& k-Jause "Ludbrettl" und die revolutionäre superflache Maispizza "Lupiz palacinka" das berühmte Ludbreakfast und den Ludbreakfastfood in Form von ersterem als in Honig getauchten Maiskolben und zweiterem als denselben in Schweineschmalz gebacken zu heissem Mais-Coke; Katzen und Hunde frässen am liebsten Ludbreackies, natürlich aus hiesigem Biomais. Blutwürste, -suppe und -kuchen stünden allerdings wegen des Verdachts auf Ikonoklasmus, Häresie und Blasphemie auf keinem Menü und müssten im inzwischen auf zwei Meilen nähergerückten Varaždin verspiesen werden. (Aus Pietätsgründen verzichte ich auf weitere Spielereien mit besagtem Wort, bitte Dich aber, im Lexikon nachzuschlagen, um zu staunen, was es da alles an Rünstigem gibt! Mein Kalauerherz wollte zerspringen...!)

Auch die hiesige Industrie würde sich mausern: die Österreicher bekämen mit dem neuen "Luden" ein Konkurrenzgewebe; mit dem famosen "Ludbrett" (nicht mit obigen Varianten zu verwechseln) liesse sich zugleich Skaten, Schnee- und Wasserskiern und Surfen zu einem verschwindenden Preis, da zur Herstellung ausschliesslich Maisfasern verwendet würden. Die lokale Chemie erfindet sodann das Ludbreger "Ampullin" aus Maisstärke und hilft weltweit den Weinüberschuss, sprich ‘Weinberg’, abzubauen und ist, in Pillenform verwendet, ein Mittel gegen nächtliche Alkoholkontrollen: zwei gezielte Schüsse auf den Hals des Gendarmen und schwupps, ist die Achterbahn frei. Aber auch intern genommen ist Ampullin blutvermehrend, reinigend, heiltuend; Alkoholiker wissen es zu schätzen! Dann die maisstrohverarbeitende Pantoffelfabrik Kukuruz (z.dt. ’Mais’), die "Ludbeer", die Bednja-Wasser in Maisbier verwandelt und der Weinlobby ein Dorn im Auge ist, denn schon steht die Distillerie "Veritas" vor dem Kunkurz, Konkurs mein ich. Schliesslich ist da noch das Touristikunternehmen "Ludfly-and-Dive", das naturnahe Maisfeldflüge mit spannenden Motorsegel-Abstürzen in die verträumten Dravatümpel veranstaltet und die Lebensversicherung "Ludlive-and-Die" von gerade zufällig nebenan, die sich mit ersterer kameradschaftlich von der Hand in den Mund arbeitet. Auch die "Ludberg-und Tal"-Versicherung (Devise: Never trust), deren Aktien am internationalen Reinsurance-Markt hochquotiert sind, maischt fröhlich mit, seit sie begonnen hat, das Gepäck der Touristen und Pilger, das Wetter, die Obsternte und die napolitanische Blutverflüssigung von San Gennaro rückzuversichern.

Verschweigen sollte man eigentlich den neue Travestiten-, Lesben- und Schwulentreff "Homo Ludens"; aber was bringt nicht alles die urbane Expansion und Modernisierung der Sitten mit sich; immerhin ist der dortig ausgeschenkte Lutschstengel "Ludy Allen" einen Umweg ums stadtnahe Maisfeld von Bauer Stanko Popovic wert.

Ich sehe, dass sich meine Zukunftsprojektionen vor lauter Begeisterung bereits in fast hautnahe Wirklichkeit verwandeln. Es wäre höchste Eisenbahn, zu Bürgermeister Franjo hinüberzueilen, ihm meine Ideen zu unterbreiten; wenn Ivan schon kein Glück hatte, so vielleicht der "doktorr". Als Startsignal werde ich vorerst in der Heiligblutplatzmitte einen (Hämatit-) Stein der (Nase-)Weisen vergraben im Bewusstsein, dass kroatisch "lud"="verrückt", "irre" und "töricht" heisst, "ludnica"="Irrenhaus", "ludilo"= "Wahn" (Nach Ludbreger Dialekt singt man weihnachtens "In dulci ludilo", im süssen Wahne...), "ludost"= "Unsinn" (nur für "ludwest" noch keine Übersetzung gefunden). "Breg" heisst ja in Wahrheit Hügel oder Berg. Also heisst Ludbreg eigentlich Narrenberg, Verrücktenkogel und schneewinters wohl Idiotenhügel. Um diese Aufschlüsselung ringeln sich verschiedene Legenden, den Namen zu rechtfertigen. Franjo versichert zwar in jeder Fernsehsendung, "Ludbreg" ginge auf den noblen Tempelritter Lobring aus Burgund zurück, der hier um 1100 einen Orientexpress-Halt gemacht habe. Vielleicht probierte er unvorsichtigerweise den lokalen Wein und machte sich baldigst wieder aus dem Staub, denn weitere Kunde, geschweige ein Lob der hiesigen Winzerei, hat man nimmer seither gehört. Sicher waren die Heilwässer gegen Kreuzschmerzen im nahen Toplice damals schon von harmloserer Natur als die derben Weine Iovias für einen noch so abgehärteten Kreuzrittergaumen. Das Heiligblutwunder zwei Jahrhunderte drauf, war wohl ein verzweifelter Fingerzeig Gottes, den Messwein fortan im Lambrusco zu besorgen, zu pasteurisieren, aus Mais zu destillieren oder gar lyophilisiert zu verabreichen. Aber niemand scheint die Botschaft gehört zu haben und an der Kirchweih im September fliesst die unheilige Bitternis zum Schaden von 50000 kroatischer Mägen und zur Freude von 5000 zusätzlichen Strassenpolizisten ungehemmt weiter!

Merkwürdig, dass die Kirche nicht längst eingesprungen ist, den Mythenstreit zugunsten eines oder einer Heiligen zu schlichten, indem sie einen heiligen Liutberg, eine Ludberga
, einen Lutbrecht, oder eine Ludbrecka erfand. Die verehrungswürdigen Gebeine wären schleunigst wiederauf- und wohlaufgefunden, wannimmer man sie bräuchte. Auch das werde ich dem Bürgermeister – schliesslich ist er von der christlichen Regierungspartei HDZ, der vorzustehen Bauunternehmer Blagaj blagiert und sich mitunter blamiert – stehenden Fusses vorschlagen! Vielleicht werde ich beim Vergraben meines besagten Steins just mit einer Ludberga fündig?!! Ladies natürlich first. Bei der Männerwirtschaft hier braucht's mindestens ein paar weibliche Heilige und wenn auch nur zum Schein.

So schwinge ich mein Schäufelchen

Zu Ludbregs Kirchenruhme

Und exhumier ein Teufelchen

Im Kleid der Heilgen Muhme

Und heisse sie Ludberga

Ludwiga nicht, Luitpolde

Notburga, nicht Latwerga

Ein Novum sei die Holde

Ihr Attribut ein Becher

Ein Kelter, blaue Träubchen

Ihr Tross die frommen Zecher

Die Dirnen unterm Häubchen

Sie mildert jeden Kummer,

Zirrhosen, Apoplexen

Der Hahnrei fällt in Schlummer

Kommt sie in Not zu hexen

Tags ruhen die Gebeine

Bis punktum Mitternacht

Wenn aus dem Lüsterschreine

Die Jungfer auferwacht

Dann schmus in Mondes Lichte

Ich mit dem Nymph-Mätresschen

Ganz abseits der Geschichte

Von Ludbregs Patronesschen

Und sollte jemand argen

Das Trugbild mit der Traube

Ich machte mit Ludbergen

Mich schleunigst aus dem Staube

Die Morgennebel über der Bednja waberten über die Brücke hinweg, aber der Himmel hat sich blaugeweint und die kleine Gottesstadt liegt in verträumter Farbenpracht um ihre Kieswege. Jetzt leuchten nachts auch wieder die beiden ewigen Fanale. Die vierzehn versteinerten Schaubuden haben mir heute beim Aufwachen eines ihrer fundamentalen Geheimnisse preisgegeben (ich fuhr blitzartig in meine Kleider, darum die frühe Morgenzeit!):

Jede müsste einem der vierzehn Nothelfer zugeeignet sein! Warum fällt mir das erst jetzt ein? Bei 50000 Pilgern braucht's doch eine funktionstüchtige Nothilfestation mit Spezialisten für jedes Leid! Die Anlage besitzt diese parabolische Vor- oder Auffahrtsschleife, damit die disparaten Unfälle, bzw. Fälle vom Oberarzt persönlich empfangen, untersucht und an die Fachärzte weiterspediert werden können; diese warten in ihren Kabinetten und übernehmen die Patienten, oder schicken sie zum Kollegen, wenn sich zeigt, dass die Diagnose nicht zutreffend war. Die farbliche Unterscheidung der Stationen dient als Orientierungshilfe für Lese-, Orts und Ikonographie-Unkundige und als Gedächtnisstütze für den Grossen Guru selbst, der ja schon einige Jährchen auf dem Buckel hat und auf die Entfernung seinen Stab nicht immer so genau identifizieren kann. Ihre Abfolge hat er alphabetisch angeordnet in Schreibrichtung: deshalb steht an der "Rezeption" links A und rechts Ω, also genau wie am Bahnhofschalter "ulaz" und "islaz"; für die des Kroatischen nicht mächtigen Schweizer verwirrend, weil sie fälschlich I-gang und U-sgang memorieren und prompt in der falschen Richtung anstehen; aber die Schweizer schwimmen ja ohnehin immer gegen den Strom (in Bern lernt man das in der Aare schon von Kindesbeinen an). Jeder Diagnostizierte bekommt am Haupttresen nach Aufnahme der Personalien und Abgabe der Spendenkaution ein farbiges Kärtchen, das dem Patronat seines Wehs und der Farbe seines Heiligenpavillons entspricht (Hysteriker, Simulanten und Hypochonder bekommen gegen entsprechendes Aufgeld auch mal mehrere); dann beginnt das grosse Schlangestehen vor den Nebenschaltern der monumentalen Dispensary: Achatius, Ägidius, Barbara, Blasius, Christophorus, Cyriakus, Dionysius, Erasmus, Eustachius, Georg, Katharina, Margarete, Pantaleon und Vitus.

Holyland ist selbst ein Herpesmal des Unsinns und der Unnatur, das auf einem Boden von Ignoranz und Traditionslosigkeit, Arroganz und Gewalttätigkeit gegenüber Geist und Natur gedeiht. Seit 1739 hatte man es gelobt und geplant in immer wieder neuen zeitgemässen Erscheinungsformen. Was übrig blieb, ist die schale Betonhülle einer geistesentleerten, einst glühenden Idee, die Land und Leute der gesamte Podravina befeuert hatte: die alten Pläne, die man jetzt wieder publiziert, zeugen von einer Selbstverständlichkeit, die Kapelle harmonisch ins parkartige Umland zu betten und mit Bäumen zu zieren; ein Hohn, was man nun zwischen Bahndamm, Bednja, Asphaltschneisen, Sportplätzen und Sozialbunkern aus der alten pankroatischen Idee eines katholischen Glaubenszentrums geschaffen hat! Nicht Centrum Orbis Terrarum, Mittelpunkt des Erdkreises, sondern CENTRUM ORBIS TERRORUM. Mittelpunkt aller Schrecknisse. Nicht Umbilicus Mundi, der Nabel der Welt, sondern UMBILICUS IMMUNDUS, Schmutznabel. Jenseits von Eden. Jenseits von Gott.

Ganz durch Zufall fabulierte ich Dir vor Monaten von Herkules auf Gibraltar, wo die berühmten Säulen des Herkules gestanden haben sollen, von denen Pindar vor zweieinhalbtausend Jahren sang, "bis hierher und nicht weiter" (habe man die Meere zu befahren). Jene Säulen (im Wappen Gibraltars und anderer verwandter Orte mit der Inschrift "non plus ultra" versehen) galten somit als die Grenzsteine der bekannten Welt, waren Ende Europas, der Welt. Somit hätte ein geographisch minder versierter Römer etwa Ludbreg als am anderen Ende Europas und der Welt liegend eingeschätzt; im übertragenen Sinne aber im barbarischen, unklassischen Uneuropa der Antike, gleichsam an den Antipoden von Kultur; mit der Auflösung des balkanischen Grossstaates und mit einem mörderischen, auch geistigen Zerfleischungskrieg ans Ende der Humanität gelangt, die Selbstzerstörung einer säkularen Kultur vor Augen, würde ein Heutiger versucht sein, jenes Urteil wiederzuerwägen. 'Bis hierhin und nicht weiter' enthält aber auch einen Funken Hoffnung, dass es von nun an nur noch besser werden kann, wieder aufwärts gehen muss. Alle Bodenlosigkeit hat schliesslich ein Ende; in Antibodien, gerbduL oder in der Antipodravina, wie man es immer nennen will. Die Gründung des Ludbreger 'Mittelpunkts der Welt' (s.w.u.) ist vielleicht ein Symbol dieser notwendigen Erneuerung: bist Du im infernalischen, also animalischen, überhitzten, unmässigen Zentrum einer Kugel, führen alle Wege an die oben- oder höherliegende Peripherie, gleichsam in die kühleren und gemässigteren Zonen des Geistes. Josko Martinovic, der Moderator Fernsehreihe "Živa istina" (Lebendige Wahrheit"), in die wir fast durch wundersame Zufälle mit unserem 'Mittelpunkt der Welt' geraten sind, hatte dies unbewusst mit seinem Tennisball dargestellt, als er vor der Kamera veranschaulichte, dass das Zentrum der Welt überall sein könne.

Ludbergas Legende

Stell Dir vor, im Begriffe, mir die Langeweile zu vertreiben, stöberte ich ein Stündchen im Gerümpel des Schlossdaches herum: Stösse alter Zeitungen, ein paar durchweichte Bücher, die kümmerlichen Reste eines Turmuhrwerks, das sich in dem Turme befunden haben muss, der im 18.Jahrhundert gemäss Stichen noch die linke Dachhälfte über der Kapelle zierte; ein schwarzer schimmliger zusammengelegter Gehrock ohne Knöpfe, eine mannslange Kiste mit eingebrochenem Deckel, ein Stoss Dachziegelreserve, ein Häufchen biedermeierischer Türklinken. Die Kiste war so staubig und von Vögeln bekleckert, dass es mich anwiderte, sie zu untersuchen, doch auf dem Grunde, unter belanglosem Müll, einer wurmstichigen Fischreuse, Angelzeug und knochenharten Stiefeln der Grösse 36, neben Rechnungs- und Notizheften, zwei Gesangbüchern gleicher abgegriffener Ausgabe, vermoderten Strohhüten lag da schliesslich ein kleines schmieriges Quartbändchen von 28 Seiten, mit fehlendem Titelblatt, aber einem Varaždiner Impressum von 1776 auf der letzten Seite, das mich aufmerken liess, war es doch aus dem Jahr des grossen Brandes, der die Hauptstadt Kroatiens in Schutt und Asche legte und sie für immer ihres Vorrangs beraubte. Der Text ist in üblem Küchenlatein verfasst, eine Lage fehlt und aus dem Vorwort geht hervor, dass es sich um die Lebensbeschreibung einer kroatischen Heiligen handle - ich glaubte es kaum! "Vita sanctae virginis Ludbergae sive Liutbergae civitatis Ioviae castri Pannoniae regionis Hungariarum Germanorumque Imperii." Der Pauliner Abt Honorius von Lepoglava behauptet in der Folge, er habe die handschriftlichen Pergament-Unterlagen aus dem 12.Jahrhundert im Keller der Klostermühle in der Ausfütterung eines Sessels gefunden, vor dem Ruin bewahrt und hier zum ersten Male veröffentlicht. Von der Heiligen habe man bisher nur wenig Kunde gehabt, weil die Türkenunruhen in der Neuzeit ihre Spuren gründlich verwischt hätten, indem ihre Gebeine vor den Wirren in einem ländlichen Kirchlein nahe Toplice fluchthalber aufbewahrt, während einer Plünderung durch die Heiden mitsamt dem Gebäude in Flammen aufgegangen seien. Die Vermutung, dass das Städtchen Ludbreg seinen Namen in Wirklichkeit von dita Heiliger erhalten habe, sei hier erstmals ausgesprochen und dargetan und die Gründe dafür verosimiliter aufgeführt. Das Fehlen des heiligen Körpers habe die Nachwelt gehindert, der Trägerin des Matronyms gebührliche Reverenz zu erweisen und ihnen einen verdienten Altar zu weihen, doch sei es nach Auffindung ihrer glorreichen Vita nunmehr möglich, sie in geziemlicher Weise untertänigst zu ehren und ihrem Gedächtnis zu huldigen. Amen.

L

udberga war nach Aussagen eines im Jahre 1160 noch überlebenden Grossneffen nahe des Weilers Toplice der Gespanschaft Varaždins in Zagorien, wie Honorius ergänzt, "primo die aprilis", aber ohne genaue Jahresangabe geboren, als Tochter eines Gutsverwalters in den Diensten des Grafen Bela II. Sie wuchs im Frongute nahe des Flüsschens Bednja auf und führte von Kindesbeinen auf ein heilighaftes Leben, war gelehrig, sanft, grossherzig und gottesfürchtig. So weit so gut; bis zum Tage ihres sechzehnten Geburtstages, den man im Kreise der Familie mit einem Liebesmahl und Gebeten beging. Just am nämlichen Nachmittage jedoch hatte es die göttliche Vorsehung Satan erlaubt, die jungfräuliche Ludberga in fleischliche Versuchung zu führen, um zu ermessen, wie standhaft der Geprüften Seele, wie mutig der Verführung Abwehr, wie gross der Widerstrebenden Abscheu reiche, um sie der Seligen würdig erscheinen zu lassen. Beelzebub erschien dem Mädchen im Gewande eines jugendlichen Ritters, der, als es arglos Wasser aus der Bednja zu schöpfen anhub, sein Pferd zu tränken vorgebend, dasselbe folgendermassen ansprach: "Pulcherrima," dixit diabolus, "quousque tandem puella..." und hier schweigt sich die betrübliche Zäsur auf acht fehlenden Seiten über den Vorfall aus. Fast scheint es, als habe eine zensierende Mönchshand just diese wohlmöglich lugubre Passage getilgt oder aber ein furchtsamer Novize sie einst vor der Spindkontrolle unter ein Kopfkissen retten wollen. Wir finden eine geknickt penitente Ludberga nach einem etwa dreijährigen Hiatus als Einsiedlerin in den Kalnikbergen wieder, vom väterlichen Zorn verstossen, die Mutter im Grame verstorben, die Elende von Scham zermartert und vom Geschrei des Zweijährigen Theobald erschöpft. Von Ritter Ulrik alias Satanas natürlich keine Spur. Als der Reue ob des jugendlichen Fehltrittes genug, die Kehle vom Singen der Litaneien gerauht, die Augen vom einwärts gewandten Schauen der göttlichen Gnade halb erloschen, die karge Höhle vom Brennen der Kerzen und der Gott wohlgefälligen Harze geschwärzt, und die Herzen der bekehrten Hirten des Hochtals ob der Grossmut des Herrn erbebend, schien der Geprüften das Ende der Penitenz nahe und winkte die göttliche Milde, da wollte es diese erneut, die Eignung Ludbergas für den Dienst der Himmlischen auf die Probe zu stellen. Wiederum ward dem Teufel die Aufgabe zuteil, das Menschenskind in Gestalt des astigmatischen Eremiten Nicefor vom sittlichen Wege abzubringen und die Schwäche des Fleisches und die Begehrlichkeit des Weibes zu erweisen (sicher eine Unterstellung der frauenfeindlichen Mönche!). Und in der Tat, als Bruder Nicefor der inbrünstig Beichtenden das Haupt auf die in Wahrheit unheiligen Knie legte, dieweil Theobald das Holz für den abendlichen Herd sammelte – (sechszeilige Rasur einer vormals mit Tinte gestrichelten Sequenz) – verfiel die Ärmste in todesähnlichen Schlaf, aus dem sie ihr weinender und laut betender Sohn erweckte. Daraufhin zog Ludberga mit zween Kindern in die Stadt Varazdin, um bettelnd, sich in priesterlichen und bürgerlichen Haushalten verdingend, Arme und Gebrechliche pflegend, aber vornehmlich in den Kirchen der Stadt um ihr Seelenheil und das tägliche Brot ihres Nachwuchses betend. Gott erhörte sie ein zweites, aber prüfte sie ein drittes Mal, als sie schon, nun in der Blüte ihres Weibtums, von den Anfechtungen des Bösen so gut wie gereinigt, allem Unbill der menschlichen Niedrigkeiten abhold, gefeit vor den abgründigen Lüsten und Sünden des Stadtlebens (wohl wieder eine Konjektur Honorii) ihrem ersten Verführer, Ritter Ulrik begegnete, als dieser sich auf dem Marktplatze zum Turnier gegen gewisse Junker aus der Wallachen zu rüsten anschickte. Die beiden Sünder vor dem Herrn erkannten sich sogleich und das Leid auf seiten Ludbergas war unsäglich, so sie doch nur einen ihrer Söhne beim rechtlichen Vater einklagen konnte, mit dem zweiten aber ihre Ehre erneut verlor. Der Ritter erkannte die Züge seines Geschlechts im Antlitz des älteren Knaben und schwor, ihn selbst mit der Waffe in der Hand an sich zu reissen, doch für das Söhnchen Andrija an der Brust verdiene die Unglückliche den Tod. Ludberga floh, die Kinder im Arme selbander, nur von Gottes schützender Hand errettet, die Ulriks Rüstung so schwer wie Blei und so starr wie Zedernholz erscheinen liess, dieweil eine Bremse den gräflichen Rappen zum Scheuen brachte.  Doch der Pfeil der dritten Versuchung stak ihr im Herzen, war sie doch aller Niederträchtigkeit trotz, dem Rittersmann erneut verfallen und ward ihr Sinnen von der göttlichen Tugend auch wenn nur um ein Haarbreit und um die Zeit eines Augenschlags abgelenkt.

Ludberga wanderte ohn jede Habseligkeit eine Tagereise gen Osten, ward ob der zarten Söhnchen mit Almosen beschenkt und fand am Rande der Berge im Weinberge eines verlassenen Gutes Herberge. Der Autor schliesst hier mit aller Schärfe des Arguments, dass sich die Unglückliche nahe dem heutigen Ludbreg niedergelassen haben muss und dass sie eines jener strohbedeckten Weinberghäuschen bewohnte, die seit Römerzeiten schon an den Berghängen hinankletterten. Ludberga dankte Gott für die Errettung aus tödlicher Bedrängnis, weihte eine Kerze von der Schwere eines Pfundes im unweit eines Flüsschens stehenden Kirchlein (sic!) dessen Türe sich auf wundersame Weise öffnete, als die Büssende dessen Schwelle betrat.

Ludberga begann den Weinberg um ihre Behausung herum wieder zu bestellen und erntete im ersten Jahre das vielfache ihrer Nachbarn. Zum Danke gelobte sie dem Herrn den künftigen Ertrag auf Lebenszeiten und kelterte den süssesten Wein der Gegend. Schon bald verbreitete sich der Ruhm ihres Gewächses, der Duft ihres geheiligten Trankes, der ausschliesslich den Kirchlein, Kapellen, Klöstern, Stadtkirchen und Domen zugeeignet war, weit über die Gespanschaft und deren Grenzen hinweg. Kein Vicarius, Kein Priester, kein Pfaffe, kein Diakon, kein Bischof, kein Abt wollte fortan die heilige Messe mit anderem denn Ludbergas Messwein begehen," zumal zween an tödlichem Gebrechen erkrankte Priesterlein nach Einnahme eines letztlichen Wegtranks zur himmlischen Pforte wundersam genasen und es ihnen umzukehren erlaubet ward." Ich will versuchen folgende Geschichte im annähernden Wortlaut wiederzugeben, da sie wohl der entscheidendste Wendepunkt im Curriculum Ludbergas gewesen sein muss: "Als einstens der Erzbischof Gerasius der Reichsstadt Buda auf dem Weg gen Rom die Zupan Varazdin durchzog und vom Messweine Ludbergas vernahm, liess er diese um eines Fässleins Gabe bitten, um es dem gastlichen Kardinale Belmonte der italiänischen Stadt Bononiae anzudienen. Unglücksamerweise holte der Herr dazumalen den Pabst zu sich und besagtes Fässlein gelangte Cardinalis conclavis causae in die Ewige Stadt. Nun dauerte besagtes Conclave geräumliche Zeit, weil diverse feindliche Factiones sich um die Wahl ihres Prätendenten stritten und sogar das Heilig Collegium aus der Stadt zu fliehen ward gezwungen gen Viterbo. Dorten mangelte es nach Tagen innumerabilibus disputationibus an Tranksamen, die man dem Collegium versagte, zweckens Abkürzung der Sessionis procedura. Doch hatte göttliche Vorsehung Gerasium beweget sein Fässlein heimlich im Consistorio zu lagern und als der unsäglichen Hitze halber ein gut Dutzend an Kardinälen zu sterben wollten beginnen, ward eilends Messwein für alle verabreicht. Dazumalen geschah das Wunder, dass idem Fässlein nicht wollte zur Neige gehen, als bis einem Pabste die Stimme ward zuteil am selbigen Abend. Totum Consistorium dictum est habe englisches Musicieren und Singen gehört, sei von der Hand Gottes wie geblendet gewesen, modo Sauli vor Damascum und unus eorum von jahrelanger Gicht sei befreit worden, ein anderer habe evidenter besser gehört und wieder einer sei eines giftigen Magenleidens immediater genesen."

Der Ruhm Ludbergens verbreitete sich, gemäss meiner Quelle, so rasch wie die Kunde von besagtem Ereignisse, die sich auf dem Rückwege ausweitete, an Farbigkeit und Eindringlichkeit zunahm, aber auch den Einwirken Gottes den gebührenden Platz zumass. Selbst das leere Fässchen soll nach einigen Berichten, deren Wahrheit Abt Honorius allerdings bestreitet, nicht wenige Zweigwunder bewirkt haben.

Inzwischen war auch Ludbergas modester Stammsitz nicht um ein Mirakel verlegen, bewegten sich doch wie von Engelhand getragen, eines nachts zu Sancta Christina alle vier Marksteine ihres mittlerweile Eigentum gewordenen Weingutes voneinander in die vier Windrichtungen "derart die Apostel wurden von Jesu ausgesandt". Zeugen wollen gesehen haben, dass zur selbigen Stunde desselben transportus divinus die heilighafte Frau im "Kirchlein der Gottesmutter von der Brücken habe im Gebete erstarrt gelegen zween Avemarias ohne zu atmen".

Von nun an häuften sich die wohl- und heiltätigen Segnungen ihres Rebensaftes, den Ludberga zunehmend zu veredeln wusste. Man gelobte, schwor und beurkundete im Zeichen desselben, kein Pilger zog von dannen ohne die obligate Ampulle, Gurde oder Reiseflasche Messweines, gedacht auf heimatlichen Altären im Widerscheine der göttlichen Gnade zu glühen. Ihr Unternehmergeist, aber auch ihr Charme, den Honorius verständlicherweise der spirituellen Begeisterung, ihrer Gottesliebe und ihrer gottergebenen Demut zuschreibt, liess die Bauern der Umgebung freiwillig erlesenen Mist anfahren, die Knechte unentgeltliche Frondienste leisten, die Mönche eines nahen Konvents im Herbste vor der Weinlese die Vögel verscheuchen, ja die Hähne sollen früher und fröhlicher gekräht haben als andernorts. Nur den Frauen, die Honorius allesamt mit dem Hauche teuflischer Hintertriebenheit, Missgunst und Eifersucht behaftet sieht, soll die ansonst Verehrte nicht geheuer gewesen sein, blieben doch ihre Züge bis ins hohe Alter, von keinem weiteren Laster gezeichnet und von jungfräulicher Zierde, Glätte und Frische. Ihre Augen hätten zeitlebens gestrahlt wie die Monstranz von Sveti Trinitet und ihre arbeitsamen Hände hätte nie eine Runzel verunstaltet.

Theobald und Andrija waren mittlerweile im Alter, den mütterlichen Hof in Schuss zu halten und zu mehren. Es geht die Sage, der Ältere habe eine Wanderung ins ferne Burgundische unternommen, um die berühmten Weine der Benediktiner und namentlich der Cluniazenser auszukundschaften, verschiedenste Reiser zum Transplantieren und Okulieren zu besorgen, das Keltern und Lagern nach welschem Muster zu verfeinern gesucht. Andrija wurde als Bruder Justus Mönch in der Abtei von Virovitica und seine Spuren verlieren sich im Dunkel der Geschichte, obwohl er Bibliothecarius war und so manche Handschrift des Klosters vervielfältigt haben soll; allein die Türken brannten dito Kloster ebenso nieder wie Sveti Trinitet und Majka Bozja pri mostu, bzw. das Kirchlein der 'Muttergottes von der Brücken'.

Honorius bezichtigt legendäre Quellen der Lügenhaftigkeit, die behaupteten, Ritter Ulrik, der inzwischen eine natürliche Tochter Belas II geehelicht und 14 Kindern zu einer nicht immer legitimen Existenz verholfen hatte, habe die Länder im Umkreis Iovias zur Morgengabe erhalten und sei somit rechtlicher Patron auch des Ludberga'schen Gutes gewesen. Allzu spitze Zungen mögen auf Grund dieser Irrmeinung angenommen haben, der Teufel habe erneut auf die allbekannte Weise zu wüten gesucht und seine verwerflichen Fallen gestellt (zumal der Ritter, auch laut zweifelsfreierer profaner Quellen, für die Unmässigkeit seiner Gelage, seine Weinseligkeit, seinen rüden Umgang mit der Weiblichkeit und dem Besitztum anderer berüchtigt gewesen sein muss). Doch nimmt der Abt seine Heroine unbeeinflussbar in Schutz und zählt in ermüdender Reihung ihre Wohltaten auf, die zeitlebens von ihr und ihrem Messweine ausgingen. Ihr Kirchlein an der Bednja sei vor frommen Schenkungen, Ex Votos und gesegneten Leidenszeugnissen so übergequollen, dass die sporadischen Überschwemmungen des Flusses den Kirchgängern zuweilen den Weg haben freispülen müssen.

Auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes, aber wohl schon jenseits spezifischer weiblicher Attraktivität, überirdischen Dingen, wiewohl geistlichen Tranksamen zunehmend zugewandt, starb Ludberga einen sanften Tod just nach dem Vespergebet wie man sagt "septembrii,..."im Jahre ...(drei unleserliche Korrekturen) unter Zuspruch und Absolution eines uralten wandernden aber erblindeten Mönches den niemand kannte und der wie von Geisterhand entrückt wieder verschwand. Der Wein des nämlichen Herbstes wurde zur Cuvée des Jahrhunderts, rühmte man noch nach Generationen, denn der Segen der Verstorbenen webte und wachte noch Dezennien über ihrem Weinberg. "Der Pabst," berichtet Honorius erschüttert, " Nepos des darzumalen zu Viterben gewähleten Vorgängers, weinete Tränen der Rührung, als er vom Ableben der heilighaften Winzerin vernahm und schickete nach seinem Schreiber, eine Bulla zu verfassen des Inhaltes, die gebenedeite Erde ihres Gutes auf ewige Zeiten dem Keltern vini transsubstantiationis der allerhöchsten Curie Pannoniens zu überantworten und die Seligsprechung der Verstorbenen unverzüglich in die Wege zu leiten, ihre Wohl- und Wundertaten aufzuzeichnen, ihren Leib in Würden und Ehrerbietung zu bestatten und möglicherweise einer späteren translatione causa zu konservieren. 

Ludbergas letzte Reise muss von einer überwältigender Menge aus allen Winkeln der Provinz begleitet worden sein. Für einmal durften dank der Freigebigkeit Theobalds auch die Profanen, die Gesunden, die Frischlebendigen, die Kinder und Greise nach Herzenslust vom geheiligten Weine probieren und vermutlich mehr als das, denn die Kunde von einem überbordenden dreitägigen Dorffest mit allerhand Schabernack, Ausschreitungen, wundersamen Ereignissen und einer spontanen, eigentlich unbewilligten Kirmes erreichte selbst noch den Schreiber der Chronik von Varazdin im Jahre 1438, der sinnierte, ob nicht ein geheimnisvoll überkommener Weinrest aus Ludberga's oder deren Nachkommenschaft Kelter das Ludbreger Heiligblut-Wunder verursachte (das sich, vom selbigen Chronisten unbemerkt, Anno Domini 1411 wohl just am x-ten Todestage Ludbergens zu Anfang des September zutrug!), ja ob nicht auch die Hostie jenes noch berühmteren Wandlungs-Wunders zu Bolsena von 1263 in den geistigen Wein derselben Quelle getaucht worden sei.

Irgendwann, als die vorerst geseligten und später gar geheiligten Gebeine Ludbergas zu modern begannen, sprang der Winzerin Name auf das Wehrdorf jenseits der Bednja über, um die Patronin und ihren anfänglichen Ruhm im Namen der sich entwickelnden Stadt und deren Wappen zu überleben: Ludbergas Weinberg füllt die untere Hälfte des Trutzschildes, während der Halbmond darüber der Heiligblutwunder-Monstranz, der Immaculata und der heraldischen Bedeutung zugleich nachkommen mögen. 

Ludberga gehört zu den wenigen weiblichen Heiligen, die nicht im Zustande göttlichen Wohlgefallens, also jungfräulich unter die Gemeinschaft der Sanctae aufgenommen wurde; mir ist lediglich eine der letzten des Mittelalters, Francesca Romana gegenwärtig, die das Privileg erlangte, als Mutter geheiligt zu werden, zu deren Namensfeier am römischen Forum alle Pferdegespanne, Droschken und heute Taxis gesegnet werden, bezeichnenderweise aber nicht auch die Mütter dieser Erde, als hätten sie dies nicht verdient und ist ihre Kondition ein ewiger Anlass zur Schande und hätte nicht jeder christliche Würdenträger oder Gläubige eine eigene fast immer schmerzensreiche Mutter besessen..

Vielleicht hat die gegenreformatorische, später jesuitische und noch später bigott-reaktionäre Moral die Arme aus dem Katalog der verdienten ancillae Christi getilgt; ich weiss es nicht. Aber Ludberga aus dem Staub der Geschichte zu heben und im Herz der Ludbreger Beton-Parabel zu verankern
 – und wenn heimlich mit Eimerchen und Schaufel, bei Vollmond, ist mir innerstes Anliegen, nicht geringer als für den verblichenen Abt Honorius, der ihrer in Wort und Schrift gedachte; Friede auch seiner Asche. Amen.

Hier endet die Legende von Ludberga und es tut mir fast leid, mich von ihr verabschieden zu müssen. Vielleicht gelingt es mir, noch weitere Nachrichten und Dokumente über sie zu finden (obwohl sogar die Bollandisten, die alle Heiligenviten der Welt edierten, sie übersehen haben dürften
); besonders beklage ich als Hedonist die fehlenden Seiten des Schriftchens, wie Du Dir denken kannst; in der hiesigen Bibliothek ein weiteres, komplettes Exemplar zu entdecken, ist so gut wie ausgeschlossen, weil offenbar beim Brande Varazdins die Druckerei mitsamt der anliegenden Buchhandlung zerstört wurde, die gesamte Edition also als verloren angesehen werden muss. Ich habe mir vorgenommen, am Heiligblutfest einen kleinen Vortrag zu Ehren Ludbergas zu halten und bis dahin mein Elaborat auf kroatisch übersetzen zu lassen. 

Schon fallen mir Unterlassungen ein, Zusätze und Verästelungen der Legende. Stefica und Ivan Havaic's Häuschen liegt schräg unterhalb von ‘Crn Bel’ und liegt just auf dem Terrain, das einst Ludberga gehörte; etwa anstelle der Restaurantterrasse muss ihr Weinberghäuschen gelegen haben und dort stand die grosse Esche unter der Honorius die Heilige hat sterben lassen; den mehrhundertjährigen Baum konnte er nach eignen Aussagen noch ausfindig machen. Ich hatte das lateinische Wort für Esche nicht mehr präsent und mogelte mich darüber hinweg, wie über so manche andere Passage. Wenn mir ein Lexikon greifbar wird, werde ich Dich mit weiteren Nachträgen beliefern können, so auch mit dem mir anfänglich unverständlichen Satz, der Teufel, den sie in fortgeschrittenem Alter eines stürmischen Gewitterabends mittels eines rohen, in Eile zurechtgezimmerten Holzkreuzes in die Flucht schlug, sei unterhalb ihres Gutes in die Erde gefahren, wo fortan eine laue petrolhaltige Quelle sprudle deren Wasser in Brand gesetzt werden kann. Gerade dieses Detail erlaubte Honorius die Lokalisation des Weingutes, da noch heute an nämlicher Stelle jenes Rinnsal zum Brennen gebracht werden kann, wie uns der Bürgermeister demonstrierte. Ein oder gar mehrere Holzkreuze zieren im Innern wie auf dem First noch heute die Mehrzahl aller Weinberghäuschen der Podravina, als dienten sie wie Blitzableiter gegen teuflische Wetter und Brände, die namentlich ihre Strohdächer bedrohten. Die Erinnerung an Ludbergas Heldinnenmut mag mitunter dem christlichen Apotropaion Pate gestanden haben! 

Dass es der Eremit Nicefor war, der im Greisenalter die Sterbende tröstete, wird von Honorius nicht ausdrücklich vermeldet. Ich fände allerdings die Rückkehr der Legende zu ihren Anfängen so naiv wie wahrscheinlich, so logisch wie rührend, dass man es getrost glauben könnte. Dass sich Honorius über das fernere Verhalten des kindstollen Ritters ausschweigt, der seine Beute in nur fünf Meilen Fussmarsches hätte ereilen können, straft sein allzu engagiertes Vonsichweisen der unausgesprochenen These eines Wiedersehens der Sünder nicht wenig Lügen. Und wer besserer denn Ulrik selbst wäre in der Lage gewesen, die für einen Bauernsohn undenkbare Reise nach Burgund zu fördern! Auch die in Wirklichkeit nur halbfromme Geschichte mit den Marksteinen, die unerlaubt zu versetzen mit schwersten wenn nicht kapitaler Strafe geahndet wurde, lässt hinter dem Ereignis die Autorität eines recht irdischen Rechts- und Besitzinhabers aufscheinen.  

Es wäre interessant die Quelle des Abtes, die stark an die Diktion der Legenda Aurea aus der Mitte des 13.Jhs. erinnert, zu rekonstruieren, da sie wohl weit unbefangener und heiterer gewesen sein muss, als die purifizierte Wiedergabe des weiberfeindlichen Eiferers wahrhaben will. Noch Boccaccio, von Hause Prälat, hatte schliesslich nichts gegen deftige Erotik neben frommer Heiligenverehrung. Erst nach dem Tridentinum hat man hinter allen Anflügen des Leidenschaftlichen die Anfechtungen des Bösen, Gotteslästerlichen und Verworfenen gesucht. Die militanten Protestanten haben das geerbt. Vielleicht hat derselbe revanchistische Geist die Legende von Ludberga letztlich zu tilgen gewusst und die Ersatzhypothesen des Kreuzritters Lobring oder die Herleitung des ‘Narrenhügels’ gefördert.

Bleibt zu fragen, wer Ludberga nun wirklich war; kaum wird sie ihre Heiligwürdigkeit selbst betrieben haben, zu sehr scheint sie eine vollblütige, sensitive, realistische und unternehmungslustige Frau gewesen zu sein, die sie in den Wirrköpfen wundergeiler Spekulanten nicht sein durfte, wenn es galt, ihre Vita zum Gewinn der Devotionalienhändler, der Pilgerwegelagerer und der Kirchenkassen auszuschlachten. Heute würde man dieselben in den Mineralwässerfabrikanten, den Tourismusverkäufern, den Investmentmanagern, den Medienmaklern und den Bauprospektoren wiedererkennen.

Wäre Ludberga eine Frau von heute, besässe sie eine blühende Weinexportfima; nur der Wein, der wäre wohl kaum so gut, weil in den Sauertöpfen der kroatischen Mafia gebraut, und ihre Bettgeschichten wären jedermanns alltäglicher Besitz.

Auf Wunsch so manchen Ludbergers bat man mich, eine Kurzfassung der Legende zu verfassen, die ins Kroatische übersetzt, einem breiteren Publikum zugute käme; was da nun so zirkuliert ist etwa folgendes:

Gemäss der Legende, die der Kunsthistoriker und Restaurator Elija Rijeka in einem unvollständigen Varazdiner Impressum von 1776 , das wohlmöglich als einziges den Brand der Stadt überdauert haben dürfte, gefunden haben will, soll die kroatische Heilige Ludberga oder Liutberga laut ihrem Chronisten, dem Pauliner Abt Honorius von Lepoglava an einem ersten April innerhalb des ersten Jahrzehnts des 12. Jahrhundert unweit Toplices in Zagorien als Tochter eines Gutsverwalters in den Diensten des Grafen Bela II geboren worden sein. Ein Ritter Ulrik soll sie als Sechzehnjährige verführt haben, worauf sie als Büsserin mit einem Sohne Theobald zur Eremitin wurde, aber auch so nicht den göttlichen Prüfungen unbeschadet widerstehen konnte. Mit einem zweiten Söhnchen Andrija gesegnet, irrte sie als Penitente, Verdingfrau aber auch als Helferin der Armen und Kranken jahrelang in der Zupanie Varazdin umher, bis sie sich auf der Flucht vor dem wiederaufgetauchten Ulrik in die Weinberge am Stadtrande Iovias flüchtete. Sie wurde Winzerin und ihr Wein brachte es zu solchem Ruhme, dass die Legende von einer Papstwahl in Viterbo berichtet, wo ein Kardinal aus Buda ihren auf wundersame Weise unerschöpflichen Wein ausschenkte und das Wahl-Consistorium beträchtlich abkürzte. Ludberga widmete ihren Wein ausschliesslich den Kirchen, Kapellen und Klöstern Kroatiens als Heiligen Messwein und seine Güte soll die erstaunlichsten Wunderheilungen bewirkt haben. Auch Theobald wurde Winzer, der seine Kunst im fernen Burgund vervollkommnete und setzte die Tradition fort, die man bis in die Zeit des Ludbreger Heiligblutwunders reichen lassen will; dem heilighaften Leben und Wirken Ludbergas schreibt man diverse übersinnliche Ereignisse zu, unter anderem den wundersamen Flug der Marksteine ihres Grundstückes, das etwa am Orte des heutigen Crn Bel lag, oder die Vertreibung des Teufels den sie mittels eines Holzkreuzes im Erdboden verschwinden liess, wo heute noch eine schwefel-und methanhaltige Quelle fliesst, deren Strahl sich entzünden lässt. Ludberga starb hochbetagt und verehrt, fand im Brückenkirchlein ihres Sprengels wo heute die Kapela Majka Bozja pri mostu steht eine vorübergehende vielbesuchte Grabstätte, die jedoch in den Wirren der Türkenüberfälle ebenso verlorenging, wie ihre Legende selbst. Die von einem bisher noch nicht feststellbaren Papste des 13. Jahrhunderts kanonisierte Heilige feiert sich jeweils am ersten April und ihre Ikonographie ziert sie mit den Attributen Kelter, Kelch und Traube, den Wahrzeichen Ludbregs, das gemäss der Annahme Abtes Honorius kurz nach Ludbergas Tod deren Namen übernommen haben muss. Die wenig überzeugenden Rückführungen des Stadtnamens auf den burgundischen Kreuzritter Lobring und die semantisch-philologische Erklärung als "Narrenhügel" fänden so eine neue sympathische Lösung in der Gestalt einer frommen, schönen und unternehmerischen Frau des Mittelalters (auch wenn sie nicht das märtyrerische und jungfräuliche Schicksal vieler ihrer Mitheiligen teilte und nur mit der Hl. Francesca Romana vergleichbar bliebe), der man den Ruhm des Weines dieser Gegend und nicht weniger den lauteren Charakter ihrer Bürger verdankt: LUDBERGA. 

Wusstest Du, dass Ludbreg der Mittelpunkt der Welt ist? Nimm einen Zirkel; er erfasst mit einem Schlag den Nordpol, Washington, Caracas, Brasilia, Kapstadt, Rangun und Ulan Bator. Das Zentrum Europas? Absolut: Welchen Kreis durch welche Hauptstadt auch immer Du wählst, immer liegen die wichtigsten im Strahlenkreis der Ludbreger Monstranz: zwischen Hamburg und Messina, Paris und Kiew, Lissabon und Libanon, Madrid, Dublin, Helsinki und Moskau, oder enger, Wien, Budapest, Belgrad (pssst!), Ancona und Venedig, nicht zu sprechen von Frankfurt, Bern, Monaco, Cosenza, Thessaloniki, Bukarest und Warschau. Und liegt nicht Ludbreg auf der Mitte zwischen Koprivnica und Varazdin? fragen die Hiesigen. Auch am Weltraum gemessen, liessen sich interessante Bezüge finden. Aber Ernst beiseite; es gibt – ich weiss es seit gestern abend – einen Mittelpunkt der Welt mitten in Ludbreg. Die Grossmütter erzählen es seit Urzeiten ihren Enkeln. Einer dieser letzten am Grossmütteraussterben darbenden Enkel erzählte es mir, dem Urenkel des Narrenlobs, prompt, nachdem er Ludbergas Legende gelesen hatte.

Der Punkt, eine Denivellation neben dem ehemaligen Bednja-Bett zwischen oder kurz nach den beiden heutigen Brücken wird als Einstichstelle des göttlichen Zirkels gehalten. Kaum zu glauben! Eine wahrhaftige Legende ohne mein korrigierendes oder fälschendes Zutun! Dass das Parabelzentrum der neuen Heiligblut-Wallfahrtstätte nur wenige Meter flussabwärts liegt (von wenig weiter winkt die Kapelle der 'Muttergottes von der Brücken', Ludbergas Titularheiligtum a.D.!) und dass mit der Schlosskapelle des Wunders und der Stadtkirche, in der die besagte Monstranz bewahrt wird, ein perfektes Kleeblatt oder mit der Brückenkapelle eingeschlossen, ein ebenso perfektes Geviert gebildet ist, mit dem Zirkelloch Gottes zum Zentrum, dem Auge der Trinität oder einem geometrischen Tetramorph zum Gravitationsschwerpunkt, geht mir erst jetzt auf. Ein Wunder, wenn sich an einem so neuralgischen Ort kein Wunder ereignete! Ich werde die Gebeine Ludbergas zum Nabel der Welt umbestatten müssen; ihre Wirkung würde sich vermutlich steigern, wenn sie nicht allzusehr von der HB-Wallfahrtsstätte überschattet würde (die mageren militärisch aufbajonettierten Bäumchen werden allerdings noch lange keinen Schatten werfen...).

Zurück zum Nabel der Welt, an dem ich mich von Gottesgnaden befinde und an dessen magische Attraktion ich langsam selbst zu glauben beginne. Sollte mich in diesem gottverlassenen Kaff die heilige Zuversicht ereilen, an der Achse der Welt drehen zu können? Wenigstens heimlich. Heilige Ludberga steh mir bei!

...

Alles ist Spuk hier und nur Graf Batthyány ist echt in seinem Nachthemd und mit der Talgkerze in der knochigen Hand, wenn er verwundert seine allmitternächtliche Runde macht und mir nachdenklich zunickt, sofern er mich wieder mal am Schreibtisch überrascht, wie vorgestern, als ich auf Tilman wartete. Sein übergrosser Schnurrbart ist eine Pracht und man verspürt jedesmal die Lust daran respektlos zu zupfen, wenn man nicht jedesmal ins Leere griffe. Aber wir verstehen uns recht gut. Er hat mich bisher noch nie erschreckt und die Sache mit dem Dachziegel
 war ein bedauernswertes Missverständnis, hatte er doch Vrkaljs Dienstwagen gemeint, der daneben stand! Aber mit dem Alter werden Weitwürfe ungenauer und mit Ziegeln haben Grafen wenig Erfahrung. Das nächste Mal würde er nur die Alarmanlage auslösen und die Gäste zu Scharen scheuchen (das Erdbeben von unlängst hatten ausser mir nur wenige bemerkt). Er wolle auch das Faxgerät in Zukunft nur tagsüber stören, damit meine Benutzerrechte nicht von Zagreb geschmälert würden; aber im Telefon mithören, das liesse er sich nicht nehmen, er müsse schliesslich wissen, was in der Welt vor sich ginge. 

Der gute Mann weiss recht viel und er wird mir noch öfters nützlich sein; so hat er eigens den Nabel der Welt vor Zeiten graben lassen und besitzt auch nähere Informationen aus dem Familienarchiv über Ludberga von der ein Zweig der Familie abzustammen scheint, aber im Alkoholismus erlosch.

Heiligsonntag-Rummel

In der Tat liegen sich die beiden Vergnügungszentren nur durch den Bednjakanal getrennt, diametral gegenüber: h i e r die Rummelspielwiese mit dem Märchen-Karussell für die Kleinsten, dem Fliehkraft-Schwanenkreisel für die Mittleren, der Monster-Wirbelbahn (eine Krake levitiert die in Froschköpfen Verschluckten himmelwärts) für die Grossen und die Gespensterbahn mit Rittern, Tod und Teufeln fürs metaphysische Grausen der Supergrossen; d o r t die Gottesmuschel mit dem Tauftopf für die Kleinen, den Büsserbänkchen für die Mittleren, den Stehplätzen im sumpfigen Rondo für die Grossen (man levitiert zur Zeit noch in falscher Richtung), und den Beichtkäfterchen fürs spirituale Abheben der allergrössten Sünder.

Beide Organismen nutzen dieselben Mittel der Faszination und der Demagogie: Ton (Rhythmus, Lautstärke, Dissonanzen, Harmonien), Farbe (Intensität, Polychromie, Psycholösemittel und -edelik), Form (Naturalismus, Verismus, Dramatik, Sentimentalität, Schnulz), Gerüche (Bratendüfte, Zuckerwatte und Süsssauren gegen Weihrauch). Beide schlucken unentwegt Geld. Beide nutzen das Motiv der Sündhaftigkeit und des Lasters als Vehikel der Gefühle. Beide sind autogenerativ; nicht weil die einen ihren ewig brummelnden Generator betreiben und die andern die ewig brummenden Moralisten, sondern weil das Prinzip der Lust und der Droge bei beiden gleicherweise wirkt: hat Dich das System einmal in seinen Fängen, wirst Du's nicht mehr los, ja Du steckst unentwegt andere an.

Auch in den Unterschieden berühren sie sich wieder: die einen versprechen Vergessen im Momentanen, die andern dasselbe in der Ewigkeit, aber es sind pure Versprechen. Hie huldigt man Vergänglich-Irdischem, da feiert man das Dauerhaft-Übersinnliche; beides gleicherweise Fiktion. Die einen lassen Dich vom Vergnügungsteufelchen bespringen, die andern suchen Dich mit Engelsgeduld zu überzeugen, vom Fleischlichen abzuschwören. Die Mühe ist gleicherweise vage wie unnütz.

Die Irdisch-Teuflischen und die Himmlisch-Angelischen beargwöhnen, bekriegen, bespitzeln, belauern sich gegenseitig ebenso, wie sie voneinander lernen und die Waffen der Gegenseite abkupfern, verfeinern und schärfen. Wie zwischen den Domänen der Lebenden und Toten der Antike fliesst hier ein Styx, ein Acheron ein Unterweltsfluss: die Bednja rinnt hier wie üble Trübsal zur Drau. Nur ist ein jeder sein eigner Charon und kutschiert sein Stinkvehikel hin und retour über die Brücke, um von beiden Systemen zu naschen, ihre Segnungen und Flüche zu nutzen, über beide zu lästern.
Jetzt ist Predigt: die Verstärker sind so effizient, dass sich die Priesterworte am Vereinshaus brechen und über Bruchteile von Sekunden getrennt ungeschwächt zurückprallen; ein toller Echo-Dialog mit sich selbst, der um so kurioser wird, je mehr sich der Redner lautstark ereifert.

13.00. Kaum ist die Messe zuende, brandet wieder das Rummelplatzgetose auf. Es wird bis in die tiefen Nachtstunden so weiterhämmern wie ein Pfählbohrer. Monoton, stupid, dumpf und entnervend.

An allen Wegkreuzungen wachsen Stände aus dem Boden; manche halten schon jetzt irgendwelche Seifenprodukte, Handwerk, Schleckereien oder Backwerk feil. Eine Versicherung, eine Bank, eine graphische Anstalt haben bereits ihre Plakate aufgezogen; ganz in der Nähe des gottverlassenen "Putnik"-Hotels ein rustikaler noch verwaister Brettertisch mit offenbar serbischer – nein, etwas gräzisierender Aufschrift "Hermes Touristik Agency, Assurance, Shipping and Banking". Es liegen zwar noch keine Prospekte auf, aber ein Tellerchen Oliven und ein solches mit getrockneten Feigen laden zur Selbstbedienung und baldigem Wiederkommen ein. Die Jugend ist in lärmigen beweglichen Trupps zugegen oder lagert sich an trocknen Grasplätzchen unter den Schlossparkbäumen. Krähenhafte, kopfbetuchte Weiblein streunen mit Rosenkränzen in der Hand und meist in untergehakten Dreiergrüppchen einem irgendwo wartenden Sonntagsbus zu. Ein verwirrter Alter, dessen Gestikulieren man durch Biereinläufe zu beruhigen sucht, will, wie man mir eben sagte, im Morgengrauen einen nackten Reiter durch die Bednjasenke haben preschen sehen, der mit dem Leib des Rappen verwachsen gewesen sei. Das Gelächter der Umstehenden irritiert den Ärmsten so, dass mir sein Zustand aufrichtig leid tut; warum soll er nicht an seine Vision glauben dürfen, au nom de bleu! Reiter sind hier beileibe nicht so selten und von Kentauren habe ich schliesslich selbst schon gefaselt, wie Du Dich erinnern dürftest.

Auf unserem Rummelplatz – es gibt vierhundert Meter zur Hauptstrasse hin einen zweiten, mit Schleuderschaukeln, Glücksangeln, Slot-und Electronic-Buden – ist das Scooter-Fahren noch immer die grösste Attraktion. Für einen Augenblick beobachtete ich das wohl einzig wirklich hübsche Mädchen der Region. Sie sass, ein originelles Tuchkleid um Hüfte und Oberkörper geschlungen, mit fliegenden, prächtigen Haaren hinterm Steuer, eine etwas einfältige und völlig verängstigte Begleiterin mit Kraushaar, überstarken Lippen und trotz der Sommerabendwärme hochgeschlossenen Bluse über engen Hosen neben sich. Kaum hatte mich der alte Jagdtrieb durchzuckt, kaum um die Spiegelsäule gespäht – weg waren die beiden; ich hatte nur noch den geniesserischen Jauchzer der Schönen im Ohr, als sie einen Tölpel mit abstehenden Ohren zuschandenrammte. Sie müssen das Areal durch den bereits dunklen Park verlassen haben; mir gelang nicht, sie wiederzusehen und trollte mich resignierend in die Küche zu Ivans Kaffee und Kuchen.  

Des Rummelplatzes originellster Beitrag ist die kleine Geisterbahn, deren aufklappbare Frontwände um so gigantischer wirken, besprayt mit wilden Personen aus der Horror-Fernseh-Serien-Szene, die nach dem raren Besucher grapschen. In die Jahre gehende Puppen lassen ihre Glieder und Totenköpfe baumeln, wenn das Züglein an die frische Luft taucht und schrille Geräusche sollen dem Lustfahrenden das Fürchten beibringen. An der Kasse sitzt ein distinguierter frühergrauter Fünfziger im gestreiften Frankensteinfrack, der hier eigentlich gar nicht herpasst, weil er lebhafte stahlgraue Augen hat, ein süffisantes überlegenes Lächeln auf den Lippen kräuselt und mit schönen langfingrigen Händen ein seidenes Taschentuch faltet und entfaltet, als langweile er sich tödlich. Nur als ich breitbeinig vor ihm auf der Wiese stehen blieb und seine markigen, aber nicht kantigen Züge ungeniert musterte, hielt er inne, sog an einem halberloschnen Zigarillo und blinzelte auf dem rechten Auge mit einem Schimmer von Pfiffigkeit, als wollte er sagen, nun, ich bin nicht immer hier und mein Beruf ist es auch nicht... Sowohl das knarrig-dramatisierende Ansagen der nächsten Tour, das Gnä Frau nicht verpassen dürfe, als auch das Herausgeben des Retourgeldes besorgt er mit tödlicher Verachtung und nicht ohne fachkundigem Stil; das Mikrophon ist einem bleichen Hüftgelenkknochen nachgebildet. Noch fehlt mir der Mut, mich in so einen Gruselkarren hineinzusetzen, aber fast hat mich die befremdende Grafenfigur (etwa auch ein arbeitsloser Kunsthistoriker?) dahin gebracht, ein Fährtchen zu wagen.
Langsam werde ich zum notorischen Rummelplatzgast, auch wenn nur als Beobachter. Neue Elektronic-Spielkästen sind aufgefahren, weitere Laster spucken buntes Wirbelgerät über die zertrampelten Wiesen. Der Lärm der sich gegenseitig übertönenden Boxen ist zum Ertauben. Mit Anbrechen der Dämmerung wächst das Publikum an Menge und Alter. Sogar die Geisterbahn hat Besuch, wenn auch nicht immer tätliche: so etwa unser Kartäusergreislein, das wieder mal einherspaziert, diesmal fromme Heiligenbildchen verteilt und sich über die Jugend wundert. Er muss sich am Gruselschalter erkundigt haben, was es in der knochenstrotzenden Innerei zu sehen gäbe, denke ich; die Fernsehhelden wird er ja wohl als züchtiger Mönch kaum kennen. Der Graf reicht ihm einen schlaksigen Frackarm aus dem Glaskäfig und bietet dem empört Widerstrebenden eine Zigarillo an. Welch eines Grafs unwürdige Perfidie! 

Jeder Geisterfahrer erhält am Start einen beuligen Zylinder, unter dem eine riesige Zelloloid-Brille fest montiert ist, mit je einem roten und grünen Glas. Ich errate des Ingeniums Absicht: Die Geisterbahn arbeitet mit dreidimensionalen Projektionen und die Zylinder gewährleisten die Wiederverwendbarkeit und Restitution der Kopf- und Augenbedeckung nach der Reise ins Inferno. 

Interessant, wer da alles fährt: meistens blödelnde Pärchen, angeschwipste Herrenriegen, ein Vater mit ängstlichem Sohn zur Abhärtung des letzteren, ein einziger Single zu meinem Staunen: offensichtlich einer der Verkäufer unseriösen Versicherungs-Klimbims, der, des zu angelnden Publikums bar, gelangweilt zum fiktiven greift. Als er auf der Freitribüne unter die zähnefletschenden Skelettpuppen geriet, verzog er keine Miene, als sei ihm deren Gefuchtel alltäglich! Ich sah seine blonde Mähne bei der Abfahrt in ein rabenschwarzes Höllenloch sich aufbäumen und hätte sein geradnasiges Profil, das er mit der Zylinderbrille zu verunzieren verachtete, gern wieder am Ziel ankommen sehen, um den fremden Vogel besser auf sein Wesen zu prüfen; allein die umstehende Menge war wohl zu dicht, den Blick auf ihn freizugeben und so war er denn jäh verschwunden. Auch den stubsnasigen Krauskopf von gestern sah ich für eine Sekunde Geisterfahrt wieder, mit lachend aufgerissenem Munde, dessen prächtige Zahnkohorte allerdings das strammste Sensenmänner-Heer zum Fersengeld bewegt hätte. Vielleicht sass die lockige Schöne neben ihr, aber noch bevor ich loseilen konnte, für mein Herzklopfen einen hinreichenden Grund zu finden, riss mich Željkos Sohn freundschaftlich am Arm und prahlte vor einem Trupp Kameraden mit seinem Anfängerdeutsch. M...e!

An der Zielgeraden stieg, sichtlich angeheitert ein Paar aus, das ich Dir noch schildern will, bevor ich schliesse und Dich mit weiteren Rummelplatzgeschichten verschone: die beiden stehen geradezu für den typischen Ferienbummlertourismus der Nordländer; wohl Deutsche, die hier hirnlos ihre harte Mark verplempern: Er ein kurzhosiger Koloss wie Gert Fröbe, aber etwas schöner, body- und sonst kaum gebildet, schon ein wenig aus der Form gealtert und alles Überschüssige um den Bauch. Sie schmächtig, halbertrunken in der Jeansjacke ihres Gefährten, die dieser ihr ob des kühlen Abends umgehängt hatte, er trug ihr statt dessen ein lächerlich klein wirkendes Necessaire, ein rosa Schirmchen und ein Strohhütchen, über das der Zylinder mit Leichtigkeit hätte gestülpt werden können. Das ulkige an den Zweien war, dass ein Strickgarnknäuel im Körbchen bei einem Wagenhopser den Ausgang gefunden hatte und der entrollte Faden über drei Durchgänge lang den Schienenweg durchs Geisterlabyrinth begleitete, sich schliesslich ein Teil des Strickzeugs unter dem Geschrei der Ferienmaus aufzutrennen begann, was sie krampfhaft zu verhindern suchte, als sei ihr Faden aus purem Gold. Der Geiz der Alpenländler ist ja sprichwörtlich! Ich glaub sie steht noch immer unten und haspelt auf, während ihr monument-man geduldig und der belustigten Kroaten ungerührt, die Arme zum aufspulen hochhält, während er krampfhaft versucht eine Bratwurst vor dem endgültigen Erkalten zu verschlingen...!
Ludbergas Peripathetien
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.15. Holyland steht wie auf einer Freilichtbühne und watet im Trockeneis; noch hat die Sonne die wabernde Nebelwatte nicht von den Wiesen geleckt; der Sechsuhrfünfzehnzug röhrt pünktlich an der Kirchspielwiese vorbei und man weiss nicht warum er da trompetet, wo doch alles Ausposaunenswerte zum Heiligsonntagsfest für ein Jahr ausgespielt hat. Ludberga, die letztangekommene, steht nachthemdig inmitten der Parabel, reibt sich schaudernd ihre Gänsehaut: alle ihre Prodromoi und Kolleginnen sind wieder abgereist; sie hatte den himmlischen Abzug verpasst, jener nichtendenwollende Gänsemarsch gen Osten, am Tage danach, den nur sehen konnte, wer früh genug aufgestanden war, durch den Regen zu blinzeln, um jene wunders trockne Spur durch die Wolkenwände zu entdecken, jene hohle Gasse die einst durchs rote Meer die Erwählten geleitete, an die Ufer der Verheissung. Warum hatte Ludberga ausgerechnet ihre linke Sandale zum Schuster bringen wollen, wo dieser doch den Rausch der Gerechten ausschlummerte und wo ohnehin klar und kroatisch an der Türe steht, dass er nur von neun bis drei geruhe, seine Nähmaschine anzuwerfen! Aber Ludberga konnte weder lesen geschweige kroatisch (sagen wir es mit verhaltener Stimme); nur rechnen hatte sie gekonnt; und wie!

WIE sich auf gut englisch von diesem Ludberg verabschieden? jetzt, wo die Geisterbahn längst über alle Berge ist, und jeder Rat teuer, jedes Rad noch teurer, WIE ungesehen den Weg aller Unirdischen nehmen? Nicht alle Irdischen sind zwar in der Lage, noch Willens, sie zu sehen und als ihre Patronin zu erkennen, doch ist es peinlich genug, in so altmodischer Kleidung einherzugehen und das voyeuristische Opfer von Visionären, Deliranten, Poeten und frommen Fanatikern zu sein. Ludberga seufzte; jedesmal wenn so ein trancehafter Blick auf sie fiele und ihr vermeldete, dass wieder mal einer ihrer gewahr würde, müsste sie sich schleunigst unter einem Wegkreuz, über einem Kirchenportal, neben einem Parkeingang, auf einem Partisanendenkmal, auf ein Brunnenpostament stellen und unbeweglich auf das sich Trollen jener Kinder, Greise, Dorfidioten und verzückten Derwische warten. Wenn nicht wer der Himmlischen sie irgendwie erlöste, würde sie ein geschlagenes Jahr im Weichbild von Ludbregs heiligem Kapell-Kolodvor verbringen müssen, um den göttlichen Anschluss abzuwarten! Wie oft hatte sie nun schon das fledermausumflatterte Badehausspalier abgeschritten, die XIV römischen Ziffern unter den Giebeln auswendiggelernt, die Tuniken der heiligen Weiber auf den Mosaiken mit den ihrigen verglichen und im Vollmondlicht dieser letzten Nächte nach einer unsterblichen Seele gesucht, die sie unterhalten könnte. Bald würde der Mond wieder schwinden und die Lampengloben Holylands sowie das orangene Natriumgeflute Franjo`scher Vorliebe im Dorf sie noch toter erscheinen lassen, als ihre numinale Transparenz es jetzt schon zuliess. Sie schätzte nicht wenig, dass ihr Erhaltungszustand nach himmlischer Regel auf die vorteilhaften kanonischen 33 Jahre irdischer Existenz eingependelt worden war (eine Gepflogenheit, die nur auf Grund ikonographischer Sonderwünsche namentlich der Herren geändert zu werden pflegte, aber einen förmlichen Antrag mit Pet- und Patenschaft benötigte und dem eitlen Aspiranten beträchtliche Wartezeiten in Kauf zu nehmen auferlegte. Unter den Frauen ragten nur Anna, Elisabeth, ein paar Untugenden und einige rezente seliggesprochene Feministinnen, Äbtissinnen und Mütterchen Theresias heraus, die auf keinerlei kosmetische Ansprüche wertlegten; das Heer der übrigen heiligen Weiber, das im Momente ihres Martyriums oder sonstigen heilighaften Ablebens das Klimakterium überschritten hatte, war des Stichjahrs völlig zufrieden; die unterm Strich blieben ohnehin im Zustande ästhetischer Gnade!). Ludberga erschien also noch in vollster Lilienblüte und würde in den Diskos der Stadt mit Sicherheit pausenlos zum Tanze aufgefordert werden, wenn man dort noch nach alter Rechtschaffenheit und Anmut zu tanzen pflegte...

Ludberga musterte ihre Figur in einer vom Morgengrauen versilberten Pfütze, zupfte ihre bäurische Spitzenschürze zurecht und entschloss sich, in die Weinberge zu schlendern, um zu sehn, was aus ihren einstigen Wunderreben geworden sei, nach so vielen Wässern, die die Bednja herabgeflossen waren. Die Trauben würden jetzt in voller Schwere und Süsse an ihren Pfosten hängen und ihr Winzerherz hüpfen lassen, dachte sie und wusste nicht, was seit dem letzten Jahrhundert inzwischen an Rebläusen, Mehltau, Traubenwicklern im pestizidseligen Europa pronosperierte. Auch ihr Häuschen würde sie vergeblich suchen, die Fundamente von den Veranden des Nobelrestaurants Crn Bel überschichtet, die schattigen Bäume, ihr apotropäisches Kreuz, ihre Fässer, Bottiche und Karren längst, wenn nicht an den Lagerfeuern der Türken konsumiert, so doch durch die Kamine von Generationen geschickt...
Ludberga setzte mit erstaunlicher Behendigkeit über eine lehmige Lache zu Ende der VII. Beichtstation um jene unheimliche so schwarze und glatte Walhaut von Strasse zu kreuzen, deren Breite noch deren Zielrichtung einen Sinn gab, als eine feine Stimme aus unerfindlicher Bodennähe ihre Schritte innehielt: "Nun, schöne Frau, wohin so eilig?" Ludberga blickte in die Runde. "Just unter Ihnen, Madame." Ludberga bückte sich ins Gras, denn daher schien die Stimme zu kommen. In der Tat sass da ein Frosch, grün wie seine Umgebung, und wie man sehen sollte, breitmäulig wie Thersites, aber goldäugig wie eine Perserkatze. "Ranusio, gefälligst, Madame." – "Aber –" – "Nichts ABER Gnädigste; ein grüner Teichfrosch communis, denn die Kollegen im Gras sind für gewöhnlich braun; keine politischen Allusionen bitte. Ich lebe indessen hier im Exil..." – "DASS Sie mit einer frischgebackenen Heiligen reden, nähme mich weniger wunder in dieser merkwürdigen Umgebung, als WAS Sie mir da vorquaken. Sagen Sie zuerst einmal: Sind Sie ein Attribut?" – "Nicht gerade, Madame, aber ein Mimikry." – "Hm. Offenbar etwas Essbares. Zu meinen Zeiten ass man Ihre Schenkelchen." – "Ich bitte Sie. Und überhaupt; ich könnte schlimmeres über Sie berichten." – "Sie kennen mich?" – "Schöne Frauen und gute Weine sind unsterblich." – "Zu Ihnen hätte mein herber aus der Nordwestlage gepasst..." – "Wollen wir nicht auf Weinbergschnecken umsatteln?" – "Die wurden in madeiriertem Burgunder gedämpft." – "Auch eine gute Köchin, was? Das hat die Legende übersehen." – "Welche Legende?".– "Ach das, was man so über Sie erzählt, in den Hinterstübchen gewisser Wirtshäuser, im Bürgermeisteramt, im Schloss –" – "Alles erstunken und erlogen!".– "Na na, Beste sie werden sich doch nicht in Luft auflösen wollen, nach so viel Geburtswehen!" – "Erinnern Sie mich bitte nicht an mein Curriculum." – "So wars nicht gemeint; ich habe ihnen ja auch längst verziehen." – "Was sollte ich einem grünschnäbligen Frosche schuldig sein!" – "Nun, alte Geschichten; aber lassen wir das, ich habe mich in meiner Quelle recht gut eingelebt und bin Ihnen dankbar für die unfreiwillige Initiative." – "Würden Sie sich gefälligst klar und deutlich ausdrücken, zum Teufel!" – "Ebendas, Madame, habe ich vor. Ich liebe es, an alte Bekanntschaften wiederanzuknüpfen." – "Ich bin erst 26." – "Nananana! Sveta Ludberga, Eitelkeit ist eine Todsünde und Lügen nur MEIN Plaisir." – "Frechling! Was kann ich arme al..., hm, schwache Frau dafür, dass man mich aus heiterem Himmel kanonisiert!" – "die Kanonen von Navarino, Nagasaki, nein Sarajevo waren schliesslich Ihr Glück!" – "Quatschkopf." – "Quak-, Madame, Quak-" – "Zur Hölle mit Ihnen!" – "Aus finsterer Hölle da komm ich ja her, bring-" – "Ich habe schon andere Kaliber als Sie zum Teufel gejagt, wenn Sie's wissen wollen!" – "Weiss ich, weiss ich Madame; treten Sie bitte nicht nach mir, es ist so unelegant." – "Wenn ich mein Kreuz hätte!" – "Auch Sie tragen das Ihre? Dann sind Sie auf dem richtigen Kreuzweg; es wird zunehmend heisser." – "Sie sind ein kalter, garstiger Frosch, ein widerlicher Quäker." – "Lassen Sie die bitte aus dem Spiel und kommen wir zur Sache –" – "Ich habe mit Ihnen nichts zu bereden. Ich gehe meiner Wege; Punktum." – "Nicht so eilig, Ludberga; bemühten Sie sich nicht um eine Freikarte in der Geisterbahn, gestern?" – "Woher –?" – "Tja, man hat so seine Informanten; Mimikrytik stünde Ihnen eigentlich nicht an." – "Sie ist weg, die Bahn. Dafür donnert hier was ähnliches unnütz und leer durch die Gegend. Wissen Sie vielleicht, wo die Geister- " – "-bahn sein könnte? Nein, Madame, so einfach entwischen Sie mir nicht. Aber ich weiss, wie sie unbescholten, unbehelligt und unverhältnismässig ungeschoren wieder zu den Ihrigen stossen können." – "Wie das?" – "Ganz einfach; indem Sie mich erlösen." – "Erlösen? Von was?" – "Von meiner gegenwärtigen inkommoden Existenz, Madame." – "Würden Sie sich etwas weniger gewählt ausdrücken? Sie befinden sich unterhalb einer relativ ungebildeten Frau des dreizehnten Jahrhunderts." – "Sie sind eine Meisterin der Selbsteinschätzung." – "Fassen Sie sich kurz; ich sehe, Sie haben ein Tauschgeschäft mit mir vor; beide wollen wir erlöst werden; ich von diesem gottverlassnen Ort, Sie von was?" – "Von meiner gegenwärtigen absolut akzidentellen Froschnatur." – "Ihre physiologischen Umstände sind mir ebenso gleichgültig wie die philosophischen; kommen Sie nieder mit dem Wesentlichen, Mann." – "Cherchez-le, Madame, Sie brauchen mich nur zu küssen." – "Brrrrgh!"

Die Nebel verzogen sich, eben erloschen in Holyland die elektrischen Pusteblumen und Ludberga war entsetzt vor ihrem fast unsichtbaren Gesprächspartner zurückgewichen. Aus den ersten vorbeischaukelnden Vehikeln starrten verschlafene Frühaufsteher auf die offensichtlich in Selbstgespräche verwickelte Frau in einer ungewohnten, keiner näheren Zupanje klar zuzuteilenden Festtagstracht; eine arme Verwirrte –, wohl eine Bosnierin, die vom Heiligen Sonntag übriggeblieben war, dachte wer; wohl vom Betreuer eines Pilgerbusses vergessen...

"Was ist denn so widerlich dabei? schöne Frohschenkelköchin? Bin ich nicht ein süsser kleiner Wetterfrosch mit goldnen Augen und einem ritterlichen Erlöser-Herz?" – "Das könnte Ihnen so passen, sich von wildfremden Frauen küssen zu lassen! ich meine, wozu sollte ich die Kröte schlucken, Dich wildfremden Winzling auf offener Strasse zu küssen" – "Du, verehrte Winzerin hast schon ganz andere Winzlinge geküsst." – "Frechheit! Redet man so mit einer Heiligen!?" – "Ihro Gnaden können ja wählen: Ludbreg oder die Kröte." – "Was haben Sie denn eigentlich von der Küsserei?" – "Nun, ich bin in Wirklichkeit ein adretter mittelalterlicher Mann in guter Position, der das Unglück hatte, einem Zauberer in die Quere gekommen zu sein." – "Wie das? sind Sie schlank, muskulös und brünett?" – "Rabenschwarz, mit gepflegtem Mittelscheitel, melierte Schläfen, wie es sich für einen Taxiunternehmer gehört." – "Hm. Sind Sie verheiratet?" – "Freigeist. Aber was soll die Fragerei; ich brauche den Kuss. Alles weitere regeln wir nachher. Na?" – "Und wenn Sie mir einen Bären aufgebunden haben?" – "Dann wären Sie nicht Ludberga sondern Sveta Eufemija aus Rovinj und wären fast ein Jahrtausend älter." – "Nein danke; ich habe schon genug Jährchen auf dem Buckel. Nur der weisse Malvasier und roter Teran aus Rovinj hätten's mir angetan. Exporttropfen." – "Also? der Probierkuss mit geschlossenen Augen? Ein Stück Kommiss- nein Kommunionsbrot dazu gefälligst?" – "Lassen Sie Ihre blasphemischen Spässe; und garantieren Sie mir zumindest meine irdische Beförderung." – "Ego, Blasphemius Ranusius, sana mente in corpore insalata corrobo, voto et vinculo..." – "Am liebsten würde ich Ihnen auf italienisch –" – "Vabbene, vabbene, Signora, kommen wir zur Sache, tesoro!" – "Gib her, Vierschrot......mmpffp!" –

Der Aug und Ohr betäubende Knall verbog sogar das Blechkreuz der letzten Kapellenkrönung, ein Auto fuhr einen linken Vorderpneu am Randstein der Holyland-schnellstrasse zuschanden, was im Varaždiner Stadtanzeiger ebenso aktenkundig werden sollte wie die Meldung, ein auf dem Weg gen Bosnien verflogener NATO-Jäger habe über Ludbreg vermutlich die Schallgrenze durchbrochen... Ludberga, kaum vom Schreck erholt, musterte ihren neuen graumelierten und grauäugigen Geschäftspartner von Kopf bis Fuss. "Ein jugendlicher Prinz sind Sie ja nicht gerade. Aber man scheint heute ausnahmslos in solchen Sparuniformen herumzulaufen. Als Frosch hatten Sie hübschere Augen und die Magengegend hat schon kärgere Zeiten erlebt..." – "Tja, Madame, man kann sich seine Silhouette nicht immer selbst aussuchen – und, Gnä Chefin, ich muss ja auch nicht ihre Weine verkaufen." – "Sie sind also Taxifahrer, was immer das sein soll?" – "Nicht eigentlich, ich vermiete mobile Logenplätze im Unterhaltungsgewerbe; kurz, wenn Sie's unbedingt wissen wollen, ich bin der Betreiber besagter Geisterbahn." – "Ach. Wohl deshalb kommen Sie mir irgendwie bekannt vor; wenn Sie ihre Schalterscheibe ein wenig besser geputzt hätten..." – "Personal ist teuer, Madame. Und mein besagtes Gewerbe ist nur mein Gelegenheitsberuf." – "Hm. Sie sollten doch besser Weine verkaufen und eine Frau nehmen, die ihr Taschentuch wäscht und gelegentlich ihre Garderobe ausklopft." – "Details, Madame, Details. Als Kellner war ich adretter." – "Ach, Kellner waren Sie auch; was Besseres. Dann kannten Sie sich mit Weinen aus? Gedecke, Menüs, Servieren von rechts? Aber jetzt erzählen Sie mir noch, wie Sie's zum Frosch gebracht haben." – "Oh, eigentlich eine Bagatelle; es war in der Nacht vor der Schliessung des Rummelplatzes. Eine Art Guru mit Bart und Kutte; ein Kartäuser, wissen Sie – sie kennen sich aus, nicht wahr, mit Eremiten, Mönchen, Äbten–" – "Lassen Sie meine Biographie beiseite." – "Nun, ich bot ihm lediglich eine Zigarillo an, verstehen Sie? –nein. So ein Ding, durch das man eine Art Weihrauch einzieht. Aber besser als jener und weniger hieropompisch." – "Und dann?" – "Nun ja, er geriet unerfindlicherweise in Wut und steckte mich schwupps in ein Einmachglas. Mit Schraubdeckel; eine Gemeinheit." – "Sie flunkern; Ihr freundliches Angebot war doch kein hinreichender Grund..." – "offenbar doch; konnte ich wissen, dass er Nichtraucher und Hexer zugleich war? Unsereins wird beim geringsten Wölkchen verfolgt; wo kommen wir da hin... Wenigstens raucht man in Kroatien noch nach Lungenlust." – "War wohl ein hinrauchender Grund sich hier ans Ende der Welt zu begeben?" – "Zentrum, Madame, Weltmittelpunkt. Sie sind doch auch nicht ohne triftigen Grund hier?" – "Nun, ich bin in Ludbreg eigentlich Zuhause; nur behaust bin ich nicht gerade; die Gegend hat sich arg verändert. Ein Menschenleben lang würde ich's hier schwerlich aushalten." – "Ja. Die hiesigen Weine sind ziemlich heruntergekommen, seit Ihrereins. Nicht mal ein annähernd ebenso saures Brot würde man verdienen, bei dem seichten Standardgebacke der Zupanja." – "Sie–, Ranusio hiessen Sie doch? – bevor ich mit Ihrer versprochenen Hilfe abreise, würde ich gern mein einstiges Häuschen besuchen; kommen Sie mit?" – "Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, ma Belle; dort steht inzwischen ein teures Restaurant und sein Grasevina hat nicht immer die preisgemässe Temperatur." – "Sie sind wohl Stammgast–?" – "Ich wär's bei besseren Aussichten, zumindest auf Pannoniens Ebenen; aber jedesmal sitzt das Lokal voller Honoratioren, die auf Staatskosten tafeln und die Restauration verteuern und die Restaurierung verbilligen. Statt umgekehrt." – "Was soll die Unterscheidung?" – "Die eine ist die Vorbedingung der anderen, eine raison d'être, Madame. Kurz, letzere ist ein neuer Beruf, der nicht wenige Tunichtgute ernährt, indem sie die Portraits Ihro Heiligkeiten auf den Altären Kroatiens misshandeln." – "Zeiten sind das!" – "Temps modernes, Madame, früher schuf man regelmässig neue Heilige spiritualiter und materialiter. Heute kanonisiert man nur noch gegen Beweise und repariert die wurmstichigen alten." – "Sie scheinen vom Fach zu sein." – "Schnupperlehre. Im Schloss dort drüben macht man Sowas neuerdings. Ich bekam jedoch vom Staub einen teuflischen Schnupfen und von den Lösemitteln höllische Allergien, ja musste sogar zeitweise das Rauchen aufgeben." – "Mit Alkoholika kennte ich mich aus und auch in Alchimie war ich nicht schlecht; würden Sie mir nicht wie vom Himmel gefallen unter den Arm greifen, hätte ich mich dort wohl verdingen müssen; Arbeit findet man in diesen kriegerischen Zeiten ja sonst nirgends. Den alten Grafen trifft man allerdings nur nachts, sagte man mir; meist in Gesellschaft des schrecklichen Ivan mit seinem Vampirzahn; tags rumort da ein tanzender Clown, ein schreibender Muffel, gackernde Ausländerinnen und Leute, die ständig eine braune Suppe trinken. Eine sonderbare Familie scheint das zu sein!" – "–ich weiss, Hysteriker mit wahrlich restauratörichtem Gebaren." – "Mehr als das; sie sollen hexen und dem Teufel huldigen." – "Sie wollen sagen, sie rücken in einem fort Tische, beschwören Weingeister, sezieren Engelkadaver, machen sich Kopien von Gottes Ebenbild, schlagen Altäre zu Kreuze, schnitzeln am Nimbus der Walpurgis, reiten unheilige Binsenwahrheiten und Prinzipien, und brauen die Legenden neugeborener Heiliger, nicht wahr? Eigentlich sympathisch, finden Sie nicht?" – "Meinen Sie das im Ernst?" – "Nun ja, ich habe nichts gegen Parawissenschaft und neue Medien, sie sind gottseidank schlechter als ihr Ruf, ich meine besser." – "Ich reise jetzt ab. Auch Sie sind mehr als verrückt!" – "Wie Sie belieben, Madame, ich muss Sie lediglich um Geduld bitten, da ich Sie ohne meine Geisterbahn und ohne gewisse Ingredienzien nicht befördern kann; meine Truppe dürfte inzwischen in Varaždin sein. Der Zweispänner Graf Batthyánys ist erst ab 0.30 Uhr verfügbar, weil sein einbeiniger Lakai vom Friedhof her kommen muss; der Rummel in Varaždin benötigt eine amtliche Verlängerung, wenn Sie die Geisterbahn nach ein Uhr benutzen wollen. Wir könnten aber auch den modernen mittäglichen Lokalzug besteigen, wenn Sie das nicht geniert; er ist ohnehin fast immer leer." – "Das fauchende Ungetüm von da drüben?! Heiliger Michael! Georg! Immaculata!" – "Bis auf den Lärm ist es ganz bequem und ich garantiere ihnen einen direkten Anschluss in der Provinzhauptstadt nach nur fünf Minuten Fussmarsches; Ambrosia-Pille und Zylinder erster Klasse inbegriffen, Gnä Frau." – "Nun denn also ich entscheide mich für das Tagesangebot." – "Darf ich Ihren Arm?–

 Himmeldonner diese Raserei!!" – eben sah man noch den scheppernden vormals weissen Jeep mit Anhänger von Bauunternehmer Blagaj vorbeisausen und Ludberga streifte sich die Spritzer von der Schürze – "Spritzohr!" feixte Ranusio und riss die Heilige aufs Trottoir hinauf "– das war pourtant, Madame, neben Bürgermeister Križanić, Ihr eifrigster Promotor. Gehen wir besser über den Bahndamm, ich sehe Sie haben keine sonderliche Verkehrserziehung genossen."

Das ungleiche Paar aus so ungleichen Jahrhunderten wandte sich nach Nordost über die Parabelmitte des Holyland-Glavni-Kolodvor hinweg, kletterte selbander die Bahndammböschung hinauf und wanderte von Schwelle zu Schwelle trippelnd, hüpfend und zuweilen pausierend dem Pygmäenbahnhof zu, dessen rostige Gestänge eine mitteilsamere Mittagssonne nun doch noch zum Dampfen brachte und dessen Menschenleere den beiden fast angenehmer war, als dem ansonsten wichtigtuerischen Stationsvorstand, der sein "Geschlossen"-Kärtchen vor den Schalter geschoben hatte und in einer Ecke schnarchte.

Ranusio und Ludberga waren noch nicht eine Viertel Meile unterwegs, als ihnen der uns inzwischen vertraute Kartäusermönch entgegenkam. Sein Gang war alles andere als würdig, da er sich nicht an den Rhythmus der Bahnschwellen gewöhnen konnte: so waren deren Abstand entweder zu kurzschrittig, oder aber zween derer zu langmassig; in gesetzterem Alter auf der Schiene zu balancieren war nicht minder genierlich; also wechselte der weissbärtige Kuttenträger beständig in etwa einem Dreivierteltakt den Schritt, den Blick auf die öligen teerduftenden Eichenschwellen geheftet, bis ihn zwei Schatten jäh aus dem Fledermaus-Reigen und prompt ins Straucheln brachten. 

"Pardon, die Herrschaften!" – "Ganz Euerseits, Ihro Gnaden!" – "Pardon?" – "Pas-de-deux, Monsieur, ou pas de quoi." – "Pas du tout, wenn Sie schon wieder der sind, den ich hinter Glas und Riegel wähnte." – "Erraten, heiliger Vater, aber darf ich vorstellen, Ludberga, Heilige der letzten Tage." – "Wie auch immer Ihr Prädikat gemeint sein will, beste Frau, sind Sie dessen eingedenk, zwar auf geregelter Bahn zu wandeln, nicht aber auf bestem Wege und in bester Gesellschaft?" – "Hochwürden, mein zufälliger Begleiter würde sich hüten, mich vom graden Weg zum Bahnhof abzubringen –" – "–recht hat sie, ein Stationsweg sonder gleichen monoton, monopod, monoman, monogam, monoklid, monophil, monolatrisch, monophyletisch, monophysitisch–" – "Hören Sie diesen lästigen Monoden! Wessen Unmoral Parallelen zu Parallaxen biegt, krümmt eine Schiene so spielend als ein Haar." – "Weder habe ich vor, Ludbergen mit Dauerwellen auszustatten, noch Entgleisungen zu provozieren; wenn wir indessen noch weiter moralisieren, statt auszuschreiten, verpassen wir den Zehnuhrzug oder ereilt uns einer mit höheren Gütern..." – "Nun, dann Gott mit Euch, meine Kinder und, edelste Mona Ludberga, auf ein Wiedersehen in günstigeren Umständen." sprachs und stakste nachdenklich weiter gen Holyland in Richtung Koprivnica.

Ranusio reichte Ludberga den Arm und beschleunigte den Schritt im Takt des Schwellentritts. "Ganz schön frech, der Alte, was? Ihm sei immerhin Dank, dass er meine Aussenhaut für einmal in Ruhe liess" – "War er der Hexer, der Sie so froschköniglich verunstaltete?" – "Genau. Aber in Wahrheit ist unser Verhältnis schon seit grauer Vorzeit getrübt. Entweder hat er oder ich einen Vaterkomplex." – "Sie mystifizieren ihre Schwächen; wie alle Männer." – "Tja, sehen Sie; steht man zu ihnen, fällt man im Auge der Frauen; fällt man ihnen anheim, steht deren Auge auf Andere. Übersteht man sie endlich, fallen denen die Augen zu. Also mephisst-, missophy-, mysstifizsiere man beizseiten und sschmiede aus Nöten Tugenden." – "Sie stammeln? sind Sie nervös?" – "Nnein, nicht gerade, aber zuweilen überkommen mich die Ableger meines Erbkomplexes." – "Sie meinen der Erbsünde?" – "Erbs-, ja, vielleicht, man ist einfach zu empfindsam als Mann; noch unter neun Matratzen sticht der Hafer." – "die Erbse." – "Ja; aber bitte rühren Sie nicht weiter an meinen zarteren Saiten; wir sind angekommen." – "Schade, Sie fingen an, für mich interessant zu werden; noch zwei Glas Gewürztraminer und ich hätte Sie dort, wo Männer das Flunkern lassen." – "Aber Ludberga! Sie wollen doch nicht–" – "Nichts will ich, einen ehrlichen Unterhalter will ich und eine Fahrkarte für die Geisterbahn." – "Pardon, Madame; ich verstand Sie miss." – "Wie alle Männer." – "Oh Heilige Kümmernis! und das mir!"

Im klasselosen Wartesaal angekommen, erfuhr man, dass die Varaždiner Linie von einem Flugobjekt unidentifizierbaren Nutzens auf mindestens zwei Stunden unterbrochen worden sei. Ein sichtlich von fremdländischen Passagieren überladener Koffer, sprudelte der inzwischen 'Kentaurennarr' gehänselte Matija im winzigen Ausschank von Bahnhofsschnäpsen und anderen Rachenputzern (die unsere müden Schienenwanderer in Ermangelung trinkbaren Weines nicht zu bestellen wagten), habe einen Telegraphenmast unter seinen gesammelten Augen vier Kilometer vor Vrbanovec, er schwörs beim Barte von Sveti Trinitet, quer über den Schienenstrang geknickt. Den Koffer habe man unter Zurücklassung massenweiser Ludbreger Souvenirs, Lakritzestäben und bunter Bonbons, Papstportraits und Dartscheiben, Devotionalien vom Heiligen Sonntag und namentlich Unmengen von Kunststoff-Schusswaffen taiwanesischer Herkunft, wieder flottgemacht und sei nach dreimaligem Anlauf gen Bosnien weitergeflogen. Letzteres erregte besonders schallendes Gelächter, was der verwirrte Alte seiner Glaubwürdigkeit halber vergeblich zu dämpfen suchte und das ihn am Ende mit weinerlichem Protest, der die Runde erneut zum Aufwiehern reizte, in Richtung Sveti Djurdj davonstürzen liess, die Beweisstücke der übernatürlichen Hinterlassenschaft vom Bahndamm herbeizubringen.

Ranusio hatte mit Anteilnahme zugehört, zog Ludbergen am Ärmel und komplimentierte sie, bevor die Aufmerksamkeit der Zecher auf die Neulinge überging, aufs einzige und menschenleere Perron. "Wenn die im Suff anfangen, die Geschichte zu glauben, werden sie uns als Mittäter verdächtigen und lynchen!" – "Aber Ranusio, die sind doch nicht mehr im Mittelalter." – "Der Sozialismus hat ihren Intelligenzquotienten unterdurchschnittlich geschädigt und das Glaubenspotential bis zum Irrsinn expandieren lassen." – "Schöne Zeiten; da passe ich ja direkt wieder hinein." – "Ja, selbst Sie, Ludberga, würden hic et nunc erst mal unbesehen eingebürgert, später betuschelt, dann verschrien, als Türkin oder Zigeunerin verbrannt, aber alsobald zur Märtyrerin pulverisiert und schliesslich mit parabolischer Zuwachsrate vermarktet; Ihre Figur würde buchstabengetreu zur Legende!" – "Soweit würde meine Neugierde nicht reichen." – "Wie Sie wollen, Sie müssen sich für Ihre Legende, oder die Ihres Autors entscheiden; Geisterbeschwörung oder Geisterbahn." – "Nun gut, die letztere. Da kommt ihre Vorhut." Mit Winselpfiff und Dieselpfaff kam unser Orientbummler einhergehustet, die um diese Zeit einzigen Gäste aufzunehmen und unverzüglich nach Varaždin weiterzubefördern, nachdem die Strecke offenbar von Sabotagehindernissen befreit und der dortigen Flugwacht, bzw. dem Flabschützen, Portier und Barman der Flughafenkombüse kein weiterer serbischer Feind in Sicht...

Durch die fettblinde Scheibe sah Ludberga den armen Matija an der Bahnschranke mit sich selbst gestikulierend neben seinem Fahrrad stehen, in einem rostigen Körbchen allerlei Sveti Nedjelija-Plunder, den ihm der Himmel so undankbar beschert hatte. Man würde dem Lügner lachend und schenkelklopfend nachweisen, dass er alles selbst am Vortage gekauft habe und dass er wohl nur heiliggesprochen werden wolle in diesen dem Metaphysischen so günstigen Zeiten...

Was, wird man sich fragen, hat ein Kartäuser auf einem Bahndamm verloren? Dass es bequemer war, vom Rummelplatz über die Bednja-Bahnbrücke nach Holyland zu gelangen, war sicherlich ein Grund. Der andere lag, bzw. sass im Zuge selbst, den wir haben nach Varaždin fauchen sehen. Noch wissen wir nicht, dass er wie von Geisterhand auf der Höhe der H.B.-Kapelle Holylands anhielt, wo er eigentlich nur hätte pfeifen sollen. Vielleicht hatte der ungewohnt langgezogene dreigestrichene b-fis-Ton, der etwas vorzeitig erklungen war, den Maschinisten irritiert. Ob Irritierung, Irrtum oder Göttliche Fügung einerlei; er hielt und von einem der nun umständlich hohen Trittbretter hangelte sich ein Mann herab, der seit Zagreb still in einer Ecke hinter der Europaausgabe der Arabian News gesessen und sich zufrieden schmunzelnd den Bericht über die kürzliche Einweihung der Zagreber Moschee zu Gemüte geführt hatte. Er war ohne sonderliches Gepäck, von einem maroquinen Proviantbeutel abgesehen, weissbärtig und mit einem Knotenstock ausgestattet und auch sonst – nach der Weiterfahrt des Zuges dem ihm über die Schienen entgegenkommenden Mönch nicht unähnlich, wenn dessen Kutte nicht weiss, sondern schwarz gewesen wäre, wie sie Augustinereremiten beute.

Schon auf elf Meter brachen beide in ein unisono "Shal-aam!!" aus und fragten sich nach einer Musterung von Kopf bis Fuss ebenso einstimmig: "Wie siehst denn Du aus?!" sie schwenkten neckisch ihre Kutten, zogen sich die Kapuzen ins Gesicht und lachten über ihre ähnliche und als recht praktisch empfundene Reiseverkleidung. "Bruderherz," hob der Weisse an, "Du hast den Ludbreger Heiligen Sonntag geschwänzt!" – "Herzensbruder, warst Du bei der Weihe der Zagreber Moschee?" Jeder suchte eine Ausflucht für sein Versäumnis, obwohl beide überzeugt waren, der andere habe nicht das Geringste verpasst. Jeder schob die geschäftlichen Verpflichtungen vor, ärgerliche Termine in Bosnien, Algerien, Sektentrouble in Genf und Tokyo, dazwischen Rösselsprünge des Papstes, der islamischen Fundamentalisten und der Christdemokraten aller Länder, Münchens Kreuzlverdikt, sündige schweizer Kardinäle und unkeusche amerikanische Präsidenten, kurz Probleme, die sich trotz ihrer Verschiedenartigkeit glichen, deren Extremismen sich berührten. Und immer wieder Rushdy bis zur Magenverstimmung, von der Morgenkaffeezeitung bis zum Abendleibblatt.

Man tauschte, an der Bahnböschung in der Mittagssonne sitzend die Höflichkeitsmitbringsel aus: Weiss zog eine von Chagall illustrierte Miniaturbibel AT, A-7 Format mit Lupe und Futteral, ein ledergebundener Sonderdruck mit Widmung in Stecknadelkopfgrösse, aus dem kartausenen Schnappsack, Schwarz rückte mit einem handgeschriebenen Miniaturkoran auf Endlosrolle, von Hundertwasser dekoriert, heraus und meinte, er sei wasserfest und zur Not um den Hals zu hängen. Sie gönnten sich gegenseitig einen Schluck Ambrosia und je einen H-4-Keks, und hatten vor, ungestört das verwaiste Holyland zu besichtigen. Weiss führte, Schwarz liess sich geduldig über den Inhalt der für islamische Augen lästerlichen Mosaiken belehren und sparte nicht an kunstsinniger Kritik. 

Als sie schliesslich ermattet den Läufer zum Allerheiligsten betraten, stiessen sie auf einen Bauern, der unter der Heliographie der Himmelskönigin einen Erntedank murmelte und verlegen fragte, ob ihm nicht einer der beiden Mönche die Beichte abnehmen könne; er sei aus Bosnien zum Heiligen Sonntag gepilgert, aber nicht rechtzeitig über die hochgehende Una gelangt. Die beiden sahen sich ebenso bedeutungsvoll wie ratlos an; das Bäuerchen tat ihnen leid, und eine so ernste Bitte abzuschlagen, hätte ihr Gewissen belastet. Da aber beiden das Zeremoniell des Priestertums abging, musste ein Ausweg gefunden werden. Weiss gab mit dem Zeigefinger auf der Lippe zu verstehen, dass ihn sein Orden das Schweigen gebot; Schwarz wies mit ebensolchem Finger auf seine sprachunkundige Zunge; aber sie hakten den verwirrten Pilger unter und schoben ihn freundlich über die Wiese zum nächstgelegenen Kolodvorkapellchen, liessen ihn auf einem der bastgeflochtenen Stühle, auf dem man sonntags die ohnmächtigen Weiblein, die Schwangeren und Kranken im Turnus hatte sitzen lassen, niederkauern, stellten sich hinter die seitlichen Betonschranken, die noch der Holzgitter und Kniebänke ermangelten und begannen einen wunderlichen Wechselgesang gregorianisch-musulmanischer Mixtur, unterwandert von gemurmelten Worten, die ihre einschläfernde Wirkung nicht verfehlten. Das müdgereiste Bäuerlein sollte noch Jahre von seinem wundersamen Heilschlaf erzählen, in den ihm die heiligen Männer versetzten, und während welchem er zwei Paradiese geschaut, eines von Bok und eines von Allah verwaltet und zwischen welchen die Engel ohne Grenzkontrollen haben zirkulieren können und ökumenische Lieder gesungen hätten. Nach Bosnien zurückgekehrt, möchte ich antizipieren, trat unser Bauer zur nationalen BosHerz-Bauernpartei über, wurde Generalsekretär, Friedensvermittler, förderte die Einigkeit der Konfessionen und starb im Geruch der Heiligkeit, nachdem er Vater des Vaterlandes geheissen und eine Bronzefigur aus den Resten eines gesprengten Tito gegossen, auf dem Marktplatz von Jablanica aufgestellt bekommen... 

Schwarz und Weiss türmten in behutsamer Rochade bis zum Buskolodvor, wo Weiss und Schwarz sich nach dem nächsten Kurier gen Varaždin erkundigten. Es blieb noch Zeit für die Besichtigung der Heiligblut-Ampulle in der Stadtkirche (was Weiss nicht wenig Befremdung abgewann), einen Blick auf das nun wieder nur den Restauratoren überantwortete Schloss, deren Ausstellung aufgeschminkter Götzen nun Schwarz nicht unbedingt sehen wollte, man liess sich an der noch immer standhaft von einem blonden Conférencier mit spitzem Strohhut besetzten Auslage der 'Hermes Touristik Agency' Prospekte von Kreuzfahrten im Mittelmeer, Tracking zum Gipfel des Olymp und dem Besuch der Orakel von Delphi und Dodona geben, besorgte an einem der Devotionalienstände ein paar Barbie-Ersatzkleider und einen neuen Überlebens-Kent für Gabriel, eine Space-Laserkanone für Mike und Weihnachtsflitter für den Chor. Schwarz wars mit Räucherstäbchen der Hari Krishna-Sekte zufrieden und einem Ludbreg-Badge für den Knotenstock; auch das letzte Butterfässchen-Souvenir hätte es ihm angetan, wenn es ihm nicht von einem Wallmütterchen vor der Nase weggekauft worden wäre.

Da geschah das in Kroatien heute jederzeit unvermeidlichste: das katzenpfotene Anrollen des blauweissen Popel Kadett wäre Anrainern höchst alltäglich vorgekommen, doch den beiden Mönchen, die soeben über den Tresen einer Devotionalienbude gebeugt, je eine Maschinenpistole mit Platzpatronen durchluden, war die H.B.-Patrouille zumindest ein ungewohntes Bild rechtsstaatlicher Idylle von Law and Order, die man in himmlischeren Sphären mit etwas mehr Diskretion vorgekehrt hätte. Die barschen schwerbewaffneten Herolde in offenem Hemd tippten gleichzeitig auf die fremden Schultern und an die uniformen Schirmmützen und forderten Papiere. 

Ja Herrgott, wo waren denn die, suchten beide verzweifelt an sich zu ertasten und wogen resigniert die Köpfe, als einer der Beamten sich anschickte, ihrem Suchen auf eigene Faust nachzuhelfen. Der andere entwaffnete inzwischen die vermummten Individuen vermutlich serbischer, weil bärtiger Herkunft, steckte die verdächtige Miniatur-Barbie-Unterwäsche, die dynamitene Lakritze, eine H.B.-Souvenirmonstranz und die süssen Splitterbomben zum übrigen Arsenal in eine Tüte der Croatian Airlines, deren Überproduktion für Beweismaterial der Polizei verwendet wird, und lud die jammernden und ihre Unschuld beweisen wollenden Kuttenträger unter der Anteilnahme der nachwallenden Bevölkerung auf die engen Hintersitze und stob in blaulichterner Eile zum Posten an der Blazica Ulica. 

Da nur Weiss sich des kroatischen Idioms mächtig sah – er hatte es vor Zeiten einer Taube zur Selbstverteidigung gegen Krähen beibringen wollen – versuchte er vornehmlich Schwarz vor der Anklage staatsfeindlicher Umtriebe ohne Identität, Taufschein und Aufenthaltsbewilligung zu entlasten und behauptete, beider Taschen mit den notwendigen Papieren in Varaždin verloren oder vergessen zu haben. So, in Varaždin also, warum denn und wo, das könne man doch auch in Ludbreg. Das Schicksal hätte nun mal Varaždin vorgezogen, entgegnete Weiss ungehalten. Der erklärte Ludberger Polizist – er spielte und verlor regelmässig mit seinem Club gegen die feindliche Fussball-Provinzhauptstadt-Liga – meinte, die erkennungsdienstliche Suche nach den Mönchspapieren könne sie teuer zu stehen kommen und bei Misslingen im Bezirksgefängnis enden, sofern sie nicht einen Abt oder Priester vorzeigen könnten, der ihre Identität beglaubigte. 

Man orderte einen etwas geräumigeren Streifenwagen und begab sich unverzüglich unter Mitnahme eines weiteren Bewachers auf den Weg. Schwarz und Weiss wechselten hastig auf jiddisch ein paar Worte, ihre Lage zu klären und künftige Winkelzüge zu vereinbaren, ohne zu radikaleren Mitteln greifen zu müssen, die sicherlich die Flugabwehr, die UNO oder die NATO auf den Plan gelockt hätten. Doch die Hermandad schritt lauthals ein, fremdländisches Sprechen sei verboten und solches ein Grund mehr für ihre verbrecherische Identität. Als die Unglücksraben nach dem eventuellen Fundort ihrer Papiere befragt, den dortigen Rummelplatz angaben, war der Verdacht erneut erhärtet: serbische Zigeuner also seien sie, fahrendes Natterngezücht! Was hätten auch Mönche auf einem Rummelplatz am Stadtrand Varaždins zu suchen! Die Notlüge, sie hätten dort missioniert, erschütterte den Lenker des Vehikels so sehr, dass ein Huhn in Stefanec das Leben lassen musste. Man hielt ordnungsbewusst, nahm den Tatbestand auf und büsste ein schreiendes Mütterchen mit 40 Kuna, weil es die Dorfstrasse verkehrswidrig und mit unangemessener Geschwindigkeit überquerte und ausserdem ihr Huhn hatte an verbotenem Orte unangeleint weiden lassen. Dass das Huhn, kaum war der hundertfach zum Teufel gewünschte Blaublinker ausser Sicht, sich wohlbehalten aus dem Staube erhob und die Bäuerin sprachlos aus der Bussenquittung einen 100 Kuna-Schein entfaltete, war eine, der Polizei später nie zu Ohren gekommene Episode, die jedoch wieder einmal nur vom gemässigt schwachsinnigen Matija auf seinem Fahrrad beobachtet worden war, als er zwei Kohlköpfe zu Elena, seiner Schwägerin vorbeibringen wollte.

Inzwischen bog das gefürchtete Dienstauto in die trostlose Anlage ein, wo ein Kinderkarussell seine melancholischen Runden drehte, ein um diese Zeit noch unbesuchter Scooter-Tempel kreischend-rumpelnde Technomusik verbreitete und zuhinterst die noch unbeleuchtete Geisterbahn aufragte. Man hielt, nicht ohne die zwei Mönche mit Handschellen aneinanderzufesseln, damit sie nicht in separate Richtungen entfliehen könnten, wenn sie mit ihrer Identität brechen oder, wie erwartet, Ernst machen wollten. Die beiden ungleichen Brüder näherten sich etwas unsicher der Kasse und suchten durch die schmierige Scheibe einen Bewohner auszumachen; allein der stand plötzlich wie ein Schatten hinter ihnen, galant, verblichen-adrett, mit pfiffigem Lächeln, sich wie zufällig einen weissen Handschuh überziehend. 

"Nun, die Herren, ein – gemeinsames, wie ich sehe – Fährtchen gefällig?" und zu den drei Bewachern gewandt: "An Mönchskutten habe ich eigentlich keinen Mangel und eine lebende Fütterung ist kostspielig in diesen Zeiten!" – Aber die Polizisten hatten weder Zeit, Hirn, noch Lust auf Spässe, erklärten den Fall, diese Delinquenten hätten behauptet, sie seien ihre Papiere just im Um- oder Inkreis seiner Geisterbahn verlustig gegangen. Ob es wahr sei, dass die sicherlich falschen Mönche seine Maschinerie benutzt hätten. Ranusio zögerte einen Augenblick, nicht ohne einen von der Hermandad ungesehenen zwinkernden Träller den handinhand etwas begossen dastehenden Alten zuzuwerfen. Bei dem unverhältnismässigen Andrang geisterbesessenen Publikums dieser Tage, sei es schwierig, sich einzelner Gesichter zu erinnern. Weiss räusperte sich ungeduldig. Aber in der Tat habe er, Besitzer, Kassenwart und Mechaniker der Anlage, den weissen Kuttenträger schon gesehen. Räuspern. Vielleicht habe er auch die Bahn benutzt. Erneutes Räuspern. An seiner Kasse wären zwar keine verlorenen Utensilien abgegeben worden, nur ein grösserer leerer Koffer stünde herum und ein Regenschirm. Räuspern. Und der schon seit Freitag. Schwarz drängte "m'akh dok schnellah!" und Weiss drohte murmelnd Unübersetzbares. Man müsse halt den Tatort befahren; und lud die Herrschaften mitsamt den Bewachern ein, für ein reduziertes Kinderbillett je, das Tänzchen mit Graf Frankenstein zu wagen. Es sei gegen Gesetz und Verordnung nicht angeschnallt, aber auch, gegenseitig angekettet zu sein. Ein Polizist müsse unter den gegebenen Umständen voransitzen und zwei hinterdrein, um die Verdächtigen in Schach zu halten. Es sei auch die Regel einen Zylinder aufzusetzen, gemäss Betriebsreglement, da sie die Funktion von Schutzhelmen hätten; die bereits bemützte Polizei sei natürlich dispensiert. 

Geniert stieg der erste Uniformierte in den nächsten Zweiplätzer, während Ranusio das lärmige Licht-und Stromaggregat anwarf, hämisch eine tosende Walzermusik entfachte, deren Refrain "...in den Himmäl hinaiiiin!" jedes deutsche Herz zum Schmelzen gebracht hätte. Dieweil hatte man Schwarz und Weiss von den Schellen entbunden, Ranusio ihnen die Zylinder schief in den Nacken gedrückt und nun stieg die Polente in dritter Reihe mit entsicherter Waffe zu. Ruckartig begann die quietschende Reise durch die Därme Monstriens, während sich Ranusio am offenen Polizeiwagen zu schaffen machte, Knotenstock und Bündel der Delinquenten entnahm, um eilends im Innern seines Infernos, wo es heulte, donnerte, prasselte, schoss und schrie, zu verschwinden. Er hatte noch zu tun.

In einem tuchverhangenen Winkelchen stand ein abblätternder Louis Quince-Sessel, darauf ein schweratmendes Lumpenbündel, aus dessen Kontur man erahnen konnte, das es zu einer Frau gehören musste. "Ludberga," zischelte Ranusio, "wir müssen weg hier; gleich ist die Hölle los!" – "Was ist?! wo bin ich?!" – "Sie waren in der Geisterbahn ohnmächtig geworden, trotz aller meiner Warnungen; fast wären Sie von dreizehn Wagen überrollt worden, wenn Ihnen der Himmel nicht gnädig gewesen wäre!" – "Nie, nie steige ich wieder in –" – "schon gut, schon gut. Schnell in den Koffer, den Notkoffer für Pannen aller Art." – "Ich, in einen Koffer! Unerhört! Boccaccios Ehebruchkabalen las man zu meiner Zeit noch nicht; geschweige –" – "Schweigen Sie! Sofort hinein und ohne Widerlesens; ansonst werden Sie für ein weiteres Lebensende in Ludbreg bleiben müssen." – "Aber wir sind doch in Varaždin! Ranusio, ich habe sogar von Ulrik geträumt – " – "Quatsch, die alten Gamellen; und jetzt ich auch noch rein. Mann, ist das eng! So. Zu den Deckel und los!" 

Die Geisterbahn war auf Probefahrt gestellt, auf "nur für Erwachsene", auf "Schnellfahrt" und auf "unbegrenzt". Die Sondernummer war wohl die letzte ihrer Art und ähnelte doch fast auf ein Haar Tinguely's New York-City-Happening der sechziger-Jahre. Die Geister- begann sich mit einer Achterbahn zu verwechseln und legte stetig an Geschwindigkeit zu. Höllenrachen zerfetzten, Skelette flogen an die Stalagtitendecken, dass die Fledermäuse nur so herunterregneten; Frankenstein wurde beim dritten Durchgang quergeschlitzt, dass die Holzwolle herumstob. Ein rotäugiges Pferd verpuffte im Kurzschluss, die Funken stoben von den Schienen, entzündeten ein Plastikraumschiff und im beissenden Qualm schlossen die Polizisten, längst unter ihre Sessel gerutscht endgültig die verzweifelt hilfesuchenden Augen. Auf der Spacerampe über dem schwindelnden Abgrund, den der gewandte Pflasterkünstler Kurt Wenner so naturalistisch gemalt hatte, dass auch in der Geisterbahn stets Tüten der Croatian Airlines bereitliegen mussten, hatten sich unsere Mönchspassagiere endlich ihres Erdendaseins entledigen können und waren selbander unversehrt durch die horizontlose Leinwand katapultiert. Doch die übel klaffende Wunde sollte nurmehr minutenweise bestehen, bevor der Revolver des noch gerade geistesgegenwärtigen Gendarmen, der die Wollkutten über sich hatte wegsegeln hören, sechs weitere hässliche Löcher hieinsiebte, die Lampe, die den Mond fingierte, traf, was einen allgemeinen Blackout erzeugte, alle Notsicherungen enthemmte, die Waggons aus den Schienen springen und in die Kulissen und weiter rückwärtig, in die Wiese rasen liessen, dieweil der erste Stock mit den Dinosauriern, die nun echtes Feuer spieen auf den unteren mit den Dynamobatterien niederbrach, dass die Erhängten auf die Skelette herabprasselten. Die Pappteufel heizten zum letzten Mal ihre glühenden Kessel, bevor sie selbst in Asche sanken. Es bogen sich zu Kreislers Song "Der Zirkus brennt" Träger, Verschalungen, die Pneus der Zugfahrzeuge, die Maschinerie, die Transformatoren und die Hydraulik. Es explodierten zur Freude halb Varazdins, das inzwischen neugieriglich  zusammenlief, Benzintanks und Gasflaschen, die Birnenguirlanden und Neonröhren, die Fernsehmonitoren im Spacetrakt und schliesslich die restliche Polizistenmunition. Nur die Kasse konnten unsere beherzten Gesetzeshüter, kaum im sumpfigen Gras zur Besinnung wiedererwacht, aus dem Kassenhäuschen retten, bevor auch dieses im Rasseln niederknickender Gestänge von Plakatwänden und Festwimpeln begraben wurde.

Die Feuerwehr kam wie immer so spät, dass sie nur noch die Schaulustigen auseinanderspritzen konnte, hatte aber so ungestüm gebremst, dass von unserem unbeleuchtet und gesetzwidrig geparkten Polizeiauto nurmehr zwei Hälften übrigblieben und es völlig gleichgültig war, ob daraus ein Knotenstock und ein Bündel Mitbringsel vom Heiligen Sonntag fehlten.

Ein serbischer Anschlag zweier in Mönchskutten vermummter Terroristen mit falschen Bärten, hiess es anderntags im 'Varaždiner Boten' habe der von Müttern, Kindern und Greisen vollbesetzten Geisterbahn und einem ebenso vollbesetzten Polizeiauto gegolten. Nur die Geistesgegenwart der Gendarmen, ihr Mut, ihr Opferwille und ihre Vaterlandsliebe habe ein Massensterben verhindert. Lediglich der Betreiber der Anlage, ein älterer bosnischer Serbe, unverheiratet und krebskrank, sei mit den Delinquenten im Inferno des höllischen Brandes umgekommen; in den Bergen von Skeletten, Dinosauriern und teuflischem Unrat sei es aussichtslos gewesen, die sterblichen Reste der Untäter zu identifizieren. Das Auto sei kaskoversichert und den Polizisten werde beim nächsten Besuch des Präsidenten eine Medaille für besonderen Mut vor dem Feind verliehen. 

So waren's denn alle am Glück im Unglück Beteiligten zufrieden. Nur mit Ausnahme zweier Touristen, die dem Spektakel mit gemischten Gefühlen gerade noch hatten zusehen können, als sie sich etwas atemlos durch die Phalanx der Gaffer gekämpft hatten; nun ja, immer diese drängelnden Deutschen, dachten einige, die die unzeit- und unortsgemässen Krachledernen des Dicken und das Dirndl der Schmächtigen aber Schönen im Flackern des Grossbrandes erkennen konnten. Sie waren wieder einmal zu spät gekommen; hatten wieder mal in einer Bar getrunken und geschäkert; hatten bereits den Ludbreger Termin verpasst und nun das Ultimatum in Varaždin. Das schlimmste war, dass sie, die ewigen undisziplinierten Schlachtenbummler, den Notkoffer, bzw. den Letzte-Hilfekoffer bei Ranusio gelassen hatten, um ellbogenfrei in der neuen Bierschenke an der Augusta Cesarca Ulica zu schunkeln und auf die harzigen Weine des Olymp anzutrinken, womit sie einen Rausschmiss riskierten, aber dank klingender Münze den Misston in mitjuchzende Zuneigung verwandelten. Ejakulovic und Dianja, wie man sie alsobald kumpelte, wurden immer wieder zurückgehalten, eine neue Runde zu stiften, bis ruchbar wurde, dass die Geisterbahn brannte und alles, mitsamt Wirt, Küchenmops und Kellnern hinausstürmte. 

Nur Matija war soeben von seinem Fahrrad gestiegen, sich für den nächtlichen Heimweg einen anzutrinken, was ihm auch kostenfrei gelang, weil alle ihre Gläser vor Eile nicht hatten leeren können. Ja, den Koffer, den hatte er natürlich hoch über der Ampel beim Schlosspark wiedererkannt; diesmal scheinbar unbesetzt und bei rot. Also könnte er ja eigentlich nicht wahr sein, so ohne Handsteuerung und verkehrswidrig, sinnierte er. Aber er würde ihn auch leer für sich behalten, es glaubte ihm ja doch keiner... 

Von der Feuerspritze pudelgenässt und sichtlich ernüchtert bummelten die zwei Olympier, geben wir Ihnen doch ihre Identität zu, wieder stadteinwärts. Sie haderten mit ihrem Schicksal und begannen, sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben. "DU wolltest zum Ludbreger Heiligen Sonntag 95." – "Aber DU hast das ökumenische Rundschreiben Gabriels letztlich unterschrieben, als ich längst ans Münchner Oktoberfest wollte." – "Ein schrecklicher Gedanke, von hier nach Athen zu kommen! allein zehn Stunden Marijan-Express, hat man mir gesagt. Es war der Buschauffeur, der mit der roten Nase." – "Von Zagreb aus könnte man fliegen." – "Oder von München." – "München? Buschauffeur? Der wollte doch heute nacht noch –!" – "–schnell zum Busni Kolodvor! Das Oktoberfest ist in vollem Gange, Herz!" – "Aber Kulilein, wir haben unser ganzes Geld verprasst." – "Egal, mit dem Chauffeur hab ich mich schon geduzt; im Kofferraum werden wir noch Platz finden, für die letzten 28 Kuna; wir verschnüren uns gegenseitig und geben uns als Gepäck auf." In der Tat hatten Ejakulovicens Freigebigkeit, der folgliche Biersegen und die Trinkbruderschaft mit Josip dem Fernfahrer dessen Herz, Knie und Eingeweide soweit erweicht, dass die beiden als blinde, taubstumme und lahme Versandstücke über die nächtlichen Grenzen gelangen konnten. Weder der verschlafene Drogenhund, noch die deutschen, dem Fahrer allzugut bekannten Grenzer mochten in der von Viktualien, Wein und gebündelten Secondhand-Kleidern, prall umschnürten Koffern und Kartons überquellenden Remise die zuhinterst eingeklemmten Olympier inspizieren, die da dem Feste aller Feste entgegengeschüttelt wurden. In München winkte ihnen eine Dependance der Hermes Healthinsurance, wo sie gegen einen kleinen Versicherungsbetrug, der sich bei Lloyds verzehnfacht auszahlte, ihre blauen Flecken kurieren und sich blaue Nasen antrinken konnten, bis sie ein olympischer Wink oder ein Flug der Hermes-Olympic nachhausebrachte.

...

"Wo fliegst Du mich eigentlich hin?" Sie hatte der Enge des Habitakels halber und des wenig damenhaften Kauerns neben dem arg zusammengefalteten Kumpan, alle Höflichkeitsformen fallengelassen. Ranusio hob den Deckel des grossen Reisekoffers an und spähte nach unten "Wir sind über Split –" aber das Hinwegdonnern eines keineswegs so unsichtbaren Stealth-Aufklärers über ihm verschlug ihm die Stimme. "Es ziiieht!!" – "Ja, Spliiit!" – "Wieso wissen Sie – weisst Du, eigentlich nicht, wo's hingeht?" – "Wie sollte ich; ich stiess doch erst in Ludbreg, beziehungsweise Varaždin zu Euern sonderbaren Ausflüglern. Und was sollen die ollen Zylinder hier drinnen, sie nehmen doch nur Platz weg... ich werde –" – "Um Himmels willen, Ludberga, die Hüte sind ebenso kostbar wie der Koffer, den zurückzubringen ich habe versprechen müssen; ansonst wären wir längst in Athen." – "Athen! Was soll ich in Athen?" – "–dort ist doch der Treffpunkt, wo wir uns sammeln und dann friedlich wieder auseinandergehen; die einen olympwärts, andere gen Eden, Gibraltar, Tiflis unprofor äh, undsofort. Du, als Euro-Heilige, solltest doch wissen, wo Du hingehörst." – "Ich bin Novizin und habe ein Anrecht auf Ignoranz. Meinereins hat man weder vorgestellt, noch eine Gebrauchsanweisung mitgegeben. Nicht mal ein Attribut gab man mir mit auf den Weg." – "Das werden wir schon richten; dieser chaotische Betriebsausflug kam Dir in die Quere; ich wusste in meiner Froschweste schliesslich auch nicht, dass Du gar nicht von der Partie warst." – "Wer hat eigentlich Deine Schaubude bewirtschaftet während Deines Quäker-Zustandes?" – "Der griechische Fahrer Ikonos und der Transsylvaner Klastevic. Aber ich hatte sie gestern entlassen, in Hinsicht auf das rauchende Ende meiner Mission." – "Du hattest das Feuerwerk geplant?" – "Nicht ganz so drastisch; aber ich war ja bei Hermes-Feuer mobiliarversichert. Hätte ein jeder zur geplanten Zeit seinen Zylinder gefasst, wären wir einträglich im Schwarm und gemütlich in Zweisitzern gen Süden gezugvögelt. Nach uns der Sintbrand..." – "Sowas nennt sich Herrgötter, Heilige und Heroen! eine schlitzohrige Lausebande das! In meinem zwölften Jahrhundert hätte es das nicht gegeben." – "Nanana und die Milch der Madonna, die fünf erhaltenen Präputia Christi, die Schuppe von Georgs Drachen und die Feder aus den Flügeln Michaels; war das nicht Reliquien-Spass genug?" – "Die haben trotz allem Wunder gewirkt." – "Mich nimmt eher wunder, was da draussen so dröhnt – Himmel, die wollen uns abschiessen!" 

Zwei Jäger eskortierten den gefährlich vibrierenden Koffer auf Meternähe und als Ranusio den Deckel hob, fegte eine Warnsalve zwischen den Ledergriffen hindurch, um zu bedeuten, dass man es ernst meine: beide wippten mit den Flügeln und rieten zum Landeflug, den Ranusio wohl oder übel mit seinem weissen Handschuh zu pilotieren gezwungen war: der Flugzeugträger Satanooga dümpelte zwanzig Meilen vor Dubrovnik und man hatte bereits alles vorgekehrt, das seltsame Flugobjekt sicher an Bord zu geleiten. Der Admiral hielt in der weissesten Sonntagsuniform Kriegsrat übers rote Telefon mit CIA, Hermes-Interpol und dem Präsidenten, legte allen absolute Schweigepflicht auf und hiess das Deck vollkommen freiräumen; einen tankleeren NATO-Bomber auf dem Rückflug von Gorazde liess man wohlgemut für 250 Millionen Dollar ins Meer fallen. Die Biocid-Sondertruppe in brandsicheren Weltraumkombinationen legten sich mit echten Laserkanonen auf die Lauer, als schon mit heftigen Poltern unser Koffer über Deck schlitterte, unter zwei Rückhaltenetzen hindurch, dem Heck zu und plumps in das allerletzte Auffangsieb unter der Bordkante. 

Die Truppe stürmte herbei, warf sich zu Boden, aus dem Lautsprecher ertönten mehrsprachige Aufforderungen zum Ergeben, ein desinfiziertes Mikrofon schraubte sich zu den im Koffer stehenden Passagieren hinunter, während sich das Sieb an massigen Gelenken an Deck hob und die Fracht recht unsanft an Bord leerte. Statt Ludberga aufzurichten, tasteten zwei vermummte Biozidler sie mit Geigerzählern ab und ein Dolmetscher gestikulierte aus seinem Helm, man spräche auch kroatisch. Der klinische Befund, die Luft sei rein, bzw. die beiden clean, ging über die Bordkomputer und am Ende näherte sich selbst Admiral Sacharin, Angehöriger eines Radarklubs, einer Sekte und der Lions, aber was besonders wichtig war, Kenner jeglicher extraterrener Materie, Korrespondent v.Dänikens, Telepath und regelmässiger Telekommunikand mit der Galaxie M 238c im Sternbild Erbse jenseits vom Wendekreis des Krebses.

"Odakle ste?" – "From Ludbörg." antwortete Ranusio auf englisch; "Darf ich vorstellen, Miss Ludberga, Heilige." – "Haben wir Sie nicht gefragt. Wer sind Sie?" – "Ranusio Zaba, Geisterfahrer." – "Ghostwriter. Hm. Was schreiben Sie so? etwa im Metaphysical Abecedarium?" – "Ich schreibe demnächst eine gerichtliche Anklage gegen Sie, wegen Nötigung auf freier Flugbahn, mutwillige Verletzung meines Flugkörpers und Missachtung der Flugverkehrsregeln." – "Hörn Sie mal, lieber Mann, wissen Sie, mit wem Sie hier zu tun haben?" – "Ihr Krieg interessiert mich nicht; ich bin auf Dienstreise und habe eine Verabredung in Athen." – "So, Athen. Sergeant! ist Griechenland nicht NATO-Mitglied?" – "Ich glaube Sir." – "Hm. Wir haben allerhand mit ihnen vor, Mister Zaba; bezüglich ihres Transportmittels. Wir hatten Sie seit Varaždin beschattet. Jawohl, nicht seit Ludbreg. Sie flogen an der Hauptstrasse bei Rot über die Ampel. Ich könnte sie von der kroatischen Strassenpolizei festnehmen lassen. Aber zur Güte hier ein Plan, der ihnen nur wenige Umstände macht und sie pünktlich um 24 Stunden verspätet in Athen ankommen lassen wird. Wie viele Passagiere fasst Ihr... Ihr, sagen wir, Reisekoffer?" – "Zwei, log Ranusio, "aber ich fliege nur mit meiner Frau; sie ist Medium." – "So; das kompliziert die Geschichte. Sergeant, wie viele Stealth-Geschwader braucht es, um aus 20000m einen Reisekoffer abzuschiessen?" – "Tags oder nachts? Sir?" – "Nachts." – "mindestens drei, Sir und die Eigenverlustquote ist hoch. Koffer und Passagiere können nur blind beschossen werden, weil sie sich auf den Radarschirmen nicht abzeichnen." – "Gut. Dann lohnt es sich also. Sie, Zaba, ob Sie wollen oder nicht, sind von jetzt an Geheimnisträger und haben eine nächtliche Top-Secret Mission auszuführen. Über Banja Luka und Belgrad, in Telegraphenmasthöhe. Karadjc und Milosevic haben von uns vertrauliche UNO-Post erhalten, eine fiktive Einladung zu Friedensverhandlungen mit Tudjman in Genf. Aber die Post war verwanzt; Mikro-Mega-Minichips in Staubform, die auf circa 20 Meter senden können. Finden Sie die beiden noch in derselben Nacht." – "Und dann?" – "Geht Sie nichts an, Mann." – "Und ob, Admiral. Sie wollen mir die Schuld am Mord dieser sogenannten Präsidenten in die Schuhe schieben? Ich bin ein gewaltloser, ehrlicher Malefiz." – "Wer spricht da von Mord; Aufklären sollen Sie, den Rest besorgen wir." – "Ihre Mikroneutronenbombe ins Ziel zu leiten ist etwa kein Mord?" – "Was?! Sie wissen – ! aber Sergeant, dieser Mann ist ein Agent!" – "Gewiss, Sir." – "Drehen Sie ihn unverzüglich um!" – "Darf ich bitten, Mister Zabo, nein rechtsherum." – "Idiot Sie; einen Agenten der Gegenspionage sollen Sie aus ihm machen Sergeant!" – "Na dann zum Elektroenzephalogramm, Mister. Haben Sie etwa Herzbeschwerden, Nierensteine?" – "Warten Sie mal, ich gehe auf ihre Bedingungen ein, wenn Sie mit heutigem Datum im Metaphysical hoch und heilig erklären, ihre Neutronenbömbchen nur auf Vorbestrafte zu werfen, wo auch immer es gälte, nur Lebewesen und nicht die zugehörigen Behausungen zu treffen." – "Mann, Sie sind eine Nervensäge; aber ich versprech das Versprechen. Sergeant! ein Fax an meine Leib-Redaktion." Aber ER werde schlauer sein, als dieser Hund, dachte er sich.

Inzwischen hängte man ein ultrasekretes Suchgerät unter den aufgebockten Koffer, von der Grösse einer Nuss, mit mehreren kleinen Antennen und einem mikrophonartigen Schwamm in der Mitte. Man führte die beiden Nachtschwärmer zu ihrem Vehikel, ohne Ranusios spitzbübisches Lächeln gewahr zu werden, als er Ludberga, die von dieser barschen und ungalanten Männerwelt reichlich abgestossen war, hineinhalf, nachstieg und vor dem Schliessen vorsichtig vier beulige Zylinder auf die vier Kofferecken schob. Admiral Sacharin musterte befriedigt den meteorologisch gutgesinnten Himmel, liess die drohenden Begleitgeschwader hochgehen und merkte erst, als deren Rauch verdampft war, dass das säuberliche Kartenmaterial der CIA, das den Koffer hätte begleiten sollen, herrenlos über die Flugbahn stob, dieweil der Mond das leere Deck beschien.

Es hätte uns ja gefreut, den Admiral sich wie Rumpelstilzchen vor Wut zerfetzen zu sehen, aber nein: er schmunzelte und meinte zu seinem dienstbaren Schatten: "Sergeant, er ist uns auf den Leim gegangen; mit der Sonde am Bauch, kriegen ihn die griechischen Kollegen auch unsichtbar vom Himmel. Interessante Mechanik, der Koffer. Schreiben Sie sofort ein Angebot an IBM mit der Andeutung TOSHIBA sei auch schon im Gespräch; spätestens morgen Abend zerlegen wir Koffer, Zylinder und die Dame." – "Mister Zabo charakterisierte letztere als Heilige, Sir." – "Die und heilig! Sie kommen wohl von M 238c!" – "Nicht in den letzten Tagen, Sir, aber ich bin immerhin Mormone."

Aber auch Ranusio hatte dem Spionagespielchen nicht geglaubt und sägte seit Albaniens silberner Küste mit seinem Miniatur-Schweizermesserchen von Victorinox (der Absatz wurde von nämlicher Firma gesponsert; Mitt. d.Red.) einen Kreis um die verräterische Sonde, bis sie in die Adria plumpste. Zwei ferne Jäger machten es ihr nach, bevor die Piloten des Irrtums innewurden, aber sie wurden heldenhaft von der Presse aus Feindeshand befreit und später auf der Madison Avenue gebührlich bejubelt und bepapierschnipselt. Ludbergas unvermeidlicher Schnupfen war die Antwort auf den bodenlosen Ausguck. Ranusio schlief bis Athen, den gerade nicht pilotierenden Arm wärmend um Ludberga gelegt. Sonst nichts. Ich will hier keinen Kolportageroman. Und keine wahre Geschichte. Schliesslich ist sie eine ehrbare Heilige und kein Comicstripteasegirl.

Die glückliche Ankunft auf der Agora im strömenden Regen hinderte jedwelche Aufsicht nach dem Rechten zu sehn, eine Gruppeneintrittskarte zu kontrollieren, oder eine Führung veranstalten zu wollen. Mit Ausnahme von Herkules und Deianeira waren alle da; durchnässt flüchteten sie sich unter den Portikus und beschworen den säumigen Reiseleiter, wen anderen als den blonden Hermes vom Ludbreger Touristikstand, der nichts anderes im Kopfe gehabt hatte, als sinistre Geschäfte zu machen – sie alle mit Schirm, Charme und Zylinder möglichst schnell in alle heimatlichen Winde zu entlassen. Den Letzte-Hilfekoffer mit den letzten zwei Zylindern wolle man im Fundbüro mit der Aufschrift der Adressatin Deianeira hinterlegen (denn Herakles traute man nicht die nötige Geistesgabe zu, etwa dort nachzufragen), denn in jeder anderen Gepäckaufgabe erhielte man ihn nur gegen Quittung oder mit dem Schliessfachschlüssel. 

Unsere Mönche verabschiedeten sich zuerst, bevor sie sich elegant und wohlbehutet entsubstantialisierten; ihre Identität, man hatte sie als namenlose Heilige eingeschrieben, deren es ja Hunderte gab und gibt, hatten sie geflissentlich nie preisgegeben (lediglich Weiss schien ein vertrauteres, schlimmstenfalls besonderes Verhältnis zu Ranusio zu haben); Psyche und Lucie, inzwischen dicke angefreundet, die wir völlig aus den Augen verloren hatten, deren Peripatetien, Peripetien und Peripatien wir aber andernorts einmal erzählen wollen, wurden von einem eifersüchtig wachsamen Amor untergehakt und entfleuchten als "drei-für-zwei-Aktion", weil ihnen vom Windstoss ein Zylinder in die antike Kanalisation gefegt worden war. 

Ja, das stand sie nun, wie Sankt Paulus auf der Agora, unsere buchstäblich verschnupfte Ludberga, und wusste weder ein noch aus; Ranusio suchte sie zu trösten: "Ich bring Dich nach Eden; ich hab da gewisse Beziehungen, mit denen kletterst Du im Nu in der Hierarchie; ich bin leider nur der unterste von allen und muss Dich an der Pforte lassen; aber wir sehn uns wieder, sobald Dir's langweilig wird, dort oben. Komm, nimm den Hut." Sprachs und sie entfleuchten selbander.

___ ___ ___

Unio mystica?

Als ich heute früh in strahlender Morgenfrische unter einem blaugläsernen Reiseprospekthimmel am Florianstor vorbeiging, kamen mir plötzlich kupplerische Gedanken: 

Florian ca.33, unv., blond, zw. ca. 12,5 bis 182 cm. (je nach Lokalisation), feuerwehrender Ritter, frühlingshaften Gemütes, (Stier; 4.Mai), römischer Wahlösterreicher, reiselustig bis allgegenwärtig (wo's brennt), schwimmsportlich, Hobby: Ornithologie, nicht unmusisch (liebt Orgelmusik), einziger Makel: Pyromane, im Jahr 304 für seine Verdienste um bei Lorch gefangene Christen mit einem Mühlstein um den Hals in der Ems ersäuft, Originator einer wundertätigen Quelle (Zuschriften unter Chiffre 118, nähere Ang. über die Redaktion)
– wäre doch ein prächtiger Gespan für die einsame Ludberga; zum einen bewacht er den Eingang zum 'Mittelpunkt der Welt' und verhindert, dass die vulkanischen Flammen des Neuseeländischen Archipels auf Ludbreg überschlagen, dann machen ihn Wasserkübel oder Feuerlöscher zum attributiven Gegenpart der Winzerin, die ja auch mal Feuerwasser destilliert haben muss und deren Wein mit Florians Wasser "gemiszt" den täglichen Tropfen der Ludbreger darstellt. Zum anderen wusste die Tüchtigste mit Rittern umzugehen; der Mühlstein soll daran erinnern, dass Männer nicht ungestraft unehrenhaft mit tugendhaften Damen umspringen sollten und anderseits dass eine unüberlegte Ehe unter Umständen zum Hinkel- oder Ertränkelstein werden könnte. Was Ludbergen mit ihrer Feuerquelle billig, beute Florians Wasserquelle als würdiges Gegenstück; schade, dass sie in Ludbreg kein Thermal-Wechselbad schufen; oder taten sie's? Kneippten sie ante litteram oder bequemer ante quem? die Thermenreste hundert Meter vom Mittelpunkt der Welt entfernt sind schliesslich die stattlichsten Relikte Roms in Castrum Joviae; nur hätte ich Ludbergen dann schon ins vierte Jahrhundert umzubetten. Das wird sie sich aber kaum gefallen lassen, schliesslich verdankt sie ihre Prominenz erst dem mittelalterlichen Heiligenrummel (aber Florian wohl nicht minder). Da Florian eine ebenso unbelegbare Figur ist, wie der georg'sche Drache, passt er nicht wenig zu Ludbergens Curriculum; ich hätte Lust, die beiden zur Inaugurationsfeier der Weltmitte am 1.4.1996 öffentlich zu verheiraten; warum sollen schliesslich relativ unsterbliche Heilige nicht auch in hohem Alter noch den Bund der Ehe eingehen dürfen, nachdem sie ihre Kompatibilität über Jahrhunderte unter den Scheffel gestellt haben? Mit Ranusio, alias Luzi, Ophis, Mephis, Malefiz u.a.m. als Brautführer? Und die übrige Festgesellschaft, eine Mischung aus Sakralen und Profanen? Stell Dir die Tischordnung vor: etwa Blagaj neben einer Genoveva, Lydia Butkovic neben dem Heiligen Hieronymus, der Bürgermeister zu Seiten einer Theresa von Avila!

Mein Plakat mit der Florianssäule kopfunter erscheint mir im nachhinein mehr als ein blosser Ulk: eine Art christliche 'Säule des Herkules' (den sich die christliche Ikonographie bekanntlich einverleibte als ein Symbol der Tugend, der Umkehr, der Besinnung) versinnbildlicht da gleichnisartig ihren Antitypus. Antiflorian wendet sich warnend zum Erdmittelpunkt und vergiesst seine die korrumpierenden Feuer des Instinkts löschenden Wasser. Wasser der Reinheit, der Läuterung, der Klarheit des Gedankens...
Eigentlich wär's schön gewesen, all die Heiligen, die mir so durch den Kopf gehen, nachdem ich ihre Existenz lexikalisch reklamiert hatte, im H.B.-Fest miteinzubauen, statt sie auf eine künftige, bzw. hypothetische Prozession warten zu lassen. So will ich sie mir mal vorerst notieren, mit allem, was man auf Einladungs- und Tischkärtchen setzen müsste:

Als Brautjungfern kämen so namensbunte und zuweilen schwerbepackte Kolleginnen Ludbergas in Frage wie die modische Lüfthildis (22.Jan., Kirchenmodell und Spindel), die mystische Äbtissin Mechthildis (19.Nov., mit mächtigem Volumen, bzw. Buch), die standhaft jungfräuliche Ehefrau Pharahildis (4.Jan.,Wildgans und Steinbrote), Königin Kunigunde (3.März, Reichsinsignien und Pflugschar), die bäuerische Notburga (14.Sept., ein wandelndes Landwirtschaftsmuseum; am 26.Jan. die gleichnamige königlich fruchtbare Schottin mit neun Kindern!), die man nicht mit der totenerweckenden und trotzdem vor Eheangst frühverstorbenen Noitburgis (31.Okt.,Totenbahre und Kerzen), Nichte der pippin'schen Majordomina Plektrudis, vermangele, dann etwa die ebenso ehescheue Äbtissin Aldegundis (30.Jan., Wachskerze) vielleicht mit ihrer Schwester Waltrudis, nicht zu verwechseln mit der fürstlichen Nonne Walpurga, Schwester der Hll. Willi- und Wunibald, (1.Mai, Ölfläschchen und Zepter), eng gefolgt (2.Mai, Hellebarde und Palme) von der Sankt Galler Märtyrerin Wiborada, dann Hermenegild (13.April) halt, die ist ja ein Mann! –und mit der austrasischen Prinzessin Ingundis (nicht Ignudis!) vermählt, also dann nicht der, sondern die Dienstmagd Gunthildis (22.Sept., mit Butterfass und Käselaib), oder die über ihren Bart wohl inzwischen kreuzbekümmerte Wilgefortis mit ihrem Geigerlein, die Salzburger Nonnberggründerin Erentrudis (30.Juni, Kirchenmodell) und ihre ähnlich befrachteten geistigen Schwestern Bilhildis (27.Nov.) und Stilla selig (19.Juli), sodann unser christlicher Sisyphus mit Felsblock: die irische Prinzessin Sunniva (8.Juli, nicht etwa Sonja oder Sonya), oder die mit ihren sieben Söhnen gesegnete Römerin Symphorosa (18.Juli; mitnichten heisst sie deshalb Nymphorosa oder gar Nymphomana). Auch die weitgereiste Äbtissin, Gräfin und Mutter vierer Kinder Adelindis mag dabei sein (28.Aug.) und natürlich die wildhütende, aber trotzdem klaustrophile Amalberga (10.Juli), Gegenstück der römischen Wasser-im-Sieb-tragenden tugendboldischen Vestalin Tuccia; erwähnenswert die jugendliche Spanierin Eulalia (10.Dez.) mit ihrem Miniaturofen, aus dem sie gebraten, als Taube austrat. Ihr darin verwandt, aber weit grausiger zerfleischt, die kleine Palestinenserin Reparata (8.Okt.), deren Nomen nicht zum Omen geriet. Die selige Dienstmagd Radegundis (13.Aug., Kübel, Kamm und Bürste) musste ich wegen ihrer bissigen Wölfe und ihres niedrigen Heilsstandes zuhauselassen. Aber die eheunwillige Klausnerin Ermelindis (29.Okt., Buch), die zwei noble Verehrer auf dem Gewissen trägt, sowie die gleichermassen von der Heirat indignierte und nicht minder enigmatische Königstochter Edigna (26.Feb., mit ihrem Baumstamm als Behausung) sind zugegen und die vielleicht ehemals keltischen Jungfrauen Einbett, Wilbeth, und Wolbeth (oder Bar-, Warbede usw.,16.Sept.), die alle keine Bettgeschichten kannten, da sie früh genug von den Hunnen gemeuchelt wurden; folgt Kaiserin Richardis, die sich Ehebruchsgemunkel halber wie Kunigunde der Feuerprobe unterziehen musste (18.Sept., Holzstoss und Feuerkessel). Bauernkind Luitgard, die eine Ordensklause erbettelte (16.Okt.und die nun en miniature herumträgt), ist weder selig, noch heilig unter die Himmlischen aufgenommen und macht den Schluss mit einer noblen Troglodytin Dymphna, Patronin der Besessenen (15.Mai, mit Schwert und Teufelchen) und schliesslich einer Melanie, Melana oder Melany, die ursprünglich eine räthische Wassernymphe gewesen sein dürfte, bevor man sie irrtümlich im frischchristianisierten S. auf den Tag der Unschuldigen Kindlein kanonisierte (28.Dez.) und ihr einen Götzen in Faunsgestalt, den sie aufs Kreuz gelegt, bekehrt und ins Glück gestürzt haben soll, als Attribut zumass.

Der langen Weiberprozession sollte man gerechterweise auch die (stark selektionierten!) Männer folgen lassen (–beispielshalber die 14 Nothelfer dürften eigentlich nicht kommen, weil sie bekanntlich rund um die Uhr in Holylands Betstühlen beschäftigt sind, und Du den Merkspruch ihrer Identität verliedert hast), doch beschränke ich mich lediglich auf eine zufällige polyphone Namensaufzählung, obwohl so manches aus deren Vita zusätzlich ausplaudernswert wäre! Ich trage ausdrücklich keine Haftung für hier nicht eingeladene Gäste (Reklamationen beim Ph. R. jun.Verlag, Stuttgart...):

Voran also, links aussen Sturmius, eng gefolgt von Gumpert, dann Suitbert vom ewigfröhlichen Evergislus untergehakt, mit einer Suite von Willi- und Willebold, Willehad, Willibrord und Wunibald. Folgen die unheilbar verstrittenen Amor und Kastulus, die ebenso atemlos wie überflüssigen Exuperius und Exuperantius, und da knöpft sich gerade der ewig durstige Pantalus... just neben Epimachus und Drogo! Pankraz, Gallus und Blasius hadern vor Meinulphus und Potentinus über ihre Gesundheit, während Rasso auf Sola schimpft, weil er einen so femininen Namen trage, Utto klänge doch besser. Maternus schüttelt über solche Einwände den Kopf. Dieweil stolziert Theopompus ungerührt einher, obwohl ihm Hermes gerade die Indiskretionen Autperts und Arbogasts hinterbracht hat. Fronto stösst soeben mit Wendelin zusammen und Sisinnius schwört Rache an Faustinus und Rupert, weil sie Jodokus umarmt hatten; auch Findanus entdeckt bei Afer ein Haar in der Suppe, Pamphilus mampft gerade ein Pausenbrot das Gebhard sich von Sigismunds Proviant abgespart hatte und Prokop beklagt insgeheim die täglich geminderte künftige Ambrosia-Ration, wenn in Rom weiterhin so viele Heilige gekürt würden. Onuphrius politisiert mit Kolumban und Bonaventura über die NATO-Aktionen in Bosnien; Protasius hinkt, weil Adelphus ihn (versehentlich) getreten hatte; Hyazinth schnuppert an Narziss weil er nach Adlovinus' und Botvids Leibparfüm duftet. Rochus ist heiser, Athanasius verschnupft. Eulogius und Didacus mäkeln an den Theorien der beiden Remaclus und Kantianus und argumentieren mit Ivo und Eventius. Ficarius ist alles egal und zur Indignation des Ignatius muckt nicht einmal Nepomuk auf. Nur Vital bleibt heiter und souverän und hält sich an Justus und Fidelis, während Simpertus, Simplicius, Lullus und Modestus abwesend einherdösen; Gangolf, Gamelbertus und Trudpert bummeln gelangweilt eine gute Meile hinterdrein. Eigentlich eine recht trübe Männergesellschaft, sofern man nur ihre kuriosen Namen in Betracht zieht! "Ludberga" macht da eigentlich unter den gebenedeiten Weibern eine recht gute Figur!

Nun könnte man natürlich die Herren und Damen nach den verschiedensten Gesichtspunkten mischen und gruppieren, ihre Dialoge belauschen, Kabalen aushecken oder sie gar mit den Sterblichen in handfeste Berührung geraten lassen...

Plädoyer zum Sublimation der Taube

Die Dezimierung der Ringeltauben wäre eine denkmalpflegerische Ruhmestat, nicht nur zum konservatorischen Aufatmen Venedigs, die weder Mühen kostete noch Geld und darüber hinaus schmackhaft wäre. Die Tauben haben nichts anderes verdient, haben sie doch trotz unverhältnismässiger Vermehrung verhältnismässig wenig Frieden gestiftet. Ich werde über Ludbergen eine Petition einreichen, die Trinität um die Taube zu verringern: eine Dualität ist effizient genug und stiftete genügend Streit, die Menschheit am Aus-den-Nähtenplatzen zu hindern. Oder aber man ersetzte den müssigen Vogel durch - lass sehen, eine Graugans? Konrad Lorenz würde sich freuen; für ihn war es das zweitintelligenteste Tier nach dem Menschen; ich persönlich hatte zwar als Kind nur Ungemach mit dem streitsüchtigen Federvieh, das mir immer laut bedrohlich zischend hinterherwatschelte und sich durch nichts besänftigen liess, obwohl es sich an meinem Pausebrot genussvoll gütlich tat, wenn ich auf meinem Schulweg eine Abkürzung über die Sinn-Fluren nehmen wollte oder musste. Dann also eher ein Eichhörnchen? aber das wäre eine Verdoppelung der Zweigestalt gemäss dem Witz des kleinen Max, der in allen Klosterschulfragen als Antwort das 'liebe Jesulein' witterte. Einen frühchristlichen Fisch als stummen Zuschauer in meditativer Apnoe? Tierquälerei. Auch eine grosse achtbeinige Spinne wäre nicht übel, da sie ja in jede barockisierte gotische Apsis hineinpasste und mit ihren (dürren, behaarten, winkligen Röhren-) Beinen die Architektur spiegelte und es auf den besagten Altären ohnehin Spinnweben in Hülle gäbe. Konkurrenz erwüchse ihr lediglich durch den Oktopus, der allerdings seinem Habitat entfremdet, zu einem allzu trockenen Humor gezwungen würde. Oder vielleicht zum Troste das jahrtausendelang geschundene Schwein? Es wäre von der Eifersucht Sankt Antons abgesehen, wohl zu mächtig, morsche barocke Altäre zu krönen, oder seines unverdient unsauberen Renommees halber zu provokant; vielleicht statt seiner ein kitzewinziges Zwerghängebauchferkelchen? Diese sollen weit intelligenter sein, als die ältesten Masthausschweine unserer Breiten...

Auch Greenpeace hätte kaum etwas gegen die Absetzung des unnützen Friedens-Symbols und die Vegetarier würden mir nur die Taubenschlächterei nicht verzeihen. Die Ökologen könnten immerhin einwenden, all die unaufgebrauchten Schweine würden den Methangehalt der Erdatmosphäre erhöhen, deren Erhitzung fördern und die arktischen Eiskappen zum Schmelzen bringen. Ich gelangte infolgedessen nicht mehr trocknen Fusses in meine venezianische Wohnung. Immerhin könnte man die Übergangszeit von der Tauben- zur Hängebauchferkelei mit der Verabreichung von Antibabypillen steuern, bis das grunzende Gros unserer Hausfreunde von selbst auf weniger bestialischem Wege ins Paradies gewandert wäre. Gabriel müsste das besorgen und Uriel zeitweise von seiner Gärtnerei abgezogen werden, um das Unternehmen zu gutem Ende zu bringen.

Bliebe als letzte alternative Lösung: Batman, die Trinität zu vervollständigen. Er, gross, blond, muskulös, sportlich, bzw. flugtüchtig, ca.33 Jahre, unv., stets pflegeleicht kostümiert, anobienfrei, dank verhaltener Polychromie auch von Laien touchierbar, bartlos, blauäugig, Optimist und Retter in allen horizontaleren Lebenslagen, leicht homophilisiert, -physiliert, -syphiliert – lassen wir das, aber von Frauen rettungs- und vorbehaltslos angebetet, würde die Kirchen und Klingelbeutel wieder bis zum Platzen füllen. Mit silbernem Seligenschein bereichert, stets mit der Fledermaus von Strauss des Sonntagsmorgens von Orgel, Sangesorgien und orgasmatischen Verzückungen begrüsst, würde er von Sonnenauf- bis -untergang die Pilgerscharen in Schach halten, man würde gesegnete Andenken, alkoholfreie Weinampullen, T-Shirts, geröstete Fledermäuse, Frankensteinmäntel, Frankfurter mit gebenedeitem Senf, Kleiderfetzen des alten Batthyány, Hotpants, Batches, Bats, Bags, Begs, Bigs, Bogs, Bugs, Balls, Bells, Bills and Bulls Leos des X-ten verkaufen, symbollische CD's mit der Stimme des Herrn und Videokassetten mit Trinity-Jane in der Hauptrolle mit dem berühmten floppery-flop-Dreifachen barocken Doppelaxel ohne (Spinnen-)Netz (als Naheinstellung der Bamberger Assunta). Unsere von den Türken zerstörte Sveti Trinitets-Kirche würde sofort in Beton wiedererbaut und Ludberga erhielte den rechten Nebenaltar des linken zweitvorderen Seitenschiffes, gleich unter Petrac'ens Monumentalmosaik des Hostienkelters und der typologischen alttestamentlichen Traubenträger Israels. Ach, wenn nur Fellini noch lebte!

Ludbreg CENTRUM MUNDI und sein pazifisches Gegenstück

LUDBREG 

CENTRUM MUNDI
(Long.16°37'50''; Lat.46°15'50''; Alt.156 M.ü.M.)

Gemäss einer alten Legende setzte Gott seinen Zirkel in Ludbreg an, 

um den Erdkreis zu beschreiben. In der Tat lassen sich alle Metropolen Europas

 über Zirkelschläge verbinden, die von Ludbreg ausgehen. Schon die Römer legten ihr 

antikes Castrum Iovia an diesem Verkehrsknoten mit Forum und Thermen an. Die kleine 

Südpazifikinsel Antipodes, zum vulkanischen Neuseeland gehörig, ist unser Gegenpol. 

Wenn wir unser Stadt- und Weltzentrum von St.Florian, einem alten und der Winzerin 

Ludberga, der neuen Patronin Ludbregs bewachen lassen, so verbinden sich so die

 4 Elemente Feuer und Wasser sowie Erde und Luft mit dem fünften, dem 

spritzigen Ludbreger Wein, mit dem wir den Weltmittelpunkt, 

hier am neugestalteten Platze, zum ersten Male begiessen. 

Unser Bürgermeister, die Künstler 

und Sponsoren...

1.April 1996
(die Inschrift auf der granitenen Kommemorations-Scheibe über Ludbregs Mittelpunkt der Welt) 

In der Bibliothek lernte ich, dass Antipodes eine unbewohnte, südöstlich Neuseelands gelegene und jenem zugehörige, vulkanische Inselgruppe von 62 km2 ist, deren eine, Antipodes 22 km2 misst und erst 1800 entdeckt wurde. Die etwa 200km nördlich davon entfernte Insel Bounty (1,3 km2) wurde 1788 vom berüchtigten Captain W. Bligh nach seinem wenig später von Christian Fletcher ermeuterten Schiff, Anlass zu seiner abenteuerlichen 3600-Meilen Polynesien-Ruderfahrt(1789) zwischen den Fidschi-Inseln und Timor getauft. Antipodes heisst meine gerbduL-Insel (nicht zu verwechseln mit der Insel Kermadec nördlich Neuseelands - so hiess doch, glaub ich, ein kubistischer Künstler) angeblich dank ihrer ungefähren Lage beim Erdgegenpol zu Greenwich, dessen 0-Meridian aber erst seit 1883 eingeführt worden ist. Der kleine südpazifische Archipel muss wohl aus einem ehemaligen Riesenkrater entstanden sein und ist gottseelenallein etwa 600 km vom der neuseeländischen Südinsel entfernt. Da das Umland Ludbregs die Ebene Podravina ist, muss es logischerweise auch eine Antipodravina gegeben haben in der Antiludbreg lag oder gerbduL. Wenn der ursprüngliche, noch nicht von den Engländern usurpierte 0-Meridian von Gottes Hand durch Ludbreg lief, so läge heute gerbduL inmitten einer grenzenlosen Wasserlandschaft des Südpazifik, um 17° 5' 21'' vom heutigen Antipodes nach Osten verschoben. Warum, fragte ich mich, wo doch die Namen Antipodes und Antipodravina offensichtlich gottgewollt sein müssen. Welches seismische, tektonische oder titanische Unglück hat mir die Insel verschoben, ja hat sie überdies buchstäblich in einzelne basaltene Inselhäufchen gesprengt, entvölkert, wüst und leergefegt? 

Die Antwort darauf ist so phantastisch, wie sie logisch ist und auch der Überlieferung durch Honorius nicht widerspricht; ja löst vielleicht so manches Rätsel um Atlantis, Utopia, die Insel der Seligen, Eden und das Paradies.

Lass mich ausholen und in etwa das Jahr 1190 zurückkehren für welches unser Abt berichtet hatte:

"C

alendis Septembriis...", als Ludberga gegen die fünfzig Lenze zählte, aber immer noch ein "schoen Frouwen" gewesen sein muss, wurde sie eines "sancti Stefani" Sonntag morgens – [es muss eigentlich der 2. September 1190 gewesen sein, der dem frischgekürten Heiligen Stefan von Ungarn geweiht war] als sie mit ihrem Knechte gen Marien zu der Brücken ein Fässlein süssen Grasevinas gebracht hatte, um zugleich die geistige Stärkung der Messe zu empfangen, trat ein Ritter in besten Mannesjahren auf sie zu und gab sich als Dominus Baselic von jenseits der Drava aus. Ludberga, etwas scheu und befremdet zur Seite getreten, frug höflich nach des Ritters Wünschen, der ohn Umschweife – dieweil sein Knappe Aspic das Pferd am Bednjaufer weidete, der Winzerin vorschlug, gegen reiches Entgelt und ein lebenslängliches Ruhegehalt ihre Weinberge aufzukaufen. Bereits wusste er um Ausdehnung, Lage und Qualität ihres Anbaus und auch einen angemessenen Preis zu nennen. Ludberga, verwundert ob des Ansinnens, aber keineswegs geneigt die Früchte jahrelanger Mühen so mir nichts dir nichts auch mit verlockendstem Gewinne abzutreten, forschte nach dem Grunde, ausgerechnet ihr Gut zu erwerben. Den Handel ihres berühmten Messweins zu übernehmen, zu modernisieren und auszudehnen, sei sein Ansinnen, auch eine Teilhaberschaft wäre ihm genehm; sie, Ludberga, sei schliesslich allein – wie konnte er wissen, dass in der Tat der Winzerin Sohn gerade im fernen Burgund weilte und sie fürchtete, ihn nie wiederzusehen! – , wahrlich die schönste Frau der Gegend, aber doch am Rande äusserster Reife und der Erschöpfung.

 In Ludberga erglimmte die alte Eitelkeit " facies fuit rossore inondata" und während das ungleiche und doch stattliche Paar selbander ein stückweit den weinstrotzenden Hängen Ludbergas Güter, in geschäftliche Gespräche vertieft entlangging, bemerkte unsere Winzerin, dass ihr so hartnäckiger Begleiter merklich auf einem Beine hinkte. Inzwischen verdoppelte Baselic sein Angebot an Goldpfunden und liess erkennen, dass er im Besitze eines zusätzlichen Tauschgutes sei, dass kein Geld der Erde aufwöge. Ludberga war nun neugierig geworden, "curiositate afflicta", drang in ihn ein, er möge sein Geheimnis preisgeben, vielleicht wolle sie sich's doch überlegen. Baselic zögerte schlau und meinte, so sehr läge ihm denn nun doch nicht am Weine Iovias. Seinen Schatz habe er allerdings vor Monatsfrist erst aus dem Heiligen Lande mitgebracht (es muss also der 3.Kreuzzug gewesen sein und kurz nach dem Tode Barbarossas, wenn Baselic schon September 90 zurücksein wollte; seine vorzeitige Heimkehr bestätigt den Verdacht, dass er Deserteur oder Marodeur war...) und einem ungläubigen Emir in der Schlacht abgenommen, der es Saladins Harem hätte überbringen sollen. Was es denn nun sei? Der Ritter blickte sich misstrauisch um und senkte die Stimme: ein Elixier, das ewige Jugend verspräche, oder zumindest lebenslange Schönheit verbürge – für Frauen natürlich eine beneidenswerte Sache "bonum forte invidiabile". Eigentlich wolle er es Gertrudis von Kärnten, Frau Andrijas II von Ungarn, ansonsten Heinrich dem Staufer zur Kaiserwahl oder aber dem Papste anbieten, auch wenn der an Ludbergas Wein ja ein ebenbürtig Wundermittel erhalten habe. Ludberga brannten die noch jugendlichen Wangen, sie glättete ihre Schürze, sog tief die Luft der Bednja-marschen in sich ein (Zugabe des Autors) und bat sich Bedenkzeit aus. Nein, meinte Baselic "hic et nunc" sei der Vertrag zu beeiden, er sei auf dem Wege gen Venetien... Ob denn das Mittel lebensverlängernd wirke, wollte sie wissen. Natürlich, war die Antwort und die Seele habe ein "Privilegium sine purgatorii supplicibus" geradewegs in den Himmel zu kommen, wenn man gewisse Rituale beachte. Hier wurde die fromme Ludberga argwöhnisch, denn wie sollte eine Tinktur aus Heidenhand christliche Gnaden verabfolgen helfen. Wie denn der Vertrag auszusehen habe? Er sei schon vorgefertigt, meinte der Ritter und zog eine Pergamentrolle aus dem Wams; es sei lediglich mit einem Blutstropfen Ludbergas zu siegeln; den Kaufpreis in klingender Münze enthalte die Satteltasche, das Elixier sei allerdings "immediater potandum" auf der Stelle zu trinken. Als Baselic mit strahlend einladender Aufmunterung auch noch ein kleines Stilett aus dem Knappsack zog, wusste Ludberga nicht nur, dass man sie für dumm verkaufen wolle, sondern dass sie in Gegenwart des Teufels sein müsse, der sie erneut zu verführen suche. Aber diesmal glaubte sie, sich an ihm für so viel gehabtes Leid ihrer jüngeren Jahre rächen zu dürfen. Vorgebend, auf die Forderungen und Angebote des Ritters eingehen zu wollen, liess sie sich den Vertragtext reichen, hiess den Schurken ob des herannahenden Gewitters zum Hause hinansteigen, um dort die nötigen Unterschriften zu leisten. 

Angekommen kredenzte sie dem künftigen Partner und Altersversicherer ein Gläschen des von Frater Vitus im letzten Heumonat für hohe Begebenheiten gesegneten Weines, der wie erwartet, in Baselicens unvorbereiteter Kehle einen unsäglichen Hustenanfall bescherte. Als es ans unheilige Schächten gehen sollte, liess Ludberga die Kerze, die mittlerweile den vom Unwetter eingedunkelten Raum flackernd erhellte, auf Beelzebubs Schwurhand kippen, dass im jammervollen Aufschrei ob des gebenedeiten und der Jungfrau Maria anempfohlenen Wachses, das tödliche Stilett zu Boden fiel; und als sich Baselic nach ihm vom Schemel herabbückte, glaubte Ludberga auch als endgültigen Beweis ihrer Ahnung im Rücken desselben die Wölbung einer unter dem Rocke verborgenen "cauda diaboli" wahrgenommen zu haben. Im Nu war Ludberga beim Kamin, gab vor, nachlegen zu wollen, kehrte zur Tür zurück, wo ein Weihwasserschälchen hing, besprengte in Eile zwei rohe Scheite und hielt sie dem inzwischen aufgesprungenen Manne überkreuz vor die teuflische Stirn. 

Das Krachen des Gewitterdonners, der die Türe aufriss und auf einen blendenden Blitz gefolgt war, der in die riesige Esche im Hof gefahren sein musste, mischte sich mit einem gotteslästerlichen Fluche Baselicens, der ungeachtet des niederprasselnden Regens ins Freie stob, den Hang hinab, aus den Banngrenzen des Weinbergs stürmte, den Ludberga, das Kreuz hocherhoben, unter Anrufung der vierzehn Heiligen Nothelfer und vornehmlich des Hl. Dionysius, vor fernerem Unbill zu schützen suchte. Dort muss ihn ein weiterer Blitz ereilt haben, weil die mutige Frau seine wie glühend wirkende Silhouette nochmals aufleuchten sah, bevor die mit einem Schrei im Erdboden verschwand. 

Knecht Ruitpert will die Szene gesehen haben und schwor später, "Baseliscus vampyri modo"" sei kopfunter in den Bednjakies getaucht, es habe nach Schwefel gestunken und am Orte seines Einfahrens sei ein Hufeisen liegengeblieben und eine warme Quelle entsprungen, deren Strahl sich mit Feuerstein und Lunte entzünden liesse. Weder Knappen noch Rappen sichtete man in der Podravina am Tage danach, nur ein kunstvolles maurisches Chirurgen-Stilett und ein baldeinmal abgegriffenes Immobilien-Pergament in staufischer Unziale ohne Signatur und Petschaft überdauerte Ludbergas Kanonisation.

Soweit des Honorius, durch meine geringfügigen Akzente honorierter Legendenwortlaut. 

Überlegen wir nun, was Beelzebub bei seiner Höllenfahrt widerfuhr; nur eine knappe Meile trennte seinen fluchtartigen Einstieg vom alten Zirkeleinstichloch des ludbreger oder iovialen Weltmittelpunktes, um den sich im Laufe der Zeiten das urbane An- oder Unwesen Iovia angesiedelt hatte. Eine magische Anziehung musste von dem Punkte ausgehen, der sich mit der Gegenwelt über Luzifers Unterwelt hinweg verband. An diesem Leitfaden entlang auf Antipodes oder die Antipodravina zu zischte der Meteorit des Bösen ungebremst in seiner masslosen Wut. Die Atome seines stets verneinenden Geistes gerieten in kritische Kompression und der göttliche Blitz hatte eine Kettenreaktion gezündet, die unaufhaltsam zum Ausbruch drängte. Das Grosse Kopfweh suchte sich einen Gegenpol der Entladung und als Baselic an die Oberfläche Antipodiens tauchte waren die explosiven Urkräfte so gross, das greenpeaceliche Eiland südsüdwestlich von Mururoa nicht nur zu zerfetzen, sondern dank des geringfügig schrägen Aufpralls um etwa 17 Grad nach Südwesten zu schleudern, wo seine kümmerlichen Reste schliesslich vor kaum zweihundert Jahren geortet und vor wenig mehr denn hundert Jahren vom englischen Vermessungs-Imperialismus einverleibt, und zur Antinullität verurteilt wurde. So kriegte Ludbreg indirekt seine heutige Nullität ab. Die Ludberger verloren ihre Jovialität, Ihre Mittelpünktlichkeit, wurden zu Griesgramen und ewigen Zuspätkommern und erholten sich nie von dem Schock ihres Punktum nullius mundi.

Die m-Koordinaten für das Kirchturmzentrum Ludbregs sind x: 5123697,22 und y: 6393762,09; (was das auch immer heissen mag) ; die Meereshöhe 156,1 m.ü.M.; die Länge: 16° 37' 50'' östlich von Greenwich und die Breite: 46° 15' 50'' nördlich vom Äquator (allerdings gemäss eigener stümperhafter Berechnungen). Die gegen 1642 entdeckten und von Cook 1772-5 besuchten Maori-Antipoden Ludbregs leben ungefähr im Bereich der Chatham-Insel östlich Neuseelands, wo Eilande klingende Namen wie Bounty, Kermadec, Cook, Antipodes (sic!) u.a.m. führen; da es auch dort Vulkane, Geysire und Thermalquellen geben soll, würde es mich nicht wundernehmen, dass die Zirkeleinstiche Gottes einst ein wenig ungestüm und vage vor sich gegangen sein müssen, wenn er in der dortigen pazifischen Wasserwüste landfündig werden wollte; die eingeborenen Maoris dürfte er nicht wenig erschreckt haben (nicht minder terrorisierte sie es, als inmitten des 12.Jhs. die Erde bebte und aus einer der Calderen Ludbergas Teufel ausgefahren sein muss!). Ich werde Franjo fragen, ob man sich nicht mit unseren Kopffüssern verbrüdern könne; ein Tausch von Kauri-Muscheln gegen Kuna wäre immerhin charmant und z.Zt. nicht von Inflation bedroht. Ludbreg geriete so ins Commonwealthgefüge ohne Umweg über den europäischen Markt. Der, wenn auch etwas enge und heisse Zugang zur Südsee, machte lange Bankok-Flüge am Freitagabend überflüssig: denn sagt nicht das Versprechwort 'mehrere Meter mehr Meer mehren merklich meritenen Meermaids märchenhafte meridionale Medienmärkte'.

Die Existenz von Antipodes an sich dürfte Beweis genug sein, dass Ludbreg der Mittelpunkt der Welt ist; Punktum.
...

Wenn Antipodes heute mehr atoll denn toll ist und mehr antipathische denn pathetische Gefühle erregt, wenn's dort keine Antilopen mehr gibt (die Lopen sind in Ludbreg wohl seit 30000 Jahren schon ausgestorben), noch Antipoden (nur am Podex trägt man sich in Ludbreg noch schwer, wenn's gilt, ihn zum Arbeiten zu erheben), wenn keine Antipassate mehr wehen und nur die Antiprotonen ungehindert herumschwirren, wenn keine Antiphone mehr gesungen werden, wie in paradiesischen, pardon antiparadiesischen Zeiten, wenn keine Antithesen mehr behauptet werden und der Antisemitismus ausgestorben ist, wenn keiner mehr in Antiqua druckt, was die Ludbreger Frösche quaken, wenn die Antiquare ohne Ware sind, und's den Geistern an Antimaterie gebricht, wenn Antibiotiker gegen Biontiker und Biotope wettern, wenn man keinem mehr Antipyretika gegen Feuerbrand und Antiphlogistika gegen Geschwollenes und Antimykotika gegen Fusspilz und Antineurotika gegen Antineuralgika und Antihistaminika gegen Hysteriker, verschreiben muss, wenn keine Antisepsis gegen Skepsis hilft, wenn was faul ist, wenn kein amphibischer (halt, ein antizyklonischer Blindpassagier!) Seeräuber das antike Antiochia unterjocht, weil die Ant'agonisten die Agonie gepackt hat, weil kein Antikörper mehr die Antibabypille verträgt und die Antigene sich gegen Antigone verschworen, weil kein Antidot gegen Idiotie mehr hilft und kein Antichrist gegen christliche Bigotterie antiblockiert, weil kein Antinomist mehr antiautoritären Mist predigt, und weder in Antibes, auf Antillen oder Antlibanon noch antikonzeptionelle Künstler die Antike verhimmeln, dann, wenn kein Antiokzidans den Okzident in Zaum hält und kein Antipetrarchist die Antipetracisten hier befördert, wenn die letzte Flasche Ludbreger Weins in Antipodes antichambrieren muss, um von Schiffbrüchigen lau getrunken zu werden – dann, ist dank der Antiparasiten das Antiparadise endgültig lost und wir verdanken dies Mutter Courage, Ludbergen, und Madame Curie, des Teufels Grossmutter und Pipi Langstrumpf.

Antipunktum.

Tja, was war Antipodes vor dem Urknall am Sonntagabend des 2. September 1190, 18.47' 23''? 

Wenn Gott Gut und Böse schuf, konnte er nicht beides in Eden versammeln, ohne wieder im Chaos zu enden. Das Böse benötigte ein Reservat, aus dem man tröpfchenweise bezog, was dem Guten zu seiner Realisierung beute. Luzifer/Ophis/Mephisto/Baselic usw. kamen und gingen im Paradies und auf Erden nach Bedarf der göttlichen Vorsehung oder jedenfalls nicht in fundamentalem Kontrast zu ihr. Da die Hölle ausschliesslich ein Ort der Strafe ist und das Purgatorium jenes der Vorbestrafung, ist nicht einsichtig, dass die treuen Diener des Systems für ihr Tun die Hölle als stetigen Aufenthalt verdienen. Also muss es ein Antiparadies geben, das sie aufnimmt, kleidet, nährt, erzieht und diplomiert. Dort wird geplant, geprobt, recherchiert, beobachtet, spioniert, trainiert, in einer Umgebung, die der Realität weitgehend entspricht, um das Sandkastenspielen wirklichkeitsnah zu gestalten. Teufeleien verdienen ihren Namen erst, wenn sie intelligent sind. Bei magmatischer Hitze, Sauerstoffmangel, Lichtlosigkeit und Wasserstoffbombendruck ist das Denken eine Qual. Gott hatte dies beim ersten schweisstreibenden Besuch eingesehen und für Abhilfe gesorgt: Anti-Eden. Das originale Paradies lag natürlich nicht in Ludbreg, als Gott den Erdkreis bezircelte; weder dürfte ihm das künftige Klima, noch das Terrain, noch die indiskrete Bevölkerungsdichte, noch der voraussehbare Intelligenzquotient der Aborigines behagt haben. Die Wahl fiel letztlich auf eine gemässigtere Zone beträchtlich südöstlicher von Ludbreg, ca. 39°Ost, 37°Nord (die genaueren Koordinaten will ich nicht, darf ich nicht verraten). Wollte er ein antipodisches Antiparadies kreieren, kam es in 151°West und 37°Süd zu liegen, in disparater unterwässriger Einsamkeit des Pazifik. Die naheliegendste stattlichere, bzw. paradigmatisch brauchbarere Insel in etwa 800 Meilen Entfernung war in der Tat nur Antiludbreg - gerbduL, bzw. Antipodes I.

Wie diese Insel vor ihrer Zerstörung durch Baselic ausgesehen haben mag, ist natürlich Hypothese, Interpolation, Spekulation; allerdings können uns als bisher fabulös angesehene Berichte von Weltreisen weiterhelfen wie die Reisebeschreibungen von Hiram, Polo und Mandleville (dem Polo ante Polo), Rubruk, Tschang-Tschun oder Ibn Battuta, Nikitin oder Sindbad dem Seefahrer u.a.m.; selbst Platon, Morus, Campanella oder Doni sammelten alte Überlieferungen für ihre Utopien. Nicht alle Wahrheiten sind gelogen, nicht alle Lügen wahr.

Und nun zu Antipodes als virtuellem Anti-Eden: Wer kennt nicht zuweilen das seltsame Gefühl, sich in gewissen Momenten der Überbeanspruchung und der Müdigkeit an dieselbe Situation erinnert zu sehen, in der man sich gerade befindet: dieselben Umstände, Räume und Personen bereits erlebt zu haben, den gegenwärtigen Moment als ein Echo eines bereits vergangenen nachzuvollziehen. 'Genau das habe ich doch schon mal durchdacht, gefühlt, gesehen, gerochen, geschmeckt, ertastet', sagt man dann und wundert sich. Selbst im Traum begegnet man hin und wieder einem Anti-Traum, den man als bereits geträumt wiedererkennt, ja, den man bis in Urzeiten seiner Existenz zurückzuverfolgen glaubt wie eine endlose Spiegelung in einem Spiegelkabinett oder in einem Friseursalon, die sich im Dunkel der Unendlichkeit verliert. Der stete Wechsel von Real- und Scheinbild, die aber in Wirklichkeit vom Spiegel vertauscht sind, lassen uns nie erkennen, wie wir nun eigentlich sind, analog zum Traume, in dem wir handeln, als sähen wir uns als Selbst von weitem und stecken doch unentzweibar im Ich. Im Spiegel sehen wir uns von vorn als Schein eines Scheins und die Reflexion der Wirklichkeit ist von uns abgedreht. Erst in der Unendlichkeit verschmelzen sie wie zwei sich dort erst begegnende Parallelen. Erst im Tod werden wir Eins mit Uns.

In den Momenten des sich spiegelnden Selbst-Echos befinden wir uns in Antipodes, in Anti-Eden, im Antiparadies.

Als sich im Mittelalter die Scholastiker über das Biblische Schrifttum beugten, um es in ein geistiges, bzw. logisches Korsett zu zwingen, glaubten sie, den Mythos der Schöpfung verabsolutieren zu können, die Fiktion in eine Realität überzuführen, die aber ihrerseits eine Fiktion war. Die Spiegelung der Spiegelung entfernte das Erfahren der Wahrheit ins Unendliche. Später zerzauste die Wissenschaft deren Spiegelzeug und nur die Mystiker glaubten noch den Schlüssel zur Wahrheit zu besitzen, bis die Tiefenpsychologen auch diesen zerbrachen, in der Meinung, die Türen zur Selbstschau nun endgültig erbrochen zu haben. Wieder nur Illusion.

Ein Welt gespiegelter Wirklichkeit war 1190 noch heil: Himmel und Hölle berührten sich in fast begattender Umarmung; sündige Heilige und heilige Sünder wandelten handgreiflich auf Erden. Erst die Scholastiker wiesen ihnen die Widersprüche nach, sezierten sie, trennten sie nach Gut und Böse, tränkten ihre blutigen Roben mit Moral. Der Volksmund verstand nicht und machte aus ihnen die Schiessbudenfiguren Voragines. Beelzebub trat aus der Seele der Protagonisten wie ein schwarzer Schmetterling aus der Puppe, wurde erst jetzt zu deren denunzierbarem Anti-Ich. Die heimliche Wiederauferstehung des Dualismus, des Manichäismus. Badman. Man versuchte in der Folge das Dasein zu retten, nicht die Existenz, die Folgen zu reparieren, nicht die Urgründe: man fand und erfand unentwegt nützliche und farbenfrohe Heilige als Pflästerchen der wunden Seele und der kranken Körper, ungeachtet dessen, was sie in Wirklichkeit produziert und provoziert hatten. Nothelfer bis ins grossstädtische Heute. Bis zu Batman. Heilige, selige und unbenimbte Gestalten wie Hildegard von Bingen über Thomas Aquinas über Suso, a Kempis zu Cusanus, Theresia von Avila, Silesius bis Kierkegaard sehnten sich nach Zuständen vor dem Engelsturz, vor dem Sündenfall, vor dem elementaren und später dem zyklischen Eintreten des Teufels in die Welt, ohne dessen Heilsamkeit, ja Notwendigkeit für die bewusste Existenz sehen zu wollen. Man stahl sich an Mephisto vorbei, um nur die lautere Liebe Gottes zu schlürfen, sie durch Werke oder Kasteiungen zu verdienen, oder sie im eignen Gewissen aufgehen zu lassen wie eine Topfpflanze.

In Antipodien lebt man das aus, was ein jeder von uns irgendeinmal heimlich geglaubt hat, oder hin und wieder als egozentrische Wahrheit visionär fürchtet, herbeitheoretisiert, spielerisch hätschelt oder als Vehikel zur Flucht aus der Realität ersehnt: dass unser Sosein Vorstellung, unsere Daseinszwänge Fiktion, Zeit von uns selbst relativierbar, unser Ort im All durch uns veränderbar sei, dass alles als "Du" gedachtes Ich sei.

Antipodien ist eine Insel der Seligen, Leuke, eine Art Elysium, denn "man" begegnet sich dort in serener Heiterkeit, da jeder weiss und glaubt, der andere sei ein ihm untertäniges Phantom, Trugbild aus eignen Wünschen, Reflexionen, Erfahrungen, das man mit einem Augenzwinkern auflösen könnte, wenn man wollte (aber man nicht zu tun braucht, weil man sich ja weder reibt, noch keilt, noch hasst oder beneidet).

Während im klassischen Paradiese, bzw. Eden, Moral und Gesittetheit, Hierarchie und Selektion, Recht und Zucht, Ehrfurcht und Demut herrschen, alle Präs und Pros die Stufen zur absoluten Seligkeit säumen, heben sich im Antiparadies alle Gegensätze auf, da man selig ist und nicht wird.

Vor allem ist man in elysischen Antiludbreg nicht allein, in Antipodien von Schemen, guten Freunden, Berühmtheiten, Weisen und Narren umgeben, die nie im Paradiese Einlass erhielten: Gestalten aus der Antike, Philosophen, Häretiker, grosse Liebende, Tyrannenmörder, Peter Pan's, Zorro's, Rainbow-warrier und Religionsstifter aller Couleurs, Gurus, Lebenskünstler, und die Vertreter aller bildenden Künste und Wissenschaften. Aber auch Figuren der Phantasie, der Poesie, des Mythos hätten Platz: ein Parnass des Geistes und der Seele, ein Olympus, ein Hindutempel der Götter, Nymphen, Faune, Osirisse, Ganesche, Gilgamesche, Zyklopen und Kentauren redivivi! Die Antipodravina wäre ein Refugium, ein Flüchtlingslager für fast alle, die man aus dem Fegefeuer angelte, um ihnen eine würdigere Bleibe anzugedeihen: Alexander, Hadrian, Trajan, die heidnischen Gerechten und Weisen, die Wilden wie Winnetou, die Beatles, die Ungeborenen und Ungetauften, alle jene Unseligen, denen man eine Läuterung auf Jahrmillionen hinaus versprach.

In Antipodes, auch wenn seine sichtbaren Grenzen heute nur aus Krümeln seiner einstigen vorcook'schen Gestalt bestehen, gab's nie zu wenig Platz für die Fülle der Zu- und Zeitgereisten, wird's weder eng, noch leer, weil uns immer nur der erscheint, mit dem unser Ich in Verbindung tritt; intimacy guaranteed. Im klassischen Paradies ist's inzwischen nicht weniger eng als in der Arche Noah; und wie ich wohl schon antönte, musste sich Gott ein gehöriges Stück Landes ausgrenzen lassen, um ungestört peripatetieren und homeworkeln zu können.

Antipodes ist ein Stück moderne Informatik: jede nur vom Menschen erdenkliche Form eines realen oder irrealen Wesens ist in einem gigantisch kleinen Raum-Chip oder Zeit-Clip eingefangen, zeitlos und ohne jeden Zeitverlust abrufbar, omnipräsent, ja ist fähig, die Denkbahnen des Geistes zu antizipieren: Ahnung und Intuition kommen endlich zu ihrem Recht und werden ohne Diskrimination einsetzbar: ein Vorsprung auf die altgewordenen Konzeptionen Edens.

Und welcher grosse Zauberer, welcher Big brain, ermöglichte diese berauschende Alternative?

Der Geist, der stets verneint, Prinzip des Bösen, Höllenfürst, Prinz der Finsternis, Gebieter der Unterwelt, Antichrist, Satan, Luzifer, Phosphoros, Baal, Fliegenbaal und Fliegenfürst, Beelzebub und -bul, Mistbaal und Mist(=Opfer)herr, Belial, Beliar, Lewiathan, die allerdings weibliche Lilith (wie schon irgendwo vermeldet, Adams erste Frau), Hades, Pluton, der Reiche, Mammon, der Prächtige, Seth, Moloch, (Gog, Magog), Abaddon, Samael, Bali, Apollyon, Dämon, Diabolus, Teufel, Pan, Mephistopheles, Anopheles (hm;?), Loki, Anubis, Ophis, Aspis, Basilisk, Baselic (eine Neuschöpfung wohl aus Blasewitz), der Drache, der Wurm, das Tier, der Gehörnte, der Geschwänzte, der Siebenköpfige, der Bocksfüsse, der Böse, der Verderber, der Lästerer, der Verführer, Incubus, Gottseibeiuns, der falsche Prophet, die alte Schlange und least but lästerlich auf austrokroatisch: Krampus (den man bei uns als Knechtruprecht verharmlost).

Gewisse Vertreter der Gnosis betrachten Luzifer als den "erstgeborenen Sohn Gottes" - schön, nicht?

Meine Vorstellung von Ur-Antipodes ist folgende (niemand sei gehindert, eine andere zu haben, denn, wie wir festgestellt haben, wandelt sich dessen Bild mit der Stirn, die es konzipiert; ich biete Dir lediglich einen Denkvorsprung an, d.h. helfe einem etwaigen Konzept Deinerseits auf die Sprünge, Dich zu gegebener Zeit dorten mit einer erleichterten Orientierung ergehen zu können):

Die Antipodravina, oder auf podisch Antpodarwinien, wenn Du willst, ist ein nahezu kreisförmiges Eiland von etwa 14 km Durchmesser, 144 km2 Fläche und 44 km fast hafenloser Zirkumferenz, an den Rändern von welligen Höhenzügen umgeben und wird von den Mäandern eines von Südost gen Nordwest fliessenden Flüsschens, der Antidrava durchzogen, deren Verästelungen kleine Tümpel und Seen bilden, deren bunte Kiesufer von Schilfen, Nediewen und Nekriben umstanden sind, aber auch von anderen, mir gänzlich fremden Gewächsen und Bäumen, die eine Urururzeit hier gedeihen liess, bevor die Anliegerkontinente abgedriftet oder gar, wie Atlantis, untergegangen waren. Antiludbreg oder kurz gerbduL, wie es die ersten Kolonisten zärtlich benamten, nachdem sie mit relativ freundlichen Gesten die Ureinwohner, die maorischen Aivoi (rassisch nicht verwandt mit den Ureinwohnern Ostchinas und Japans, den Ainus) in die Hinterwälder und an die Küsten komplimentiert hatten, ist, versteht sich, der einzige urbane Mittelpunkt dieses kleinen Universums. Er liegt um einiges diesseits (sofern wir zum Südpol der Erde blicken) des grösseren Gewässers, an den Auen eines Zuflüsschens, der fischreichen und glasklaren Antibednja, deren ebenfalls freikurvender Lauf die schönsten Süsswasser-Biotope des Pazifik bildet. In einer elysischen Umgebung, in denen die Pinsel der Antinazarener, der Antiraffaeliten und Puvis d'Anti-Chavannes die zartesten Urstände hätte feiern können und die auch von einem Südseepilger wie Gauguin nicht verachtet worden wäre, hatte man als erstes eine wohlgeschwungene Hänge-Holzbrücke von der Anmut Hokusais gebaut, um den blinden Antipassagieren, die von den ersten Auswanderern Ludbregs wie glückverheissende Talismane mitgebracht worden waren, ein Obdach zu bieten. Erst dann beeilte man sich, unzählige schilf- oder strohgedeckte Weinberghäuschen an die Hänge zu nisten, in denen dem Wachsen der Reben zu lauschen, die den ersten grebduLer Delikatess-Antigrasevino tragen sollten, in willentlichem Verzicht auf den Anbau von Nektar und Ambrosia (die ersten Etiketten des köstlich sauren "grebduLer Nektarsch" auf mundgemaltem Bütten mussten eingestampft werden, weil als unzüchtig missverstanden und weil "von Oben" ohnehin das deutsche Urheberrecht eingeklagt worden wäre). Die ersten nennenswerteren und zivilisierteren Ankömmlinge waren von den Barbaren frischgemordete ioviale römische Legionäre gewesen, die man beim Kartenspiel im Laubad überrumpelt hatte, die zerhauen waren, noch ehe sie ihre Stiche ausspielen konnten und die bequem fast senkrecht den Tunnel zum Aldilá nahmen, weil man in Verkennung der Wahrheit über Gottes immer dampfendes Zirkelloch die Thermen Iovias darübergebaut hatte. Die Antilegionäre stellten in der wachsenden Agglomeration denn auch die erste Kaste der gerduLer Gralshüter oder Antentempelwächter, die das neue Forum um den heiligen Muttermund herum, aus dem die frischgebacknen Bürger herausblubberten, in gravitätischem Stechschritt tags wie nachts umschritten und nur beim zeremoniellen Wachenwechsel und Ehrenparadieren zu schreiten einhielten. 

Aber ich greife vor, denn ehe die gerbduLer ihr Antiforum in Schachbrettform mit Basalt aus den östlichen Antihista-Minen und weissem Speckstein aus den nördlichen Antipheta-Minen auslegten, musste man sich über die Anlage der Stadt als ganzes einig werden. Drei Gruppierungen um berühmte Architekten selig kämpften um den Ruhm des Zuschlags auf ihr Modell: erstens die Antiklassiker oder Antischinklianer, dann die Antibetonisten oder Anticorbusigen und schliesslich die modernistischen Antipöstler von der apostolischen Baukommission, die sich auf den Wunsch eines intervenistischen holyländischen Papstes hin, dessen Namen ich nicht preisgebe, im kollegialen Team vom Markus-campanile werfen mussten, um in die engere Auswahl zu gelangen. Der friedliche Streit dauerte ein Jahrhundert, bis man den Stein des Anstosses zu einem des Kompromisses umbehauen hatte.

Heribert redivivus

A

ls ich mich soeben mit dem Suchbegriff für einen Augenblick selbst in Antipodien erging, um wieder einmal nach dem Rechten, bzw. der Rechtschreibung zu sehen und mein einstaubendes Gedächtnis abzuwedeln – weiss ich doch längst nicht mehr, was dort alles kreucht und fleucht und bin ich inzwischen den dortigen Kolonisten längst gleichgültig geworden –, begegnete ich von ungefähr einem orientierungslos umherirrenden, blechern rasselnden Wesen, dessen Silhouette in der Mittagssonne des gerbduL'schen Hochsommers flimmerte, dieweil es aus einem exotisch wirkenden Topf-Kopfteil tropfte, um zischend auf der Metallbrust zu verdampfen. 

Beim näheren insehen, gelang mir eine annähernde Datierung des Wesens ins frühere 16. Jahrhundert, brescianesische Ziselur mit Nielloborte, einem (wohl erfledderten) Schweizerdolch vor dem Latz und einer abgerissenen Trense in geharnischter Faust: die Verwünschungen, die dieser Don Quichotte aus der Tiefe seines Helms ausstiess, kamen mir mehr sächsisch denn spanisch vor und so näherte ich mich behutsam, um nicht in die Reichweite seines blanken Einhänders zu gelangen, mit dem er sich einen Pfad durchs engstehende Schilf und Unterholz der Antidravaniederung hieb. 

Mit der Losung "Hie Moritz!" glaubte ich mir seine Sympathie zu erobern, erntete jedoch ein bissiges "Verräter!... und überhaupt, was wollen Sie, Schmalspur-Zivilist, Sie!" – "Sie haben sich verlaufen, nicht wahr?" – "Verlaufen! man hat mich entführt, auf dem Weg zu einer wichtigen Aufratssichtbesitzung, – Ratssichbeaufsitzung, – Aufsitzberatssichtung, nein, Aufsichtsratssitzung; zum Teu... diese modernen Nonnenklausuren!" – "Na, na, Ritter Heribert, seit Sie Ihre Uhr verloren haben, sind Sie ein Anachronist: wollten Sie nicht sagen, Sie wandelten auf den Spuren Edeltrauts, die Sie schlechterdings beraten wollten oder bestenfalls hm, bereiten wollten?" – "Wer sind Sie, Himmeldonner, frecher als der Götz im Purgativum, mir meine Terminüsse vorzurechnen!? wo ist mein verfluchtes Pferd, das ich vor einer halben Stand-, will meinen Sanduhr ritt?" – "Sie haben sich offenbar an den Verlust ihres mechanischen Kleinods gewöhnt?" – "Mein Rittertum für einen Gaul und Dein Verschwinden obendrein, Winzling, wer auch immer Du seist!" – "Schamster Däumling, ich bin zufällig Ihr Co-Autor; wenn Sie Ihre Uhr wiederfinden wollen, werden Sie gefälligst freundlicher!" – "Mieser Printer!" – "In Sachen Edeltraut kann ich Ihnen wenig helfen; das Fortgespinst Ihrer Liebschaft fällt in die Kompetenz meiner Kollegin." – "Dann helfen Sie mir wenigstens aus diesem nicht endenwollenden Sumpf!, ich röste nicht nur, ich roste!" – "Das tun wir alle früher oder später; auch die Klaviatur ihrer, wie Sie so schön sagen würden, Aufsichtsrätin, ja die Tastatur meiner Mit- oder Beischriftstellerin könnte dasselbe Los ereilen, wenn's nicht schon passiert ist." – "Könnte sich die Dame nicht beeilen?" – "Tja, ich müsste sie mal anrufen – geben Sie mir mal Ihr Einhandy, danke. Hallo Nymph?..." – "Mensch! Was tun Sie mit meinem Schwert! Das dient zum Köpfen, Vierteilen, Spiessen, Anbraten und Vorlegen, und nicht zur Landwirtschaft!" – "Ich hab's nur geerdet; das bessert die Verbindung." – "Eine Hiebwaffe ist zum Trennen da, nicht zum Verbinden –" – "Pssst! Eden?! Gabriel? nein, Nymph, bitte. Nnyymmpphh; N wie Nudelholz, Y wie... wie Yggdrasill, M wie Muschelkalk, P wie Paprika, Pa-pri-ka, ja, H wie Hustensaft, -SAFT, wie Nektar. Ja; nein!! wie? Offenbach. Natürlich nicht in Eden, Sie Scha...! – falsch verbunden? hm. Tschuldigung." – "Kann ich mein Schwert enterdigen?" – "Warten Sie, es läutet–" – "Wo soll es in dieser gottverlassenen Gegend läuten!" – "...sie ist –" – "Isst sie?" – "nicht doch! – ...auf Faxen eingestellt. Wohl im Kino." – " Sie irreparabel Irrer, haben meinen Schwertknauf am Ohr?! – demontiert! Das werden Sie mir büssen!" – "Lassen Sie den Schweizerdolch; eingedenk der bewaffneten Neutralität seiner Herkunft. Ich kann Ihnen vorläufig auch nicht helfen; der Dialog ist seit Ende November unterbrochen, die schriftliche Linie stumm, bzw. taub, bzw. auf den 0-Punkt gekommen." – "Wenn Ihnen meine Verbindung mit Edeltraut schon nicht gelingt, so bringen Sie mich wenigstens auf die Walstatt zurück, wo ich nach meiner Uhr weitersuchen könnte; vielleicht fände ich zusätzlich die Schraube, die bei Ihnen locker oder besser ausgefallen zu sein scheint." – "Warum wollen Sie eigentlich hier weg? Ist die Dahlener Heide so viel schöner als die Antipodravina? Was mangelt Ihnen, Ölberge, Weinberge...?" – "Venusberge." – "Immer diese unritterlichen Attitüden! Wo bleibt das Frauenlob, der Minnedienst, das Zartgefühl, die Fernschmacht der Troubadours? Man glaubt sich kaum noch im Mittelalter." – "Sind wir auch nicht mehr, guter Mann; Amerika ist entdeckt; man ist modern, hat die Syphilis wie Hutten und seinesgleichen: wer sich AM ERIKAblümchen erquickt, bald an der Heidenangst erstickt, denn gegen unsrer Lüste List, kein Heidekraut gewachsen ist." – "Schlagzeiler sind offenbar die Haudegen der Moderne." – "Als Klosterschüler war ich Werbetexter für Tetzel." – "Warum blieben Sie nicht im Fach?" – "Die Zisterzienserinnen von gegenüber verführten mich zum Ausbruch aus der Branche, doch die Sprödigkeit der Katharina von Bora machte mich zum Antilutheraner." – "Wenn Sie das Flunkern und Aufschneiden nicht lassen, setze ich einen Strich unter Ihre Person und meine Kollegin bekommt ein Schreibverbot Sie-bezüglich." – "Fürchten Sie etwa den Wurf fundamentalistischer Tomaten bzw. Liebes-, Paradiesäpfel? oder einen göttlichen Gnadenschuss?" – "Ich habe nie Euphemie mit Blasphemie verwechselt." – "Wie man Euphorie auch kaum mit Blasenphorese zusammenbrächte, oder?" – "Sie begehren gegen Ihren Schöpfer auf." – "Dass ich nicht lache, schöpfen! wenn Sie mir wenigstens den Schweiss aus der Rüstung schöpften, statt mich hier unnötig zurückzuhalten, an mir herumzunörgeln, ihren Mangel an Phantasie an mir auszulassen und auf jede Gelegenheit zu kalauern, ihre billigen Scherze mit mir zu treiben. Ich habe meine mühsam errungene Existenz satt, passe überhaupt nicht in Ihre antipathische oder antipodische Landschaft. Löschen Sie mich unverzüglich aus Ihrem 1,44 MB-Gedächtnis oder entlassen Sie mich zu Edeltraut." – "Spielverderber." – "Zeitvertrödler." – "Wie das?" – "Sie wollen mein Schwert wieder; damit Sie am Knauf raspeln können, wenn Ihre Olle wieder aus dem Kimono steigt, was immer das heissen mag." – "Ich bitte Sie, sparen Sie sich Ihre Unflätigkeiten; Sie sind rüpelhafter als Berlichingen; ich beginne mich für Sie zu schämen." – "Selbst als guten Katholiken können Sie –" – "Schluss! Ich werde Ihnen erklären, was ein Kino, was ein Telefaxgerät, eine Co-Autorin ist." – "Ha, Sie machen auf Zeit und dann lassen Sie das delikateste, das interessanteste, das beste, einzig wahre, das schönste von allem weg, Sie Schuft, nämlich die Weibergeschichte!" – "Heribock, nein Huribert, nehmen Sie sich zusammen, man könnte uns zuhören!" – "Feiger Hund, Sie, Tartüff, angekränkelter neuzeitlicher, ich will Ihnen zeigen, was ein Ritter, ein Mann, ein Frauenheld, ein Herzensbrecher ist: hier steht er mir und kann nicht anders!" – "Indermühl! machen Sie den Latz zu und lassen Sie Luther aus dem Spiel! Zitieren Sie meinetwegen Günther Grass oder Rabelais!" – "Nichts ist, werter Schreiberling, pantagreulicher als so, wird Ihnen das niemand mehr zu sagen wagen, bevor Sie mich aus Ihrer halbseidenen Korrespondenz tilgen:

Coito, ergo sum!"

Hilfe, Nymph! er hat mir, Faun, das linke Ohr abgehauen; und es ist blind geworden!

Gerbdulas Liebeswunder
I

n den plazebosnischen Weinberghügeln östlich von gerbduL lagen seit alters zwei kleine Dörfer, Bargeld und Darbgeiz mit Namen, die vor undenklichen Zeiten von Einwanderern des selben Stammes gegründet worden waren und etwa eine antipodravische Meile voneinander entfernt lagen. Ihre fleischlichen Ahnen müssen sich vor der Kolonisation gegenseitig so restlos und augenblicklich ausgerottet haben, dass sich auf wundersame Weise die gesamte Dorfstruktur, das Altersgefälle, ja Hühner, Hunde und Schweine telquel nach Antipodien hinüberretteten. Nur eines hatte sich beim Fluge in die Gegenwelt bei ihnen chromosomatisch geändert: ihre abgrundtiefe Streitsucht, ihr bodenloser Hass aufeinander, ihr reziproker Neid und ihre sprichwörtliche Gewalttätigkeit hatte sich urplötzlich in eitel Liebe verwandelt; Liebe in allen ihren Stadien und Färbungen, Höhen und Tiefen, Längen und Breiten; eine so irrwitzige Vernarrtheit hatte man seit Alpha und Romeo nicht mehr erlebt. Alles Tun und Lassen stand so unter dem Diktat der Liebe, dass weder öffentliche Anliegen noch private mehr in geregelten Bahnen verlaufen konnten. Die Besitztümer, Hausrat und Viehhabe wechselten fast täglich ihren Standort, weil man sich ständig gegenseitig damit beschenkte: die einzige Verbindungsstrasse zwischen B. und D. platzte aus den Nähten ob der nicht abreissenden Ströme von Bürgern, die zwischen den Dörfern mit den desperatesten Vehikeln pendelten, hochbeladen mit dem inzwischen herrenlosen Hab und Gut, das man zum ersten besten Nachbarn karrte, um es dem freudig die Geste erwidernden zu überantworten. Das politische Leben erlahmte, da es nur noch Zustimmung zu den ausgefallensten Projekten und Ideen gab und jeder glückliche Entscheid musste mit Liebeseiden beschworen, kopiös mit Antigrasevino begossen, und mit Schweinswurstorgien gefeiert werden, auch wenn keinerlei Bedürfnis bestand, das Beschlossene in die Tat umzusetzen. Die beiden Bürgermeister Tudewitz und Milomann schätzten sich so sehr, dass sie sich, kaum zum täglichen Beraten begrüsst, unentwegt in den Armen lagen und Bruderküsse austauschten. Der Postbote drohte an Herzversagen in noch elysischere Gefilde einzugehen ob der Last der Liebesbriefe, die er täglich zu befördern hatte und wenn es den Mediensegen des heutigen Hier gegeben hätte, wären wohl alle telematischen Leitungen chronisch verstopft, die Verteilerzentralen durchgebrannt, oder zumindest die Telephonistinnen mit den Telegraphen oder die Nachrichter mit den Fernschreiberinnen...

Das allgemeine Liebesleben war so inflationär geworden, dass die Mechanismen von Angebot und Nachfrage kaum noch funktionierten: die mühsam ersparten Aktien der Dorfhexe Beffana, die an Feiertagsvorabenden das Nebenamt der Prostitution ausgeübt hatte, fielen ins bodenlose, weil ihre Freier auf dem Wege zu ihrer hälftig zwischen B. und D. gelegenen Kate je von den Weibern des diametralen Dorfes entführt wurden. Auch die Priester der beiden Weiler hatte ihre Müh, ihr Völkchen zum jeweiligen Liebesmahle im Zaume zu halten, ohne dass sie sich an den Altären der Nachbarn gütlich taten. Zwar waren Religion und Gebräuche einander seit dem schismatischen Paläodelitikum entgegengesetzt, zumal die einen einem patriarchalischen, die anderen einem eher matriarchalen Kulte zugehörten; doch hatte man unlängst eine Koiné, eine Art Oekumene beschlossen und gedachte, in einer deliranten Jahrtausendfeier die beiden Gottheiten, d.h. den heiligen Patrst mit der heiligen Isomer in einer mystischen Kopulation zu vereinen. Die Seelsorger hatten aufgehört, von Nächstenliebe zu predigen, da das Publikum nach intensiveren Formen der Liebe verlangte und skandierend den Kult mit "allmighty we need love" unterbrachen oder mit "make love, not worship!". Beide gedachten fortan in Personalunion zu wirken, seit sie des Zölibates entbunden worden waren, aber statt sich gegenseitig ihre Haushälterinnen auszutauschen, zogen sie vor, ihren homo- und pädophilen Neigungen gemäss die neuerdings eingeführte offiziöse Männerehe erst einmal probeweise einzugehen, was implizierte, wöchentlich die Wohnungen zu wechseln, um den Reiz der Neuheit und der Flitterwochenatmosphäre zu unterhalten; die Dorfbewohner nahmen natürlich wärmsten Anteil am erotischen Wechselbad ihrer Patriarchen, indem sie jenen bei ihrem Umzuge jeweils in frommer Prozession unter Trompetenschall und Feuerwerksknall die Laren und Schutzgötzen von B. nach D. und umgekehrt einhertrugen. 

Da aber auch die Tierliebe bei der wunderbaren concordia oppositorum ihren Teil abbekam, liebten sich nun nicht nur Katz und Hund, Schwein und Rind, Ente und Schwan, sondern auch Gaul und Bremse, Hecht und Karpfen, Elefant und Maus, Virus und Streptokokke. Besonders letzteres führte zu unheilvollen Verwicklungen von Genen, Chromosomen, Molekülen und Ribonukleinsäuren: es entstanden die sonderbarsten venerischen Reizungen, Amplexe und Komplexionen und die plazebosnischen Ärzte und Forscher hatten alle Hände voll zu tun, sie wieder auseinanderzudividieren. 

Schlimmer war die reziproke Neigung zwischen Mensch und Tier! Die Füchse wollten durchaus den Jägern abendlich gutenachtsagen, diese aber sahen sich in der Not, ihren Weibern aus tierschützerischen Gründen keine Fuchsschwänze mehr verehren zu wollen und mussten sich in hautnaheren Naturalien von ihrer Waidmannespflicht loskaufen. Die Liebe der Metzger zu ihren Schweinen brachte das Land an den Rand des kulinarischen Ruins, zumal die Ärzte, die bisher vornehmlich Pusteln, Pickel, Jugendakne und Fettleibigkeit zu behandeln hatten, plötzlich arbeitslos wurden und hurtig auf die Gynäkologie umsatteln mussten, ob eines unerklärlichen Geburtenüberschusses. Man behalf sich schliesslich, indem man jeweils die Tiere des Nachbardorfes aus Nächstenliebe verwurstete, mit geschlossenen, tränenblinden Augen und nachfolgenden kultischen Praktiken der Abbitte und Sühne, die jeweils im zentral gelegenen Liebestempelchen auf dem Marktplatz abgehalten wurden, wo durch eigens ausgebildete Xenodulen, bzw. Tempelschläferinnen, durch Traum- und Beischlaftherapien den Metzgern die Phobien und Syndrome des blutigen Handwerks genommen wurden. Sehr bald schlossen sich die taten- und ruhmlos gewordenen Infanteristen der antidravinischen Garnison derselben Metzgerinnung an, denn auch sie konnten inzwischen keiner Fliege mehr etwas zuleide tun; das Vergewaltigen von Frauen, das in der Vergangenheit zu ihrer Lieblingsbeschäftigung gehört hatte und noch eine Weile von retrograden Richtern der plazebosnischen Postmoderne als zulässig, weil als liebesbezogen angesehen, wurde durch Volksbeschluss abgeschafft und gleichzeitig dem weiblichen Geschlecht der galante Vortritt in öffentlichen Transportmitteln, Ämtern, Tempeln, Diskos und Kinos zuerkannt, der phänomenale Sieg von den lokalen Feministinnen in einem überschäumenden Lesbenfest im beliebten Treff zum "Wespennest" bejubelt, unter Einladung von obiggenanntem Don Dunkan und Gemahl Don Isador, die der Bewegung erst den richtigen Pfiff verliehen hatten. 

Nach etwa einem Jahr, als sich die Bevölkerung verdoppelt hatte, obwohl dank liebevollem Zusammenrücken vieler Bürger die Zahl der Herdfeuer geschrumpft war, bzw. das Bauwesen paradoxerweise krankte und dem einzigen lokalen Unternehmer, zugleich Führer der populistischen Loveparty, Jugail, graue Haare wuchsen, sahen sich die Bürgermeister Tudewitz und Milomann gezwungen, sich eines Tages vorzeitig aus ihrer Umarmung zu lösen, um den anstehenden Sorgen die gemässe Aufmerksamkeit zu zollen. Der spindeldürre interimistische Gemeindeschreiber von B., aber eigentlich Parlamentsvorsitzender von gerbduL, Chrisanthemovic zog die inzwischen von Spinnweben Übersponnenen mit einiger Mühe unter dem Empireschreibtisch hervor und las ihnen und weiteren fast ein wenig barsch aus den disparatesten Lotterbetten zusammengetrommelten Honoratioren die Tagesordnung vor, die ihm wahrscheinlich Jugail eingeflüstert hatte. Von den 491 Punkten will ich nur die wichtigsten zitieren, da die meisten sich auf Paragraphen, Paralysen, Paradoxe, Paralogismen, Paradigmen, Paralipomena und andere Paradebeispiele des kommunalen Liebeslebens bezogen.

1) Marktforscher Efta hatte eine tourismusträchtige Eingabe gemacht, das liebeslustige Zwillingsgemeinwesen der Erschliessung durch Unterhaltungs-, Reise- und Andenkengewerbe preiszugeben, wie da wären Schlüsselloch-Aktzeichensafaris, Ethno-und Sex-Watchtracking, Peepshowering, Bade- und Massagezirkel, Soul-Fitnässen, Symposia in den Erotomien für Bildhauer usw.

2) Das Gemeindehospital, die Irrenanstalt und das Behindertenasyl bitten gemeinsam um die sofortige Anschaffung von Doppelbetten anstelle der unzeitgemässen, diskriminierenden, gesundheitsschädigenden Isolationstortur-schragen von einst.

3) Der ausnehmend hohe Liebesfähigkeitsquotient (LFQ) der Bürger gepaart mit 

überdurchschnittlichen Leistungen (am Landesdurchschnitt gemessen 182%) erfordert landwirtschaftliche Sofortmassnahmen: das Anpflanzen von Schweinemastfuttermais wird eingeschränkt zugunsten von Sellerie, Knoblauch, Radi, Zwiebeln und Paprika. Hühnern soll unter Aussicht auf Bestrafung eingeschärft werden, mehr Eier zu legen. Die Ausfuhr von Trüffeln, Kaviar, Fliegenpilzen und Kanthariden ist untersagt.

4) Liebesverweigerung ohne hinreichende medizinische Begründung wird unter Strafe gestellt, weil dem Volksempfinden zuwider, amoralisch, die Natalität drückend, freiheitsberaubend, beleidigend und vieles bestrafenswürdige mehr. 

5) Das die Gemüter aufheizende allgemeine Liebesklima ist so intensiv und droht zu überborden, zumal die Volkswirtschaft, Industrie und Arbeitslust so nachhaltig zu leiden begännen, dass auf Milderung zu sinnen sei: a) durch chemotherapeutische Einwirkung b) durch volkssportliche Betätigung d) durch die Einführung neuer gesetzlicher Ruhetage e) durch das Tragen reizloser Standardkleidung oder Uniformen f) durch autogenitales Training in zu errichtenden Anlagen g) durch göttliche Hilfeleistung mittels Befragung des Orakels der Heiligen Gerbdula in der Metropole.

6) Der lokale Amateur-Klub der Feuerzeichenübermittler regt an, für die verliebte Zwillingsgemeinde ein neues Logo zu entwerfen, die Publizität mit Marschflugkörpersprache und Schilfrohrpost zu intensivieren, und endlich das neue Versammlungslokal durch Unternehmer Jugail bereitstellen zu lassen; dieses könnte im Obergeschoss und in den Dachstuhlkojen auch als Lovestory-Museum (z.D. Historisches Museum für Liebesangelgelegenheiten) dienen. Die Mitgliederbewegungen sollen durch Liebeswerbung erhöht werden.

7) Der Bau und die Förderung von Herbergen, Xenodochien, Hotels, Motels, Bicytels, Trottels, Erotels sollte staatlich unterstützt, Gast- und Gunstgewerbe geeigneten Gesponsoren in die Hände gelegt werden.

8) Die nationale Kranken-, Unfall-, Brand-, Immobilien und Heteromobilversicherung "HrbduL" soll laut hauseigner Kartellprüfkommission künftig auch die lokale Heiratsvermittlung "Erotax" übernehmen dürfen, da ihre Garantieleistungen in Anbetracht des erotischen Klimas gering und die Branche auf Generationensicht gewinnträchtig bliebe.

9) Die Bildung einer Kommission für Unvorhergesehenes sei inslebenzurufen, da in Liebessachen, stets liebsame Überraschungen zu gewärtigen seien, abgesehen von freudigen, wenn auch ungeplanten Schwangerschaften, Ehebrüchen aus Liebesüberschwang und zunehmendem Liebeskannibalismus.

Die Einführung der Ruhetage, 5d, wurde lauthals begrüsst und stürmisch beklatscht; 9 wurde natürlich sofort unbesehen bewilligt, 7, 6 und 5f auf Anraten Chrisanthemovicens zur beschleunigten Weiterbearbeitung empfohlen, für 2 kennte seines Wissens ebenfalls der rührige Jugail einen überseeischen Lieferanten mit verbilligten Torschlussangeboten. 8 lehnte man ab, damit die Kirche im eignen florierenden Dorf bliebe; bei 1 fand man, es wäre besser Jugail aus dem Gewerbezweig herauszuhalten und internationale Investoren anzulocken. Gegen 3 und 4 konnte kaum jemand etwas haben, nur für 5e erwartete man Proteste, weniger von seiten der fundamentalistischen Emanzen, als von der körperlich unterdotierten oder älteren Frauenschaft, die eine noch geringere Attraktivität zu befürchten hatte; auch seitens der Dorfhexe Beffana konnte man sich einige ernsthafte liebsame Wünsche zum Jahreswechsel erwarten, deren bannsprüchliche Konsequenzen meist nicht ganz unabsehbar waren, wenn man in Rechnung stellte, wer sich schon alles von ungefähr mit einem Monster, garstigen Luder oder Dorfidioten verkuppelt gesehen hatte...

Die grösste Zustimmung fand 5g, die öffentliche Wallfahrt zur gerbduLer Patronin, bzw. ihrem Orakel in der Stadtmitte, um so den allgemeinen Liebesüberdrang in gezügeltere Bahnen zu zwingen. Von der medizinischen Forschung hielt man noch nicht so viel wie heute, und wer garantierte dafür, dass niemand die Anti-Liebes-Pille für unheilige Zwecke missbrauchte? Den sportlichen Ambitionen wollte niemand so gerne stattgeben, weil tüchtiges Lieben Sportes eigentlich genug sei; abgesehen davon seien die Staatskassen von den Sportvereinen jeden Couleurs so gründlich geplündert worden, dass man an verdiente Liebesveteranen längst keine Prämien mehr ausrichten könne.

Die erschöpfte Runde sammelte sich zum geselligen Umtrunk eines erlesenen Kantharidenschnapses und bevor die erwünschten Wirkungen eintraten, stürmten die Dorfältesten wieder davon, in der Hoffnung, die so brüsk verlassenen Betten seien inzwischen warm geblieben.

Tudewitz und Milomann fielen sich ein letztes mal in die Arme, um nun auch ihrerseits ihren respektiven ehelichen Pflichten nachzukommen und über die Bürgermeisterei legte sich ein beredtes Schweigen: längst hatten sich die Sekretäre mit den Sekretärinnen zum gemeinsamen Sekretieren in die hintersten Kopierstübchen begeben, um ihrer Pflichten der Vervielfältigung zu walten. Der schwere Atem globalen Eros lag in der Luft, wo es keine Taube länger als ein Augenzwinkern aushielt und wo in der Dachrinne keine Spätzin ohne ihren Spatz länger als drei Spannen allein spazieren gehen wollte. Nur der Hahn vom Kirchturm schien eine mürrische Miene aufgesetzt zu haben, aber wer sah das schon von so weit unten, wo jede Menge geschäftiger Hühner herumgackerte auf der Suche nach einem freien Mann.
 

Überspringen wir die zeitraubende Inswerksetzung der 491 Paragraphen, die zweifelsohne bis zur jetzigen Stunde andauerte, wäre Antipodes noch eine geographisch ernstzunehmende Entität. Widmen wir uns dem Büsserzug verliebter Greise, Jünglinge, knuspriger Bäuerinnen und ihrer Säuglinge, hutzliger Weiblein und rüstiger Mannsbilder. Ihnen war allen gemeinsam eine Übersättigung des Trieblebens, das ihnen das Schicksal so ungefragt eingepflanzt hatte und sie erhofften sich am Ziel ihrer Pilgerschaft die erfrischende Minderung jener kribbligen, drangvollen, zerrenden und aufpeitschenden Gefühle, die ihnen pausenlos im Nacken und anderswo sassen. 

Dem Zuge voran, von bunten Baldachinen vor der höllischen Februarsonne Antipodiens geschützt, wandelte unser Priesterpaar untergehakt einher, die langen Röcke in die vergoldete Kordel um die Schmerbäuche geschürzt dass die Hintanschliessenden die behaarten Waden hätten bewundern können, wären es nicht die Hüterinnen des sapphischen Feuers gewesen, die Vestalinnen des Anteros, die sich zu sackleinenen Uniformtogen bekehrt hatten, um dem unbeirrbaren Andrängen der Jungmänner zu trotzen. 

Die nächsten waren die Honoratioren in goldgesäumten Chlamyden, Weinlaub um die Stirnen geflochten, in ihrer Mitte die vereinten Bürgermeister in Puterrot als Zeichen der Gemeindeverschwisterung. 

Das Heer von Haremsdamen, die sich diese Herren im Ratsbeschluss vom 1.11. noch schnell zuerkannt hatten, bevor die Parlamentsferien begannen, zeitigten eine bunte Wolke von Schleiern, Sonnenschirmchen, funkelnden Sandalen, Armspangen und sonstigem Geschmeide, das sich in wundersamer selbständiger und -loser Pfadfinderschaft aus der Staatskasse direkt auf deren weisse Haut gefunden hatte; Milomanns Tagesfrau liess sich sogar von vieren, ihr nicht ganz gleichgültigen Gerichtsdienern in einer Sänfte tragen, Tudewitzens Gegenstück sass hoch zu Ross auf dem Schoss eines als Gardekosaken kostümierten Epheben und liess sich die nicht mehr ohne Mühe auszumachende Taille stützen. Die Weiblein dritter Klasse, mit dem Kunterbunt der Mittelalterlichen vermengt, die Armen und Krüppel gegenseitig zur Stütze untergebeugt, machten das Ende, vor streunenden Hunden, neugierigen Gänsen und einer Delegation Fröschen, die sich als Responsorium zum voranziehenden, von mir vergessenen Musikantentrüppchen mit Krummhorn, Vihuela, Leierkasten und Posaune glaubten. Das hinterste Drittel des Zuges verlor sich bereits im Staube des ungepflasterten Weges, doch Cenovis, der einzige Künstler von seinesgnaden, hatte seinem Esel Otokar ein Fässchen des süssesten von allen Sauerweinen der Gegend aufgeladen, die Trockenheit der Kehlen zu lindern, und den frohen Mut der Reise zu eternisieren.

Es ging selbstredend nicht ohne wiederholte Verzögerungen, weil in unregelmässigen Abständen und von Klasse zu Alter verschieden, sich die Triebe bemerkbar machten, die ja den Anlass zum Wallen gegeben hatten; allein unser unbeirrbarer Posaunist, Kastrat mit schamhaft verdunkelter Vergangenheit, stimmte jeweils ein so mörderisches Spektakel an, dass den sich jäh bildenden Sex-Gruppierungen und Zweisamkeiten keinerlei Chance blieb, das Vorankommen der Prozession nachhaltig zu stören.

Im Weichbild der Hauptstadt, etwa eine Meile vor dem neuerlich ausgebrochenen Antideflorianstor, hatte sich Chrisanthemovic mit einem Teil des Parlaments, den Pressevertretern und dem Klerus eingefunden, das Völkchen gebührend zu empfangen. Sogar Obermysterienpriester Kuchenbeck hatte sich nicht entbrochen, dem gerade anwesenden Botschafter der Insel Bounty, die damals noch Balalaika hiess, das Curiosum einer liebestollen Doppelgemeinde eigenbehandschuht vorzustellen. Als die beiden Staubwolken aufeinanderprallen und sich nun auch auf die Prachtgewänder zu legen begannen, gabs einen einzigen Wiedersehenstaumel, der unbesehen auch dem verwirrten Botschafter zuteil wurde, als er sich von hunderten von Bruder-, Schwester-, und Zungenküssen überwältigt sah. Kuchenbeck hielt sich den Strudel der Begrüsser mit der saffianledernen Beglaubigungsurkundenschatulle des Ambassadoren wie ein Torero vom Leibe, weil er für die Schminke fürchtete, die ihm gewöhnlich den Anstrich von Heiligkeit zu verpassen verstand. 

Der fortan gemischte, etwas ungeordnete Haufe strömte nun stadteinwärts, bis vor die strammstehende sechsreihige Garde, die, auf ein Zeichen des Stadtschreibers, einem Marionettenspiel gleich, eine kunstvolle 180° Kehrtwende vollzog und ins nahe Forum einzog, wo eine gigantische Menge an Andenkenverkäufern ihrer Opfer harrte, durchwachsen von Neugierigen, Geladenen, Konventualen, Schlachtenbummlern und rotznasigen Knirpsen, die mit kleinen Schleudern Kirschkerne in die sich daraufhin ratlos betastende Menge verschossen.

Der vor Jahren schon von Jugail in Ziegelzementplatten ausgelegte Forumsplatz (was angeblich sein Glück gemacht haben soll) war gross genug, ein Vielfaches der Ankömmlinge zu fassen, denn die jährlichen Ballspiel-Meisterschaften pflegten das Hinterland restlos zu entmenschen. Er war umgeben vom Tempel und seiner Freitreppe, den Thermenanlagen, der Bürgermeisterei mit Stadtbibliothek und Odeon, es schloss ein Taschenamphitheater an, die öffentlichen Toiletten, das Prytaneion bzw. die Armenküche, die Polizei und ein Kiosk, mit ausgehängten Pergamentrollen, auf denen die neusten Neuigkeiten aus der Podenwelt zu lesen waren, Auszüge aus der Frankfurter Allgemeinen, der Welt und der Süddeutschen, aus Le Monde und den Times, dem Messaggero, der Prawda, ja sogar dem Berner Bund. Die Trauben von Lesenden hatten sich wie Zwiebelhäute vom Zeitungshäuschen gelöst und eilten dem Zuge entgegen, der nun einen am Vortage unter Anleitung der Dorfschullehrerin Akneds eingeprobten Refrain anstimmte: 

Ich bin mîn, dû bist dîn:

des solt dû gewis sîn.

dû bist beslozzen

in mînem herzen:

verlorn ist das slüzzelîn:

dû muost immer drinne sîn

da sen wir nimmer sinne drîn.

Alles war ob so vieler und echter Sentimentalität gerührt und man schloss die sonderbaren Provinzlinge unverzüglich ins Herz, bereit, eines jeden Slüzzelin in die nahe Antibednja zu werfen, oder gar in den magischen Mittelpunktderweltgulli unter der Pythia Dreifuss in Gerbdulas Allerheiligsten, die namentlich im Winter darüber zu sitzen pflegte, weil das ewige Feuerwasser Baselicens eine angenehme Wärme verströmte. 

Unsere Wallfahrer hatten sich litaneiend wieder zum ursprünglichen und geordneten Zuge formiert, schritten im Gänsemarsch auf die Tempelvortreppe zu; die vorderen zween Drittel stiegen gemessen hinan, um sich in getreppter Staffelung umzudrehen und auf den Hofzeichner Petrifix zu warten, der, wie üblich, auf Staatskosten eine Gruppenskizze anzufertigen hatte, auf Grund derer man individuell oder kollektiv eine Kopie bestellen konnte. Dieser traf atemlos verspätet mit seinen Pergamenten ein und fasste die stattliche Reisegruppe ins ungekniffne Auge und meinte nach etwa einer halben Sanduhr, er habe sie alle im Kopf und werde sie bis übermorgen entworfen haben, mosaizieren dauere ein halbes Jahr, in Relief vier, als Freifiguren in Bronze zehn und wenn jeweils die Neunerprobe aufginge gäbe es Mengenrabatt. Man beriet, gestikulierte, was die günstigste Lösung sei, trennte ein paar Drittklassige ab, rückte ein wenig zusammen, damit es billiger käme (Randfiguren liessen sich als Vollprofile nochmals im Preise dämpfen) und schliesslich kam heraus, dass man ein Viertelspanorama in Eitempera wolle, fünf Ellen auf acht, mit Goldrähmchen und den Unterschriften des Empfangskomitees, Botschafter eingeschlossen. Petrifix verschwand hocherfreut und das erste Fünftel Crème de Crème durfte sich der Kolonnade nähern, in der nun schon im Halbschatten des Nachmittags das hohe Tor zum Allerheiligsten sich öffnete. Die beiden Bürgermeister fühlten je die kühler und nasser werdend Hand des anderen, knieten mit bebenden Menisküssen auf den ehrfürchtigen Marmor nieder, Kuchenbeck segnete mit wohlwollendem Gemurmel deren Stirnen, dann auch die sportlichen Waden und die staubverklebten Nacken seiner Diakone, liess sie in Demut liegen und ging allein ins düstre Tempelinnere, das Orakel auf Grund seines Spickzettels, den ihm Chrisanthemovic zugesteckt hatte, zu befragen, auf dem es meines Wissens lautete: "Was, oh Gerbdula, göttliche, was ist denn noch die Liebe, und wenn uns die Götter mit ihr bestrafen, ist sie Mittel oder Selbstzweck? Welche Busse verlangst Du von uns, dass sie wieder zum Mass aller Dinge werde?".

Kuchenbeck schüttelte das Haupt ob solcher, ihm noch nie untergekommener Fragen. Das tönte nach Efta, der in Patagonien Philosophie studiert haben soll. Die pythische Antispastika, Wahrsagerin seit ihren vorgeburtlichen Klopforakeln, würde solches trotz ihrer Einser in Rhetorik, Demoskopie und Logopädie nicht begreifen und Gerbdulas Zorn herausfordern. Man müsste die Petition auf provinzlichen Lakonismus zurechtschneidern. Ein herzhaftes Bauernwort, auf das mit einer deftigen Bauernregel geantwortet werden könne, sann er, indem er immer gemessernen Schrittes ausholte, um Zeit zu gewinnen. "Leid ist die lästge Lotterbrunst / Das Laben fehlt, die Lebenskunst / Zum Lob der Göttin, sag uns bloss / Wie werden wir die Liebe los!" deklamierte er, hm, etwas zu schwülstig, um in die Literaturgeschichte, geschweige in die Orakelsammlung einzugehen. Aber so etwas liebt doch der Volksmund, der Gesangsverein, die Nationalhymnensänger an den olympischen Spielen! Solls gut sein; um so besser müsste die Antwort ausfallen...

Antispastika thronte inmitten der spärlich von oben erleuchteten Rotunde auf einem ehernen Dreibein über dem geometrischen Mittelpunkt des Raumes; im Boden war eine leicht gewölbte, von figuralem Zierrat und kreisförmig angeordneten Löchern durchbrochene Bronzescheibe eingelassen, aus der durch aromatische Essenzen gemilderte Schwefeldämpfe stiegen. Aus einer Silberpyxis löffelte die Pythia hin und wieder ein paar Harzkörnchen, um sie auf den Omphalosschild zu streuen. Sie hasste diese penetrante Geruchsmischung aus Myrrhe, Sandeltränen, Sandarak und Boswellia, die den trauten Duft fauler Eier verunglimpften. Stammte sie doch aus einem ehrenwerten Landwirtsclan der Antidravinischen Kleinpussta, aus deren Freigehegen so manches Produkt stammte, das man unerwünschten Politikern der gerbduLer Opposition in die Schuhe zu schieben oder besser anzuwerfen pflegte, wenn es wieder einmal galt, die Wahlen zu gewinnen. Antispastika hielt man für die schönste aller je den anapästlichen Stuhl bekleidet habenden Jungfrauen, auch wenn letztere Vorsilbe als Euphemismus bezeichnet werden muss; ihre unpräzisierbar häufigen Lenze, die über sie hereingebrochen sein dürften, entschuldigten zwar die Karenz so manchen Zahns, aber nicht die der abgekauten Nägel, eine unzeitgemässe Unmanier, die sie beim Reimen der Orakel anfiel. Ihr hagerer Dorfschullehrerinnenleib stak in locker wallenden Trauerfloren wie das Stäbchen in der Zuckerwatte, nur fehlte die entsprechende Süsse, befand Kuchenbeck, der seiner zölibatären Würden nichtsdestotrotz ein kulinarischer Kenner war. Man müsste die leeren Wände mit Petrifixens Werken behängen, statt sie gerollt in der Nationalbibliothek modern zu lassen, stellte er beinahe fröstelnd fest und begab sich in die Nähe der Schwefelquelle. 

Antispastika schrak aus ihren Meditationen über das Liebesleben der Hausfliege, so sich selbander zweien derer auf ihrem Knie vergnügten und blickte auf: "ach Du!" – der Oberpriester nickte, notierte seinen neuen Vers ins rote Wachs seines portablen Diptichons und reichte dies seiner treuen Tempeldienerin. Sie sah, las und legte Harz nach, rückte sich zur Kerze, schloss die stets etwas tränenden Augen und zählte von einundzwanzig bis vierundneunzig, währen Kuchenbeck mit auf den Rücken verschränkten Armen auf- und abwanderte, nach Worten zu suchen, die sich zum Voraus paarweise knittelig endreimten; den Rest besorgte die zunehmend in Trance geratende Maid, die nur dem Antipodifex verständliche Worte zu murmeln begann. "Du hast wieder mal Deine Tour mit der Tiefenpsyche –" meinte er nach dem Abklingen der Zitterphase und skandierte behend: "Was sich liebt, das haut sich / Geht und schont die Braut nicht / Sind der Triebe Zügel drei: / Hiebe, Liebe, Prügelei.– Aber das sind doch nur zwei!" – "Wie bitte?" – "da wird doch zweimal geschlagen, vor und nach dem Lieben." – "Hab ich das gesagt?" – "Hier: weiss in rot." – "Hm. Was machen wir jetzt, ich kann nicht nochmal." – "Du Huhn, wie soll ich denen das andrehen!" – "Zur Prügelei gehören zwei; Hiebe verabreicht nur einer." – "Faule Ausrede." – "Es muss ja nicht gleich ernst gemeint sein und wehtun." – Pah! Was meinst Du, was für einen Lärm die Feministinnen machen werden, beim zweiten Prügeln!" – "Warten wir mal ab, ich bin schliesslich ein nicht immer durchsichtiges Orakel." – "Hm."

Unser Antipodifex maximus schritt, seiner Sache nicht ganz sicher, zum Feuerzeichenschlot im rechten Seitenpilaster, entfachte in dessen kleiner blechverkleideter Höhlung ein Feuerchen, streute ein graues Pulver darüber, das geschwinde den ganzen Raum mit seinem Niespulveraroma verpestete und als weisses Räuchlein auf dem Rotundendach hochquirlte. "Habeamus oraculum!!" rief der Torwächter Polydoor und das wartende Volk fiel ein. 

Kuchenbeck eilte hinaus, entrollte feierlich das knittrige Orakel-Pergament mit dem Stadtsiegel, als läse er es zum ersten Mal und rezitierte vom eingefalteten Spickzettelchen den ominösen Vers und wartete auf die Wirkung im Publikum. Nichts. Dann Gemurmel. Aus der Gruppe der Honoratioren ertönte andächtiges Akklamieren, gefolgt vom Ovatieren der Weiber, aus der Gruppe der forschen Vestalinnen indessen verdächtiges Reklamieren. Die Bürgermeister übertönten die Runde mit dem offiziellen Dank der Gemeinden und der Bitte an den Oberpriester, eine gegebenenfalls kostenpflichtige Auslegung des Spruches folgen zu lassen. Man rief eine Studienkommission ins Leben, die unter Anleitung des geheimen Orakeloberfachausschusses sich im nahen Tempelgärtchen zu ebenfalls kostenpflichtigem Sprudelwasser über die Parolen beugte. 

Nach gut zweieinhalb Sonnenspannen auf dem Heliometer war man der einhelligen Meinung, dass Vers eins eine Selbstzüchtigungs-, bzw. Geisslerpraktik bedeute, die den Liebesüberdruck mässige; mit der Braut hatte man schon einige Mühe mehr: Windsbraut? etwa eine kneipp'sche Windtherapie? das Angehen, Vorgehen gegen jene?
 Die Teufelsbraut! ja, Beffana, musste gemeint sein! sollte man sie mit Aphrodisiaka oder Fliegenpilz vergiften, in Liebfrauenmilch ertränken? mit Liebstöckel und Labkraut verbrennen? als Sühneopfer, als Liebespfand? und wem zu Ehren? der Isomer oder einer der 10 000 Jungfrauen, die man vor Urzeiten durchzuzählen begonnen hatte und denen man Stück für Stück mit Namen, Zivilstandsdaten und Attributen zu huldigen pflegte, und irgendwo beim Buchstaben "M" angelangt war.

Beffana hatte – war sie doch misstrauisch hinter dem Trüppchen hergehinkt – kaum dass ihr Name fiel, laut aufbegehrt und im Namen der Frauenschaft und des Gesetzes protestiert: von wegen Braut, drei handfeste Ehemänner habe sie schliesslich schon notariell an ihrem Busen verschlissen und unter die Erde gebracht, ohne einen Hauch von Obduktionsbegehren seitens der Obrigkeit; aus blütenreiner Liebe! Nun, man werde den Fall zu gegebener Zeit, zu Johannis oder Walpurgis prüfen; vielleicht brauche es einen Volksentscheid; und sich mit Liebesdiensten freizukaufen wäre, wenn die Konjunktur wieder anzöge und die Liebe wieder entsprechend blind mache, doch auch noch möglich, man sei ja nicht unmenschlich...

Und dann, was sei ein Triebezügel? eine Abart oder das Gegenteil von Treibriemen? mit Hiebeliebe und Prügelei machte das nach Adamec Riese, genannt Risotto, in der Tat eine Dreiheit; frei nach Antipythagoras dem Stadtmystiker müsste das Enigma in Zwiebelhügel, Triebliebe und Pröbelei aufgelöst werden und habe nichts mit Schlägerei zu schaffen, was der Abgeordneten der Feministinnen einleuchtete. Aber Risotto wollte unbedingt das "r" aus dem drittnächsten Wort entfernt haben und erntete erbitterten P(r)otest, Antipathie wollt' ich sagen. Dann begann die Prügelpartei wieder Oberwasser zu bekommen, die erneut Beffana zu ihrem Sündenknaben bzw. Prügelbock zu erkiesen empfahl, da doch die von ihr angebotene zinspflichtige Liebe Hiebe verdiene und zu präamorosen, bzw. podischen Zeiten, d.h. als Beffanas Geschäfte noch weniger moros waren, wahrlich zu Prügeleien unter den Freiern geführt habe. Die älteren Moralisten murmelten beifällig zu, man trennte sich unentschieden, aber, wie man glaubte, entschieden aufgeklärter.

Das Völkchen, inzwischen längst den mitgebrachten Butterbroten und den Andenken zugekehrt, wars denn mit den sibyllinischen Auslegungen vorläufig zufrieden und schickte sich zur Heimkehr, wenn auch in weniger geordneten Reihen; nur die Phalanx der modisch in Sacco und Vanzetti gehüllten Lesben blieb in Formation, sapphische Oden singend, Fackeln verteilend und über die Haremsdamen spöttelnd, deren molligere Kondition sich sang- aber nicht klaglos spürbar machte und so manche bereits zur Nächtigung in gerbduL nötigte. Die Priester und Bürgermeister hatten sich längst mit Kuchenbeck, und Chrisanthemovic ins nahe "Antikaputtnik" zurückgezogen, wo sie Petrifix, Efta und sieheda, auch Jugail bereits im fortgeschwipsten Zustande erwarteten, um über Wahlgeschenke, das drohende Antikorruptionsgesetz und den Antikommunismus zu feilschen. Einige der Honoratioren spielten mit spitzen Ohren Antipoker im Nebenräumchen, ein typisches antipodravinisches Monopolyspielchen für zeitweilig Taubstumme, die in den Karten zu lesen verstanden, was man hinter der Sperrholzwand fern aller Lauscher abzukarten glaubte.

Da geschah das erflehte Wunder:

Einkehrer, Heimkehrer, Spätheim-, Inderfrüh-, Ammorgendanachheimkehrer, ja die arglosen Strassenkehrer ereilte der göttliche Fingerzeig gleicherweise: die fröhlichen ersten, die ihre Wegzehrung mit den zweiten und der gebührenden Tränke begossen hatten, die dritten, die nächtens, damit man sie nicht sah, allerhand stimmverfängliche Angebinde, die vierten, die schwer am Weh ihrer Köpfe zu tragen hatten, die fünften, deren einzelne inzwischen das Los betrogener Eheleute, eine sattel-, aber nicht menetekelfeste Neuliebschaft und eine verwüstete Sänfte zu tragen hatten, sie alle bekamen die heilsamen Prügel der allerheiligsten Gerbdula zu spüren. Gen Mitternacht ereiferten sich die Pilgrime ob einer verfehlten Abkürzung, verliefen sich, bis auch ihre Fackeln erloschen waren und nurmehr als Hiebwerkzeuge dienten, die der Mond leidlich auf die Köpfe der neugeschaffenen Gegner leitete; ob der Wahlgeschenke geriet man in Streit, weil plötzlich einer bezweifelte, der andre habe sie redlich verdient: die Präsente blieben, wie ein Teil der suspekten Besitzer arg zerzaust auf der Walstatt liegen und war endlich wer im ehelichen Haushalt angelangt, gab dieser erneut Anlass, Nudelhölzer auf ihre Bruchfestigkeit zu erproben. Den vierten waren die zweiten nicht geheuer, denn anstelle des Frühstücksetzeis setzte es Hiebe á volonté du chef und den vorletzten wurde es noch auf dem Marsche so kurzweilig, dass man das von Milomanns Gerichtsdienern erwischte Liebespaar von Tudewitzens Ungnade selbander schliesslich in besagter Sänfte tragen musste. Die blaugefleckt tätowierte Milomännin musste auf dem Esel Otokars das sichere Nachbardorf erreichen, dieweil dessen rechtmässiger Eigner in eine Posaune verwickelt, schon den Graben gerbduLs für sein Grab zu halten glaubte. Die zwei städtischen Strassenkehrer waren in Panik rechtsumgekehrt, statt die Metropole links liegen zu lassen, und wurden prompt von einem herrenlosen verkehrswidrig spurtenden Vierspänner umgefahren. So sah sich der Müll von D. und B. für Monate nicht mehr gewischt, geschweige entsorgt. Krüppel und Bettler wurden wieder von den Hunden gefleddert. Die Gänse hatten die Frösche verspiesen und Beffana hatte am vierten Meilenstein ihren letzten Zahn ins Schlüsselbein eines einst unliebsam zechprellerischen Freiers verschränkt. Aus dem Pfarrhaus wurde kund, Don Dunkan habe das Gebot der Nächstenliebe so missachtet, dass die linke Wange Don Isadors nicht mehr wusste, was die rechte tat, allerdings erst nachdem des letzteren Rütchen auf dem Hintern des ersteren im Eifer des Gefechtes entzweigebrochen. Die beiden waren übrigens die einzigen Spielverderber, die Gerbdula erbost haben dürften, weil sie Spass an ihrem Tun empfanden. Jugail fand man des Tags hosenlos von seinem walkürischen Weibe am Kirchturm hochgezogen und zum ersten Mal soll der Wetterhahn darüber gelacht haben, was sonst dem scharrenden Federvieh in der Tiefe vorbehalten war. Die aber wetterten zur Abwechslung über schlechte Bedienung und die Hähne soll man vor dem Dorftor um ihre so unmännisch verlorene Ehre haben kämpfen sehen. 

Den ganzen Freitag den dreizehnten widmete man einer einzigen Fehde, in der selbst die Soldateska gegen die Metzger aufgewiegelt wurde und nur das Glück der Waffenlosigkeit auf beiden Seiten rettete dem Schweineverzehr und den Uniformschneidern das Überleben. Nur die Fliegen mussten wieder ihr lästiges Leben lassen, die Täuberiche machten wilde Jagd auf die Spätzinnen, der Hecht oh Graus, frass Katz und Laus und Schwan und Gaul und Rind und Maus, doch spie ob eines Streptokockenkrieges alls' wieder hinten aus. Oh Heilige Gerbdula! Milomann und Tudewitz soll es nicht besser gegangen sein: mitten auf dem Heimweg, aus heiterem Nachthimmel brachen sie einen Streit über ihre respektiven, doch so innigst verschwisterten Schrebergärten von den Nachbarzäunen, dass es nur so splitterte. Sie schrien nach Polizei, Armeen, Erschiessungskommandos, Gerichtshöfen, schaufelten je den angestauten Mist von Wahlbetrug, Despotie, Gewinnsucht vom eignen vor das Gatter des andern, und hätten der hinkende Postbote und zwei prügelblaue Musikanten sich nicht aus dem Dorfgraben gerappelt, hätte man am Feuerwehrteich von B. zwei Kreuze pflanzen müssen, um an beider Bürgermeister zweifelhaften Nachruhm zu erinnern. 

Am Abend des besagten dreizehnten wimmelten die plazebosnischen Hügel von geflohenen Ehemännern, sie verfolgenden, mit den skurrilsten Schlaginstrumenten bewaffneten Eheweibern, heulenden abgerissenen und verstrubbelten Kindern, vertriebenen Bettlern, eben noch entkommenen Journalisten, herrenlosen Liebestouristinnen auf der Suche nach dem Chauffeur ihrer zerstrittenen Vierspänner; Vieh streunte ungemolken umher, selbst Schafe blökten sich feindselig an, ja die Eier in den Nestern sollen sich gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben. Nur die Füchse hatten ihre Ruhe, weil kein Weidmann auch nur im Traume daran dachte, seiner vormalig Liebsten einen Fuchsschwanz zu verehren. Die Spitäler der Gegend waren überbelegt, weil auch die Regierungselitetruppen in Eilmärschen an- und eingeschritten waren. Das 80-hektaren Wohn- und Produktionsgebiet wurde mit improvisierten Flechtzäunen eingefriedet und zur Katastrophenzone erklärt; Marinesoldaten patrouillierten entlang der Wasserläufe und des Feuerwehrtümpels und liessen mit harschem Zwange Amtshexe Beffana die Brunnenwässer probieren, ob sie nicht inzwischen vergiftet seien.

Vierzehn Tage dauerten die Nachwehen des Wunders: die allgemeine Erschöpfung, die Beulen und Flecken, so manch angeknackstes oder gebrochenes Glied, heiser krakeelte Hälse, schmollende Braut- und Eheleute, mutlose Parteien, die Industrie in Zwangsferien, die Bankniederlassung verrammelt, die Post arbeitslos, die Kultstätten voller Invalide, die Ärzte übernächtigt. Die Chroniken berichten, dass erst nach Monatsfrist Gefühle jedwelcher Art wieder erwachten und dass die ersten Zeichen wiederauflebender Sympathiezeichen bei den Tauben auf den Dächern festgestellt worden seien. Es soll dann einem Jungmanne gelungen sein, eine Dulcinea auf der Tudewitzallee Nähe Kolonialwarenhändler Appelwoizek zu grüssen, ohne die zu erwartende Ohrfeige zurückzubekommen. Andere ähnliche Fälle häuften sich und nach einigen geschlagenen Monaten rückten die Ehepaare ihre zersägten Betten wieder zueinander. Die Bürgermeister hielten ihre erste gemeinsame Sitzung im verschneiten August und die Klammheit der Gefühle hinderte ein erneutes Aufflammen von Aggressionen. Immerhin sah man normalisierten Zuständen entgegen und zaghaft heiratete man wieder über die Dorfgräben hinweg. Nach Jahresfrist erfreute man sich in sommerlicher Unbeschwertheit des Wiedererblühens alter Liebeleien und knüpfte schliesslich an die frivolsten Nächte von einst. Die Bürgermeister traten mit Bruderkuss zusammen und man beschloss, in Erinnerung an die kathartische Wirkung des Mirakels, dieses jährlich mit einem Dankopfer an Gerbdula zu begehen, jener im geometrischen Mittelpunkt der Schrebergärten zwischen den Dörfern ein Monument zu errichten, in welches der Orakelspruch gegraben werde. Da die Kate der Beffana nicht weit war und kein weiteres Zeichen des Himmels sie zu opfern befohlen, so trug man ihr an, den Temenos zu betreuen, ordentlich und regelmässig zu bekränzen, mit Cenovicens Wein zu begiessen (oder einem Substitut, versteht sich, denn Beffana galt als Leckermaul) und, a propos, man stiftete ihr auf Staatskosten ein komplettes Gebiss und eine zweimonatliche Dauerwelle bis auf Lebensende. Per Volksabstimmung, an der sich nur die virulentesten Feministinnen der Stimme enthielten, vermelden des weiteren die Chroniken, etablierte man am Ende feierlichst, jeden künftigen Freitag den dreizehnten als vogelfreien nationalen Prügeltag einzurichten, an dem, wer auch immer es nötig habe, seinen Liebesüberschuss innerhalb eines Zeitraums von 24 Stunden loswerden könne, sofern er sich lebensgefährdender Waffen enthielte. Da dieser Hieb- und Sticheltag nur etwa zweenmalen pro Jahr mit öffentlicher Vorwarnung eintreffe, sei jedem gegeben, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. 

Seit jener Satzung gerieten besagte Freitage zu Volksfesten für allerlei Schaulustige der Hauptstadt und der Provinz, die mit den erdenklichsten Raffinessen der Ausplünderung dank Eftas Tourismusstrategien die Gemeindekassen blähten; den unmittelbar Betroffenen brachten sie die ersehnte Ventilierung der Gefühle, die Ruhe nach dem Sturm, den Reiz der Gegensätze, die sich handfest berührten, den Ausgleich zum Langeweilestau, kurz Vorzüge, die kein Karneval so harmonisch in Disharmonie vereinte. Ehestreitfälle, aussersaisonnale Raufereien, Depressionen, widernatürliches Begehren, Mordlust usw. (alle aus Liebe natürlich) gehörten seither der Vergangenheit an, ja die Chroniken hörten auf, Bargeld und Darbgeiz fortan auch nur zu nennen, da alles Unbillige in den plazebosnischen Höhen sich von nun an in "eitel Liebe mit Pfiff" auflöste (man meinte den sprichwörtlich gewordenen berühmten Startpfiff zum ritualen Männlein/Weiblein-Handgemenge, mit Varianten und "gemiszt", organisiert vom Turnverein, den Polizei/Feuerwehr/Dorfmusik und Miliz-Riegen auf dem ehemaligen, nun ausrangierten Schindanger). Wenn man die beiden Dörfer ob ihrer minnebedingten Geschichtslosigkeit weltweit vergessen hat, heisst das, dass sie sich bis zu Baselicens Urknall bestens vertragen haben müssen. Ihr kataklysmisches Verschwinden ist ein bleibender Verlust für das Weltgewissen, die UNO, die NATO, die UNCRO, die UNWRA, die UNESCO und wie sie sonst alle heissen mögen, denn das glorreiche Beispiel hätte ja auch andernorts als in der Antipodravina Furore machen können...

__ __ __

Ausflug mit Damen

D

er schlanke, noch sehr sportlich aussehende, etwas blasierte jüngere Herr in den Vierzigern, der an der hölzernen Landungsbrücke des Hafenfleckens Antilia lehnte und sich die Augen beschattete, hatte die Reisegruppe erwartet. Ein Tonklunker mit dem Namen seiner Agentur in griechischen Majuskeln hing über seine Brust, die am Halse ein seidenes Hemd mit Mäanderborte abschloss, aber noch auf eine dichtbehaarte Männlichkeit schliessen liess; die Sommertoga war geschmackvoll gerafft und die Sandalen von erlesenem Leder geriemt; ein Zeichen, dass es der "Hermestour intercours & Co." nicht schlecht ging. Das Trüppchen war der schwanken Quinquiere mit grossem zweifarbigen Lateinsegel entklettert, hatte den bärtigen nubischen Maat gegrüsst und den phönizischen Kapitän. Das erstaunlich karge Gepäck war im Beiboot bereits angelandet, als man sich noch der Sicherheitsgurten entledigte.

Sie waren ihrer sieben, wenn man die pummelige Haushälterin Pasiphä etwas fortgeschrittener Spätjugend nicht mitzählt, die einzig den Hut-, Schmuck- und Kleiderschachteln Phrynes, einer noch ausserordentlich hübschen, wenn auch geblondeten Dame von Welt, zugehörte. Nicht minder bezaubernd, aber um Lenze und Kilos gereffter war Psyche, eine Seele von Ehe-, Haus- und Bettfrau. Eros, offenbar deren Gemahl, der beim Check-in zu Antirrhion in Hellas allerdings mit Amor unterzeichnet hatte (und der Crew überhaupt etwas suspekt vorkam), hatte trotz des Waffenverbotes auf dem Tragen eines geladenen Bogens und eines Köchers mit lebensgefährdender Munition bestanden und dafür eine stattlich Summe Geldes springen lassen. Der dritte, ein jüngerer Mann mit etwas zu nachlässiger Taille, aber schönen Ohren, einem Olympionikenprofil und den kurzfingrigen Händen eines Operettentenors, die ständig in die Saiten einer Reiselyra vergraben waren, schien unter der Sommerhitze zu leiden und ein engbeschriftetes Notenblatt zu einem Napoleonhut gefaltet. Man hatte sich mit ihm schnellstens angefreundet und Orf, oder Orfeo gerufen, doch mochte er eigentlich auf Orpheus getauft worden sein, wären wir nicht in einem vor- oder unchristlichen Äon. Dann war da die grazile Euphrosyne, Frosso geneckt, die sich mit nichts als ihrem Nachthemd hatte einschiffen können, weil ihre Beteiligung an der Tour vorzeitig ruchbar geworden ward und Hephaist, ihr notarieller Vormund, Herr und Meister sie am Entweichen hatte hindern wollen. Über den mürrischen pickeligen Kentauren Hippokid wollen wir wenig Worte verlieren, war er doch noch so jung und unerfahren, dass ihn die alleinige Gegenwart der Frauen zu stundenlangem Erröten brachte. Der siebente war zwar wieder ein Zweibein, aber ein beträchtlich älteres, mit Bart und einer offensichtlich ungewohnten dunklen Brille, die das Schätzen seines Alters verunmöglichte. Sein unhellenischer Kaftan aus einer Art gröberen Leinens liess nur selten die knorrigen Zehen beim Ausschreiten sehen, das allerdings eine bemerkenswerte Rüstigkeit verriet und den Knotenstock Lügen strafte, wenn man ihn als Gehhilfe bezeichnen wollte. Von einem abgegriffenen Köfferchen trennte er sich ebensowenig wie von einer Art spangen- bzw. ringgesteiftem Sonnenhut unerfindlicher Herkunft, welche letztere auch aus dem sonderbaren Namen oder Pseudonym, El Abba, nicht hervorgehen wollte. Man hatte ja Zeit gehabt, nach jener zu fragen, doch hatte der Alte stets abzuschweifen gewusst und seine Ahnen ins Dunkel der Zeiten zurückdatiert. Am Ende der Reise sah man in ihm einen freundlichen, aber barbarischen Analphabeten, einen mehr über- als lebenserfahrenen Wüstenfuchs, von dem der Kapitän einmal gemunkelt hatte, er müsse ein arabischer Sklavenhändler, aber zumindest Seelenverkäufer sein.

Sie alle überquerten im Gänsemarsch den Quai, entledigten sich im improvisierten Zollhäuschen der Einwanderungs-, Identitätsstempel-, Hafenzoll- und Kurtaxengebühren unter den begehrlichen Augen eines Legionärs, der sie zu den Taxigefährten verschiedenen Kommoditätsstandards geleitete. Hier trat unser Fremdenverführer Atheodul in Aktion und unter das geschweifte Begrüssungschild mit der mehrsprachigen Inschrift: "Es grüsst Sie die Antipodravina, ihre Hauptstadt gerbduL und seine Liebesnester Plazebosniens!"

Der Hermes-Agent winkte die Reisegruppe herbei, stellte sich mit galantem Lächeln vor und wünschte überflüssigerweise eine angenehme Reise gehabt zu haben; er entfaltete einen Pergamentplan mit den Sehenswürdigkeiten der Insel, den wichtigsten Verkehrsadern und den Ideogrammen der Metropole. Aus Anekdoten, Geschichtsfetzen und Kuriositäten flocht Atheodul, während er Namen und Geschlecht der Besucher memorierte, ein Portrait von Antipodes, wie es mir besser nicht gelingen könnte und endete mit der Einladung, sich auf drei der Gefährte zu verteilen. Das mathematische Problem löste sich erst, als man Pasiphä nicht zum Gepäck, sondern zu den Fahrgästen zählte und als sich die Ochsenzweispänner endlich und behäbig in Bewegung setzten, waren alle des Lobes voll über den Organisator, das Wetter, die amöne Landschaft und den niedrigen Fahrpreis. Nur Hippokid fand es angebrachter, zuhuf zu gehen, um nicht den psychischen Reiseproviant oder die phrynischen Hutschachteln zu zerdrücken.

Schon aus lauter Gewohnheit fanden die Zugtiere den Weg ins obligate "Antikaputtnik", der eigentlich schon längst nicht mehr präsentablen Luxusherberge für Fremde; man lud die durchgeschüttelten Glieder ab, liess sich vom Sklavenpersonal in die vorbestellten Zimmer verteilen, um nach einem Ruhestündchen sich aufs Forum zu begeben und ein wenig unter die Leute zu mischen. Wiederum erhoben sich Probleme für Hippokid, der ein Spätheimkehrer, bzw. Spätschläfer war und fürchtete, des Nachts auf den Holztreppen über die Massen zu rumoren: und errötend fügte er hinzu, man möge ihm nur den Hinterhofstall zuweisen, ihn störe das Pieksen im Heu verlorener Anstecknadeln mitnichten.

An die in diesen Breiten etwas ungewöhnliche Aufmachung unseres Kentauren gewöhnte man sich schnell, zumal die Jugend sehr bald begehrte, von seinem Rücken aus mit Kirschkernen in die Menge zu schnipsen. Auch die gebildeteren Damen gerbduLs, wissend um die Herkunft und Natur des Zwitters, konnten bald die Augen von dem schüchternen Knaben nicht lassen, während Petrifix, der Stadtkünstler eiligst aus seinem Wochenendhäuschen an der Antidrava herbeigeeilt war, das sehenswerte Getüm für die Nachwelt auf Pergament zu bannen. Amor, Psyche, Phryne und Euphrosyne hatten sich inzwischen von Atheodul geleitet, ins städtische VIP-Gästebuch eintragen lassen und einen Orakelbon für den nächsten Morgen gelöst, für sieben Theaterkarten angestanden und Pasiphä mit zwölf Pfund Andenken in die Herberge zurückgeschickt.

Greis El Abba schritt dieweil mit ernsthafter Forschermiene die Tempelstufen hinan, las polyglotte Weihinschriften, Dankeshymnen, Orakel-Annalen, Besucherlisten, und nicht ohne Stirnrunzeln die Legendentafel der Heiligen Gerbdula, was Orpheus, der ihn vom südseitigen Theater her zufällig ausmachte, zur Korrektur der Meinung veranlasste, der wortkarge Wüstenfuchs sei Analphabet. Um diese Zeit war das Heiligtum geschlossen, aber Polydoor gab bereitwillig über alles Wissenswerte Auskunft. Ob denn Gerbdula eine historische Persönlichkeit sei, eine Legendengestalt, eine Allegorie oder die Verbildlichung eines mystischen Numens, wollte er wissen und Polydoor stimmte immer heftig kopfnickend zu. Hm. Also: ob's denn die Gerbdula gegeben hätte. Natürlich, sie ist; ist!!! fleisch- und beinlich? Ja, warum denn nicht! man bewahre eine eigens unterschriebene Quittung für vier Fass Grascevino von ihr, auf podisch, die ein verschlagener Kreuzritter hier als Dank für seine vorläufige Rettung hinterlassen. Ob sie denn schon tot sei, geheiligt und irgendwo zur Verehrung läge. "Aber warum denn tot? was ist überhaupt tot." – "Pardon. Ich vergass." – "Verstehn Sie denn nicht, sie ist unser Antitypus; A n t i t y p u s !" – "Ich versteh. Wenn Sie wissen, was das ist." – "Ja. Sehn Sie, mit vernünftigen Leuten kann man reden." – "Gewiss, besten Dank." – "He, guter Mann; warten Sie: Sind Sie etwa aus Podien?" – "Wenn Sie so wollen." – "Ich will; also ich bin... bin Polydoor, Onkel von die Štefica, Ludbreg, Podravina, Mittelpodien; Sie wissen doch, beim Mittel-" – "-punkt der Welt, ja, sie kocht und giesst die Blumen im Schloss, sagte man mir." – "Mann! das ist ja –, nein, die Štefica kennt er! mir kommen die Tränen. Wollen Sie sie von mir grüssen? Bitte!" – "Aber ja. Leben Sie wohl und weiter so; ich komme morgen zum Orakel." – "Oh Gerbdula, Du gerbenedeite!"....

Orf stand unweit des Thermeneingangs, von einer Menschentraube umringt; mit dem Rücken zur Wand, wie ein gestelltes Hochwild. Irgendwer hatte ihn in einer importierten Mittagszeitung erkannt; am Kiosk hatte man des öfteren seinen pomadigen schwarzen Lockenkopf, die Schmachtemiene, den kurzen Kinnbart kolportiert oder karikiert gesehen, stand er doch auf allen Podien Podiens, sang vor allen Audi-und Oratorien, rührte die Tiergärten der Welt zu Tränen; es widerstand ihm kein Circus maximus, mediolanus, noch minimus. Als er jetzt lustlos zwar und resignierend die Leier hob, blieb wiederum keine Kehle trocken, kein Auge scharf. Er hatte inkognito kommen wollen und sich für einen Otellotti ausgegeben, ja die Eintragung ins Stadtgästebuch ausgeschlagen; vergebens. War ins Land der Liebe entwichen für ein unbelauschtes, unbeschrieenes Schäferstündchen; vergebens. Sein "O sole mio" verursachte drei Ohnmachten, zwei Herzkollapse, eine Hirnerschütterung, eine halbe Frühgeburt und 73 Verehrerinnenbriefe. So schrie's der Ausrufer der "Hermes Antiphone News" noch zum Abendbrot aus. Armer Orf! 

Amor hatte die drei Frauen unter dem Vorwande dringender Fernmeldepflichten alleingelassen; sie liessen sich nur widerstrebend von Bürgermeister, Stadtschreiber, Parteipräsident und Oberst der parademilitärischen Polizei in einem, Chrisanthemovic, hofieren und von seinen drei Sekretärinnen, die lieber weiter mit Atheodul geschäkert hätten, durch die Stadtverwaltung führen. Sie mussten die Geburtenregistrierungen, die Katasterpläne des Bauplanungsamtes mit den flächendeckenden Überbauungsvorhaben Oberbaumeister Jugails und die Kochrezepte des Prytaneums einsehen und Petrifixens neueste Mosaikentwürfe für die öffentlichen Bedürfnisanstalten bewundern und...  

Amor, seine weite rote Ausgehtoga übergeworfen, Bogen und Köcher zu verbergen, eilte auf Umwegen zu den Thermen, um vor der Schliessung noch ein Bad zu nehmen und dann, vor dem Schlafengehen als Betthupferl schnell eine Spitzbüberei auszuhecken. Kaum seiner Siebensachen an der Garderobe los, flugs durch kalt, lau und warm, eine Massage hier, eine parfümierte Dusche dort, hurtig gestriegelt und geschniegelt und: fertig, in die Garderobe zurück, rein ins Hemd, geschultert den – was? weg? Das kann, das darf nicht sein!! Amor schreit, tobt, bettelt, seufzt, weint vor achselzuckendem, bedauernden Personal. Niemand hat jemanden gesehen; nur jemand glaubt eines Niemanden Schatten gesehen zu haben. Amor stürzt auf den Forumsplatz, platzt in die Vesperprozession Kuchenbecks, des Oberpriesters und Grossmeisters des Gerbdula-Ordens. Man glaubt ein Attentat, atalentierte Ordnungshüter ergreifen den attischen Täter; erst auf der Polizeistation entpuppt sich der als unlängst gefeierter Gast. Kuchenbeck entschuldigt sich persönlich, verspricht den Ersatz der Waffe, deren Wirkung er verkennt, lässt sich aufklären, erschrickt, sendet Häscher aus, notiert sich gereimte Edikte, Verbote, Drohungen... Man hofft auf den morgigen Tag; man wird nötigenfalls das Orakel befragen ja, das würde man. Er, Amor, möge nun beruhigter zu Bett gehen, Allmutter Gerbdula würd's schon richten.   

Während Amor auf sich warten liess, erwärmten sich die Herzen aller männlichen Würdenträger für die drei Frauen. Atheodul hatte Mühe, seinen Vorrang als Kavalier zu behaupten, zumal es ihm die brünette Psyche besonders angetan hatte und er nach jedem Moment haschte, ihr mit besonderen Aufmerksamkeiten aufzuwarten. Da sich Chrisanthemovic für Phryne erhitzte und Kuchenbeck für die tugendhafte Gazelle Euphrosyne ganz in offiziöser Förmlichkeit versteht sich, entbrannte, eingekreist von andrängenden Honoratioren mit ihren mannbaren Söhnen, gelang es unserem Cicerone, sein Opfer zu einem Rundgang in der städtischen Kunstgalerie zu bewegen, wo gerade die lokalen Künstler ihre jüngsten Werke vorstellten, wie da waren besagter Staatsmosaizist Petrifix, der Portraitist Cenovis, der nur Köpfe aus dem Kopf malte, Astupak der Anhänger des infantilen Miniaturismus, der dekorative Rimilev, der die Minimal Art vertrat und sein sehenswertestes Stück an eine leere Wand dachte und schliesslich die gemixten Medien des Konzeptualisten Nimrod, dem aber zur Zeit die Konzepte ausgegangen waren was ihn zu bodyartistischen Darbietungen Zuflucht nehmen liess; Psyche verstand zwar nicht viel von moderner Kunst, weil sie ihre Tiefenpsyche bisher von dergleichen verschont hatte, doch gefielen ihr die erotischen Tänze des letzteren so gut, dass sie Atheodul sanft aus dem Saal drängte und sie mit den sogenannten Fus-Multiples des gewandten Okilec, der einem abstrakten Realismus der Postfünfzigerjahre huldigte, bekannt zu machen. 

Sie standen mitten im Gewimmel von dreihundert Briefbeschwerern, als sich von ungefähr ihre Blicke kreuzten. Sie standen beide da, als habe sie Hansen, ein bekannter überseeischer Hyperrealist in Polyesther gegossen und nur die Augen brannten sich gegenseitig die Pupillen ein. Und da das Lächeln des Cicerone immer breiter wurde, Psychens Mund sich immer mehr spitzte, während das Grübchen zwischen den Brauen sich vertiefte, die kauterisierenden Blicke aber nicht voneinander wichen, beider Atem stockte, brauchte es einen Nachtfalter, der die Stille brach und sich die Flügel versengte, bis, die beiden über die Briefbeschwerer stolpernd in die Arme warfen "Luzi! Phosphorbengel" rief Psyche überwältigt. Luzi war weniger überrascht, hatte er sein trickreiches Unternehmen ja schon seit Monaten eingefädelt, nachdem ihm die Umstände des Ludbreger Heiligen Sonntags so unbeabsichtigte Streiche gespielt hatten und nichts, aber auch gar nichts ihm so, wie geplant in die Arme lief, schon gar nicht Psyche. Er hatte sich in der Hermes Touristikzentrale beworben, die Aufnahme mit bester Führung bewirkt; er hatte die Abteilung Südpazifik übernommen, hatte die Prospekte von Antipodes heliographiert, die verlockenden Wind-, Sand- und Sternhymnen auf die Insel und ihre Bewohner getextet, sie dem Amors'schen Haushalt zuflattern lassen, in verschiedenen Verkleidungen das Dienstpersonal indoktriniert, damit man nur noch von Antipodes spräche, denke, träume. Und siehe da, der stete Tropfen höhlte die Stirn seiner alten Liebe...

"Luzi, nicht so heftig! Du weisst, wir sind nicht allein; jeden Moment könnte..." – "– mach Dir keine Sorgen; Kunst ist das letzte, was ihn interessiert." – "Aber vielleicht sucht er mich –" – "Er hat anderes zu suchen." – "Du meinst doch nicht, er habe was mit einer von den anderen?" – "Nicht doch Psychen, ich meine nur, dass er für eine Weile mit Wichtigerem beschäftigt ist." – "Was gibt es Wichtigeres als mich." – "Ja, meine Süsse, dem stimme ich jedenfalls zu." – "Immer noch der alte Schwindler!" – "Komm, gehn wir aufs Forum, in der Menge fallen wir weniger auf."

Sie verliessen die leeren fackelerhellten Ausstellungsräume und tauchten im Samstagabendgedränge gerbduLs unter, das Orfeo inzwischen zum Singen seiner 9. Arie genötigt hatte.

Aber sie blieb unvollendet: die Abendnews liessen sich in einer stimmgewaltigen Sonderausgabe vernehmen, des Inhalts, man habe von unbekannter Räuberhand die arma defensiva eines illustren Gastes entwendet, man bitte den Tätigen dingfest zu machen und das unzuständige Gewehr, das für jeden unbefugten Benutzer hochtoxisch sei, gegen Finderlohn von 3 Golddenaren in der Tempelwache abzugeben. Psyche, inzwischen wärmstens am Arme Luzifers eingehakt, ahnte die Bedeutung der Kunde und begann sie sich als eine frohe zurechtzulegen: ihr tobender Gemahl würde in der Tat ohne sein Spielzeug unausstehlich sein und sein Bleiben zumindest vorübergehend verkürzen oder abbrechen um für Ersatz zu sorgen, würde man seiner nicht habhaft. 

Nach einem vom Staate, bzw. von seinem höchsten Vertreter selbstlos offerierten Umtrunk im "Antikaputtnik" entführte Chrisanthemovic eine bereits kichernde Phryne im zweispännigen Dienststreitwagen bei Mondaufgang an die Antidrava-Auen, um ihr dort die über die Landesgrenzen berühmten Froschkonzerte in A-moll zu Gehör zu bringen (warum er jedoch den Schlüssel von Cenovisens Fischerhütte dazu brauchte, war nicht unmittelbar einsichtig). Als dann nach zwei Dritteln schlammigen Wegs die rechte Nabe abzuknicken begann, Phryne, die in den Holpergassen Athens schon manche Karosse zuschanden gefahren hatte, dies gestikulierend orakelte, doch der Bürgermeister zweimalig bestritt, ihr aber statt dessen noch etwas festeren Halt um die Taille bot, nein, es sei der Wagen nicht – dann mit Krachen das Gefährt doch noch in mondlichtiger Sichtweite der Fischerhütte zerschellte, war man, nur geringfügig geschunden, schlussendlich doch froh, dorten nicht manu scelerata einbrechen zu müssen... Die Frösche gaben sich Mühe wie noch nie, ja Blesshühner, Rohrdommeln und vom Ufer eine Nachtigall stimmten ein, die Idylle memorabel zu gestalten...

...

Euphrosynen machte seine Eminenz Kuchenbeck doch wahrlich nach dem siebenten Becher den ernsthaften Antrag, statt der nun endlich in Pension zu schickenden Antispastika, die junge, so intelligente, abgesehen von ihrer blendenden Schönheit, so mediale Jungfrau zur neuen Pythia zu kiesen. Zum Beweise seiner redlichen Absicht und seiner begnadeten Intuition las er in Frossos linker Innenhand eine prodigitale Zukunft. Auf die lieblich errötenden Einwände hin, sie sei weder fürs Wahrsagen, noch für kultische Repräsentation begabt, versicherte sie der Oberpriester, auch Antispastika habe das anfänglich geglaubt, bevor ihr das Dreifussschwefeln zum Lebensinhalt geriet. Frosso hätte überdies Anrecht auf insgesamt drei Monate bezahlter Betriebsferien, ein dreizehntes Monatsgehalt, Steuervergünstigungen, ein Reisespesenbudget und eine spezielle Lungenkrankenversicherung mit Alterspension, sofern das noch nötig sei (sie sähe ja an ihrer Vorgängerin [!], wie bis zur Verzweiflung alt man in diesem Berufe würde). Unsere Grazie entgegnete, sie habe gehört, Gerbdulas Priesterin habe sich lebenslanger Jungfräulichkeit, der Abstinenz geistiger Getränke und allen nur erdenklichen Tugenden zu weihen. Na ja, so stünde es in den Statuten; aber, nowbody is perfect, warf der ebenso sprachgewandte wie welterfahrene Metropolit ein; wenn eine Ausnahme die Regel bestätige, müsse sich zuweilen die Regel bestätigen lassen, damit man sich ihrer erinnere. Wer könne schliesslich die Jungfräulichkeit Antispastikas bestätigen, als eine regelwidrige Inquisition, kurz, sie habe keinerlei Unbill bezüglich dieser spezifischen Tugend zu befürchten (und ob es mit Verlaub denn schon geschehen sei?). Frosso schüttelte empört den Lockenkopf, was seine Eminenz, auch ob des unerwarteten Wahrheitsgehaltes, in Entzücken versetzte. Nein, wirklich, eine bessere fände man zwischen den Polarkreisen nicht und auch der Himmel böte keine Reserve.   

Euphrosyne, die einerseits wenig Lust verspürte, in der verräucherten lemnischen Schmiede Hephaists das Mädchen für alles zu sein, vor den struppigen Zyklopen nicht sicher war und nur mit ihren beiden Schicksalsgenossinnen die Vorzeigedame spielen durfte, wenn Gäste kamen, oder wenn es galt, den Ehebruch der Herrin zu decken. Hier in Antipodes sich erneut den Podex verräuchern zu lassen war eigentlich keine Alternative, doch vielleicht eine mildere Strafe für die jähe Flucht, als eine zerknirschte Heimkehr am Ende der Ferientage. Hie Lemnos, hie Antipodes so tiefgreifend waren die Unterschiede der beiden vulkanischen Inseln nicht und der gesellschaftliche Zugewinn war hier beträchtlich; mit Kuchenbecks Freundlichkeiten könnte man leben, wenn sie sich nicht verschärften. Und das Wahrsagen, nun ja, liesse sich lernen, wie der Metropolit versicherte; er sei schliesslich auch zu etwas nütze und würde ihr zum Vorgeschmacke die drei Bände seiner gesammelten Orakelverse in Knittel, Stab, freien Rhythmen, Alexandrinern, und so weiter, gerne, noch lieber heute als morgen vorlesen; auf Reime verstünde er sich besonders: reine und unreine, männliche stumpfe, weibliche klingende, gleitende, paarende, gekreuzte, umarmende und unterbrochene. Unserer Jungfrau glühten die Ohren ob so nüchtern vorgetragener Zweideutigkeiten, liess sich aber dank der gelahrten Emphase des Vortragenden von deren semantischen Korrektheit überzeugen. Sie wolle das Angebot überschlafen, meinte sie, nein, nein, ohne weitere Zu- und Fürsprache, ohne Schützenhilfe, Rückendeckung, Flankenschutz, lachte sie, was immer ihm an militärsprachlichen Aufmunterungen sonst noch in den Sinn kämen. 

Kuchenbeck strahlte, glaubte er doch, die Partie schon gewonnen zu haben, aber sinnierte er, nachdem sich Euphrosyne leicht schwankend zurückgezogen hatte, wie sag ich's meinem Weibe; bzw. Antispastika. Weder wusste sie von ihrem Glücke einer vorzeitigen Pension, noch hatte sie je Verlangen danach bezeugt! Man müsste ihr dieses einreden, psychoedelisch, chiromantisch, oder chemotherapeutisch suggerieren, einflüstern, einbleuen, einträufeln, was auch immer und sofort, aber wie? Des langen Grübelns kurzer Schluss überfiel ihn erst in den Armen des Morpheus.

El Abba war in seine Klause zurückgekehrt, ohne sich den Zechern im VIP-Stübchen zuzugesellen, deren Lärmen und Lachen noch lange gedämpft zu ihm heraufdrang. Vieles war ihm als gewieftem Beobachter und Intuitisten klargeworden und ihn amüsierte das Figuren- und Kartenmischen auf dem gerbduLer Spieltisch, das seine eigne Reisegruppe ausgelöst hatte. Allein sich dieser anzuschliessen war eine vergnügliche Episode, über die wir hier keine Worte verlieren wollen, sei doch nur gesagt, dass die Einwurfsendung der Hermes & Co. sich auch bei ihm verfangen hatte und dass die Zusammenstellung der Teilnehmer ein weiteres tat, seine Neugier zu wecken. Am meisten hatte ihn die Existenz jener fernen (Ferien-?) Insel offensichtlicher Seligkeit gelockt, die zwar nicht seinem Wissen, so doch seiner Kenntnis entgangen war.

Er legte den Schlapp- oder besser Steifhut und die lästige dunkle Brille ab, die ihm den Anschein eines Ölscheichs verlieh, warf sich auf das verwaschene Stickmuster einer Divanüberdecke und überdachte den Tag. Auf dem Spiegelschrank lag, als habe man ihn mehr geworfen als abgelegt, der braune Koffer; der Knotenstock lehnte neben der Waschschüssel und über Abbas Haupt hing das obligate Pergament mit den süssmelancholischen Zügen Gerbdulas. Über der Tür blickte milde aber nachdrücklich Kuchenbeck hernieder, die Schritte der Ein- und Ausgehenden musternd und mit erhobenem Zeigefinger segnend. 

Der Koffer, monierte sein Besitzer, lag nicht in der von ihm geübten Ordentlichkeit und es schien ihm, als sei das linke Federschloss geöffnet. Hatte das Personal etwa spioniert? es war ihm zuzutrauen ein typisches Spargesinde als es war, dumm, faul, unsauber und dreist. El Abba erhob sich ärgerlich, den Grund des Anstosses zumindest zurechtzurücken; doch fühle da, der kleine Koffer rückte sich ungewöhnlich schwer. Herabgehoben, geöffnet und inspiziert war eins: Schmunzeln verdrängte Neugier und Unbehagen; was lag da in materialer Unschuld aber in formaler Culpabilität? Amors Bogen und Köcher. Der klamorose Verlust derselben war niemandem mehr unbekannt. Eigentlich vor dem Zugriff der Gerbduler in bester Sicherheit, uneigentlich ein Zeichen nicht einzusehender und nicht einzugestehender Komplizenschaft für den akzidentellen Bewahrer. Wer, fragte sich El Abba mochte was im Schilde führen, wie kam die Kuh aufs Dach und warum? Herrn Amor wäre ein Schabernack internationaler Tragweite gewiss zuzutrauen, hatte er doch nach Abbas Recherchen schon weit undiplomatischere Kabalen auf dem Gewissen. Das cui bono war ihm jedenfalls noch schleierhaft. Psyche? ein häuslicher Racheakt, oder ein Akt der Prävention, Amors Abenteuer in Antipodes zu bremsen und die Seelenruhe unbeschwerter Ferien zu geniessen? Wollte Orpheus sich eigenmächtig und heimlich ein neues Weibchen erlegen, nach dem das erste unwiederbringlich in ewige Jagdgründe eingegangen war? er hatte weder einen gültigen Waffenschein, noch die geringste Erfahrung im Saitenspannen, was über die Wirbel seiner Lyra hinausging. Der schüchterne kleine Kentaur? möglicherweise; etwa um sein Selbstgefühl zu steigern, seine Hemmungen zu überrunden, endlich ein Mädchen zum initiierenden Kuss zu verführen, statt deren Gelächter zu ernten. Ja, das wäre eine Fährte. Bliebe, das Alibi des Verdächtigten auf Hieb- und Schussfestigkeit zu prüfen. Noch waren jedoch Euphrosyne, Phryne und Pasiphä im Rennen. Die erste mangelte jeden Grundes, so umschwärmt, wie sie war und so züchtig sie schien; Phryne war allerdings durchtrieben und schlau genug, sich einen Liebhaber gezielt zu ergattern, wenn nicht Amorn selbst: für sie sicher die Krönung ihres Karriereabends als Luxus-Hetäre, Kurtisane von Politikern, Mätresse von Künstlern wie Praxiteles. Pasiphä? als gesichts-, geschlechts-und willenlose Befehlsempfängerin kam sie nur als Komplizin eines der Hauptverdächtigen in Frage. Ach ja, war da nicht jener, wie hiess er noch, Atheodul; widerlicher Name. Überhaupt eine unangenehme Person; aber warum sollte gerade er...? ein Cicerone von der aufdringlichen, halbgebildeten Art. 

Tja, was tun? das corpus delicti diskret Chrisanthemovic aushändigen? Gute Minne zum bösen Spiel aufsetzen? den Koffer eines anderen Besitzers damit füllen? Amoren ins Gebet nehmen? mit oder ohne Kofferinhalt abreisen?

El Abba entschied, der Sache ihren eigendynamischen Lauf zu lassen und nichts zu tun.

...

Hippokid klopfte bei untergehender Sonne, die sein feuriges Lockenhaar und den Nacken noch tiefer röteten als gewöhnlich, etwas verlegen an die windschiefe Brettertür. In gestrecktem Galopp war er die staubige Strecke durchflogen, sich der Wegbeschreibung erinnernd, die ihm Polydoor gegeben, als er ihn nach der nächstgelegenen homöopathischen Pharmazie gefragt hatte. Heraus trat Beffana, vorgebückt ins Abendrot blinzelnd und heischte Auskunft, ob er Freier, Ratsucher oder Verirrter sei. Das Monument könne man erst morgen wieder von 9.30 bis 17.00 besichtigen. Andenken, Tinkturen und Elixiere aber auch jetzt noch erstehen. Hippokid stotterte verlegen und trat von einem Bein auf das übernächste, was Beffana nicht zu verwundern schien, noch wesentlich kümmerte. Freier hatten öfters einen merkwürdigen habitus. "Ich bin fremd hier, Madame" zögerte er,– " – ich seh, mein Junge. Was kann ich für Dich tun?" – "Man hat mir Ihre Adresse zugesteckt, wegen so Pillen, die man bei Ihnen bekommen könne." – "So. So weisse, runde, mit Schlitz? nicht wahr?" – "Jaja, vielleicht, ich weiss nicht– was gegen die Pickel..." – "Mein Junge, Aspirin würde Dir wenig helfen. Ich sehe schon, Du brauchst ein Theriak gegen Schüchternheit, Nachhilfestunden in Genitalbiologie und ein Weib. Hm, oder eine Stute." Hippokid glaubte im Boden zu versinken, ob so viel burschikoser Offenheit; nach dem Blutschwall auf Ohren und Wangen atmete er tief durch, fühlte sich aber schon bedeutend besser: hier machte man Nägel mit Köpfen, das tat gut. "Madame, im Vertrauen... könnten Sie mir helfen?" – "Aber ja, mein Küken, dafür bin ich in dieser Welt, die nicht die beste ist, aber die wir nach Kräften zu ändern versuchen. Komm rein, aber bück Dich und streif die Hufe ab; Oh, Gerbdula! wie wirst Du, Junge, sein, wenn Du mal gross bist." Die Kate erschütterte und Kater Antipas machte den grössten Buckel seines Lebens. Gemütlich wars in dieser Alchemistenbude, die Küche, Labor, Schlaf-, Ess- und Wohnzimmer zugleich war; Spinnweben erübrigten die Gardinen, aber sonst hatte ein gewisser Ordnungssinn das Chaos bezwungen. Hippokid stellte sich artig namentlich und herkunftsmässig vor und nahm erst zweimal aufgefordert auf dem riesigen robusten Doppelbett hinterhändig Platz und kreuzte verlegen die Vorderläufe. "Na, Du warst wohl noch nie bei ner Frau, hm?" – "hatte nicht die Ehre, Madame." Beffana lachte auf ihrem Zahn. "Wär ich zwanzig Jahr jünger, mein Lieber, wir hätten unsern Heidenspass gehabt und Du Deine Psychotherapie." – "Sicher, Madame." – "Beffana!" – "Beffana... ich war damals zwei." – "Was, zweiundzwanzig Lenze und noch ein Kind, ein Kindskopf! da wird's aber Zeit, Dich ins Heft zu nehmen." – "Bei Kentauren summiert sich die Pferde- mit der Kindsentwicklung; dafür sind wir so gut wie unsterblich." – "Beneidenswert, junger Mann. Seh mich an, alle meine Künste versagen im Eigenversuch. Selbst das sagenhafte Thetanusserum habe ich probiert; Kentaurenblut allerdings noch nicht. Wie wär's mit einem Verjüngungsversuch, Goldkind, meinerseits mein' ich?" – "Ich kam eigentlich in eignem Anliegen, Madame." – "Was hast Du gegen Beffana? Ich wären für einen Deal: Do ut des. Wir medizieren uns gegenseitig zum Nulltarif, ohne Garantieansprüche, auf je eigne Verantwortung; Top? – "Im Falle eines Gelingens machen Sie den besseren Deal; ich riskiere meine Verunstaltung und zwei Existenzen." – "Du bist ein schlauer Kopf, mein Hippy; aber Du vergisst, dass Du neben einem Pfirsichteint m i c h gewinnen könntest, ein Los entlegenster Träume. Nur mutige Spieler gewinnen." – "Ich werde die Zähne zusammenbeissen, Beffana." – "So ist's gut, Kleiner. Dann also ein kleiner Aderlass, ist sowieso gut gegen Hippotonie und Hippoämie, Hippokrisie, Hippotrichose, -chondrie, -daktylie-und -trophie – reich mir mal den Tiegel dort. Und Du wirst das Gebräu trinken, das ich Dir gegen Mitternacht einflössen werde. Nimm die zwei Pillen vorweg, dass Dir nicht schlecht wird. So, ein Schnittchen, guck weg, soooo. Einen schönen männlichen Unterarm hast Du, mmmh. Pumpen, pumpen, sei nicht so lahm. Ja. Dreizehn Dezi. Das könnte genügen. Jetzt Teufelskraut, Melisse und Geissblatt,– weg da, elendes Vieh. Eins, zwei, drei Tropfen Wachholdergeist, Tollkirschenextrakt, ein Milligramm Spinnweb. Wo ist zum Teufel die Schierlingsbutter! Antipas ! ich schmeiss Dich raus!" – "Hippy, halt mal das Tier im Zaum, es spielt bei Blut immer verrückt." Kessel zischen, Töpfe scheppern, sie häckselt, mörsert, rührt und räuchert; Beffana ist im fünften Element. – Hippokid ist es nicht ganz geheuer, aber für einmal will er mutig sein. Morgen früh würde er ein voller, strotzender, aknefreier Kentaurenmann sein und die Weiber in Scharen anlocken. Schade, dass man den hinteren Teil nicht auch gleich beseitigen kann. Vieles würde einfacher, die Auswahl an Frauen stiege ins Unermessliche. Oder wie wär's mit abnehmbar; ein Kompromiss: tags Pferdetaxi, nachts Menschenmann; oder zweibeinig: pferdunten und menschoben; ein Satyr ist doch panisch beneidenswert, paaanisch! Er verlor sich in Kentaurenphantasien, bis Beffana mit triumphierendem Blick und zwei kleinen irdenen Häfen vor ihn trat, das Mondlicht auf den Dielen mass, wo die Kreuzchen die Stunden hergaben, sprachs: "jetzt!" und jeder hob, auf des andern Wohl anstossend das Elixier. "Heilige Gerbdula!" hielt sich Beffana die Gurgel und hechelte "– ist das scharf!" dann sank sie auf denselben Bettrand auf dem Hippokid mit dem Leben rang. Der Kater schrie, ein Uhu erwachte im Bauer, dass die Federn flogen, als habe Frau Holle sie geschüttelt, vom Darbgeizer Kirchturm verhallte der letzte Zwölfuhrschlag. Die Kerzen im Raume erloschen, als sei ein Windstoss durch den Raum gefahren. Dann war lange kein Geräusch mehr zu vernehmen, bis ein fernes Vibrieren in der Luft einen hohen schmerzenden Pfeifton anschwellen liess, der sich über dem Hause zu verdichten schien und auf der Höhe zweier gestrichener C's, der alle Kolben, Gläser, Pipetten und Flaschen zersplittern liess, gabs einen silbrigen Knacks, ein Rascheln von Rauchschlacken im Kamin, ein Rieseln von Sand aus hundert Sanduhren, das sich den Körpern der in ihrer Agonie Stöhnenden mitteilte. Und wieder legte sich lähmende Stille auf Beffanas Kate...  

...

Schon in der Früh waren Kommunalbeamte, Polizisten, Gerichtsdiener, die Antiheilsarmee, die Präsidentengarde, die Fleischschauer, Gewichtskontrolleure, das öffentliche Putzpersonal, Marine und Luftschutz unterwegs, Amors Köcher, Pfeile und Bogen zu suchen. Leerstehende Häuser, Weinberghütten, Bauplätze, ehrwürdige Ruinen, Wälder, Sümpfe, ferne Höfe, die Boote an den Quais, Bars, Herbergen und Restaurants wurden inspiziert, Heu- und Misthaufen umgegraben, kaum ein Stein blieb auf dem anderen. Denn drei Golddenare waren eine runde Sache. Amor raufte sich die Haare: auf diesem Scheisseiland könnte doch keine Sicherheitsnadel verloren gehen! und beschloss trotzdem mittags nach Lemnos zu fliegen, um väterlichen Ersatz zu bestellen, wenn die Gerätschaften nicht auftauchten. Aber rächen würde er sich, erbarmungslos. Den sprichwörtlichen Liebesrausch von Bargeld und Darbgeiz würde er auf die ganze Insel ausdehnen, mit Mann und Maus. Kuchenbeck suchte ihn zu beruhigen, die Frauen waren so nett zu ihm, wie schon lange nicht mehr, doch vergebens. Nur aus diplomatischer Höflichkeit bequemte er sich zum offiziellen Orakelbesuch der Reisegesellschaft und sein mürrisches Gesicht ging dank Petrifixens Gruppenbild für immer in die Geschichte ein. Am vergnügtesten darauf lachten Psyche in der zweiten Reihe und Reiseführer Atheodul im Vordergrund. Hippokid fehlte; sein Stall ward noch bis zum Frühstück unbenutzt vorgefunden. Eine atemlose, ungekämmte Phryne im Kostüm vom Vortag wurde eben noch rechtzeitig von zwei Gerichtsdienern vor die Tempeltreppe karossiert (aber in aller Ehrerbietung, seit das peinliche Missverständnis aufgeklärt worden war: im Fischerhäuschen eines lokalen Künstlers unweit der Dravafähre hatte eine Streife auf der Suche nach den Amors-Attributen sie offenbar allein, in etwas kompromittierendem Zustande aufgestöbert; weitere Spuren verloren sich im Schilf. Den havarierten Dienststreitwagen hatte man abgeschleppt; ein Pferd fehlte mysteriöserweise. Eine Untersuchung wurde auf Anraten ungenannt gebliebener Obrigkeiten abgesagt...) El Abba wollte durchaus die dunkle Brille nicht abnehmen und Pasiphä bestand darauf, die Inselkarte hochzuhalten mit einem quer darüber geklecksten " Ik griess Dimitri und Alex und Io!". Wie auf allen VIP-Konterfeis war auch Kuchenbeck zugegen und eigentlich Chrisanthemovic, der sich heute jedoch hatte krank schreiben lassen; aber Petrifix fügte ihn wie so oft aus Routine ein, wenn er aus dienstlichen oder ausserdienstlichen Gründen fehlte; er hatte seinen Brotherrn seit Lustren im Kopf. 

Gegen zehn war die Begehung des Tempelinnern vorgesehen, ja unsere VIP genossen das Privileg, bis zur Rotunde vordringen zu dürfen, wo das Orakel erteilt werden würde. Lange hatte man während des Frühstücks überlegt, was man eigentlich erfragen wolle, bis Kuchenbeck auftauchte und ein paar Vorschläge lieferte. Es musste möglichst ein kollektives Problem sein und da jeder ein eigenes zum allgemeinen erheben wollte trug die Suche nach den Waffen Amors den Sieg davon, hing doch von jenen das Liebesleben und -geschick der Welt ab; zumindest argumentierte unser Ferntreffer diesbezüglich. Kuchenbeck pflichtete bei und hielt einen nächtlich vorfabrizierten Sechszeiler in Reserve, des Wortlauts: 





"Gerbdula, durch Dein Orakel





Lohn uns Spiele und Spektakel 





Mit der hochersehnten Kunde





An die Prominenten-Runde





Wo, Wann, Wie und Wer, Warum





Geht mit Amors Pfeilen um?"

Das war zwar nicht sehr elegant und Orf fand zur Nachbarin Frosso, sogar Operntexte seien noch besser. Aber jetzt, wo man befangen die letzten Stufen hinter Kuchenbeck erstieg, war man froh, überhaupt einen Vorwand zur touristischen Besichtigung der Pythia zu besitzen. Der Oberpriester, für einmal ohne vorgefasste Antwort, hoffte wie schon lange nicht mehr, dass Antispastika sich Mühe gäbe, etwas Gescheites von sich zu geben; er hatte ihr die prekäre und blamable Lage der Gastgeberautoritäten geschildert und auch einige vornehmlich politische Verdachtsmomente geäussert; irgendwer wollte vielleicht auch das Orakel selbst diskriminieren und damit die liberale Gerbdulisten-Partei stürzen; man munkle, die Ludberserker Fundamentalisten führten einen Staatsstreich im Schilde; die rechten Antipodisten hielten staatsfeindliche Reden, gegen die antichristlichsozialen, aber auch die gegnerischen Antibiotiker, Tschekinen und Ustasen kämen je als Aufrührer in Frage...

Das Ritual, das wir nun schon kennen, nahm coram publico seinen feierlichen Lauf, nur brauchte Antispastika zwei weitere gehäufte Teelöffel Aromat, sich in Form zu bringen. Gerade noch, bevor sie ein unwiderstehlicher Hustenreiz in die Sakristei vertrieb, kam ihr dann die erleuchtende Eingebung, in die Worte gefasst, die Kuchenbeck am wenigsten erwartet hatte:






"Malefizens Spur ist nur






Seiner Liebe Diebestour."

Das war ein glänzend undurchsichtig orakuliertes Orakel; aber weder geeignet, damit die Regierung zu stürzen – gottlob –, noch die Pythia in Pension zu schicken, gottseisgeklagt. Aber so würde man den arcus delicti wohl auch nicht herbeizaubern.   

Der Oberpriester ersparte den Gästen die tränentreibenden Rauchzeichen und jene sich eine nähere kostenpflichtige Auslegung des allen ausser Kuchenbeck und Amor sonnenklaren Satzes, mit dem man letzteren eines üblen Schabernacks bezichtigte: wer anders als er galt, wie Hermes, als Dieb, als kindlicher Stiebitz der Waffen des Ares, als Herzensräuber, Küsseklauer, als Eulenspiegel ante tempus et litteram!  

Das Lachen der Reisegruppe entfachte die Empörung Amors und diese steigerte nur deren Hilarität, was Amors Indignation bis zum fluchtartigen Rückzug in die Herberge trieb und seine grusslose sofortige Abreise zur Folge hatte. Für El Abba galt dies keineswegs als Eingeständnis der Schuld, wie die anderen wohl vermuteten; zu schlecht hätte er seinen Part gespielt; man müsste ihn im Gegenteil aus der Liste der Verdächtigen streichen.

...

Hippokid öffnete ein Auge und blickte verwundert in die Runde: kaum war ihm erinnerlich, wo er war, aber das Chaos aus Glasscherben, Hausrat, offensichtlich weiblicher Habsame, ein entseelter Uhu im in die Esse gekippten Bauer, Kleiderfetzen, zwei geleerte Krüge, Russ und Asche überall, das ihn umgab – ja und er, halbwegs auf einem ungewohnten Bett neben –, er schlug das Laken von einer eingerollten Körperform zurück, nur das Schlimmste ahnend – nein, ein zierliches blondlockig vom Morgendämmern übergossenes Wesen unzweifelhaft weiblicher Natur! Und er! keineswegs darob in bodenlose Scham gestürzt, nein, in männliches Gefallen versunken und trotz der Vierbeinigkeit aufsprungbereit, alle Sinne zu koordinieren und logische, kombinatorische und planerische Konsequenzen aus den sonderbaren Umständen zu ziehen. Er erhob sich und bemerkte, dass das immer etwas struppige, moppelige, farblich undefinierbare Fohlen von einst zu einem vollblütigen, scheckigen, schlanken Rennhengst mutiert hatte! Er scharrte das Lumpenbündel von seinen Hufen, in dem er Beffanas rotes Halstuch erkannte, und fragte sich kaum, wo die Alte wohl verblieben sei, als ihm wie Schuppen von den Augen fiel, wer da so selig schliefe! Sachte stahl er sich zur Tür hinaus, galoppierte nach gemessener Hördistanz ins erstbeste nahe Dorf, Mädchenkleider zu erstehen, die passen mochten und Ingredienzien für ein improvisiertes petit déjeuner. In Windeseile zurückgejagt fand der buchstäbliche Kavalier gerade noch Zeit, mit der Morgensonne um die Wette, die Braut zu küssen. Die, nicht wenig verdattert, huschte zuerst erschreckt unters Laken, doch ein zweiter, nicht mehr endenwollender Blick wurde nicht nur Herr bzw. Frau der Szenerie, sondern mündete ad verbum, aber wortlos in die erste weibliche Umarmung, die Hippokid je widerfahren war. Erst lange danach sprudelte es: "Dank Dir, 

mein Vollblüterchen, mein Rosenblüttler, mein Schnuckelhengstchen,

 mein Pferdekerlchen, mein Kentaurösschen, mein Galloppummelchen,

 mein Ackermichgäulchen, mein Pegasüsserchen, mein Goldapfelschimmelchen, 

mein Hippopotamüsli, mein Hinterhändchen, mein Vordermännchen,

 mein Zwitterchen, mein Hippohopperchen, mein Starrapp'elsterchen,

 mein Sexrappelchen, mein Huftierchen, mein Liebundzahmerchen,

 mein Pinzgaunerchen, mein Busenreiterchen, mein Damensitzerchen,

 mein Steigbhügelchen, mein Satteldeckerchen, mein Schmachtepferdchen,

 mein Ringelstechling, mein Rangelstichling, mein Turnierstechschlingeling,

 mein Schachmattrösselspringerchen, Huh–, mein Doppeltsoschönwienochniewars,

 mein Abgöttischverschlimmerter, mein Erlöslerchen, Märchenprinzl, Hexler, Heldl,

 Hluh–!" die Erschöpfung tat das ihrige. Hippoklid, fand wenig später nicht nur, dass das prêt à porter und die Sandalen passten, sondern dass Beffanina ihre Reize in ihnen noch zu steigern wusste, eine delirierende Leistung.

Kater Antipas maulte melancholisch, als die beiden in der Tür standen, das Panorama zum letzten Mal aus dem Gedächtnis zu tilgen. Kurz entschlossen lud Beffanina den überlebenden Zeugen ihrer Vergangenheit in den Bauer, schwang sich mit ihm und dem Lederbeutelchen einstiger Ersparnisse auf den Rücken Hippoklids – der ja nun kein -kid mehr war – und sah sich auf dem Weg nach gerbduL nicht wieder um.

...

Kaum war Amor empörten Schrittes von der Bühne getreten, tat Psyche ein ihres, ihm in gespielter Besorgnis, aber moderaterer Gangart nachzueilen. Daraufhin wollte Atheodul unbedingt noch einmal nach dem verschollenen Kentauren forschen, bevor man sich nach den beiden sehenswerten Dörfern aufmachte. Aber auch Phryne drängte ihre Amme, im Zimmer ihren Sonnenschirm zu holen. Orpheus meinte darauf, seine vergessene Leier könnte den Ausflüglern Zeit und Weg verkürzen. El Abba witterte des Rätsels Lösung und begab sich beschleunigten Fusses ebenfalls in die Herberge, sich mit Hut und Knotenstock zu versehen. Das sonst entseelte "Antikaputtnik" glich einem Bienenstock.

Amor hatte sich kaum die Flügel umgeworfen, als Psyche die etwas schmuddelige Suite betrat. "Aber Männe, Du wirst doch nicht –" – "– und ob ich werde; amüsier Dich noch gut, denn wenn ich zurück bin, mach ich den Ganoven die Vorhölle heiss!" sprachs und schwang sich vom Fenstersims in den hitzeflimmernden Äther, noch bevor Psyche zum müden Proteste anheben konnte. Ohne Anzuklopfen stürzte Kuchenbeck herein und rief "Pardon, Madame, ich wollte Ihren Herrn Gemahl –!" – "–aber bitte, auch ich konnte ihn nicht zurückhalten." – "Sie meinen wirklich, der Bogen, hm. könnte nicht hier sein?" – "Wo denken Sie hin, Eminenz!" – "Vielleicht hat ihn einer Ihrer Reisegenossen, sagen wir aus... versehentlich..." – "an den Hut gesteckt? Eminenz, bleiben wir auf dem Boden der Realität: jeder anständige Dieb hat einen Grund für sein – Luz –? Herr Atheodul? wohin gehen – war das nicht unser Reiseführer?" – "Er hatte es eilig, vielleicht irrte er sich in der Zimmernummer."

Atheodul stand verdattert in der hintersten Tür und sah ungläubig El Abba auf der Bettkante sitzen, etwas ausser Atem, aber sichtlich zufrieden. "Kommen Sie näher, junger Mann." – "–ich wollte, ich suchte nach dem Zimmer von Herrn Amor." – "Weit gefehlt, mein Lieber und der ist über alle Berge und ohne seine Angetraute." – "Ja?" – "Gewiss. Er hinterliess uns ein kniffliges Kriminalstück." – "Ich verstehe nicht." – "Sie werden. Die Hitze ist unerträglich. Oh, das verfluchte Alter, wären Sie vielleicht so freundlich, mir meinen Koffer da oben herabzureichen? es muss noch ein letztes Taschentuch drin sein." – "Keine Ursache, Verehrtester, nehmen Sie meines, ein Geschenk der Hermes Gesellschaft, mit Initialen, für unsere lieben Reisenden, hier." – "Ist ja rührend. Aber da wäre auch meine Thermosflasche noch drin–" – "Auch keine Ursache, die Gruppe ist mit allem Proviant und frischen Trinksamen ausgerüstet." – "Verwöhnt wird man von Ihnen!" – "Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen den Koffer an die Empfangstheke zur Verwahrung, man sagte mir schon, das Personal sei nicht so ganz..." – "Tun sie das, allerbesten Dank, ich komme gleich nach", meinte listig El Abba und beobachtete, wie mit jovialer Behendigkeit Koffer und Träger durch die Tür sputeten. "Aber nicht ins Klo, Luzi!" der Koffer knallte schwer zu Boden. Auch das zweite Schloss flog auf und der erwartungsgemässe Inhalt rollte über den Läufer mit den roten Mäandern. Im mutlosen Umdrehen zeigte Atheodul zwar ein gefälliges Profil, aber jetzt kniff er die Augen unvorteilhaft zusammen. "Wusste ich's doch! der Olle mit der Brille!" – "Du warst mir von Anfang an suspekt, Schurke! was wolltest Du mit dem Koffer sprich!" – "Den Inhalt brauch ich, nicht den äussren Schrein, Seine Scheinheiligkeit." – "Pack die Klamotten ein und halt die Klappe, wenn Du willst, dass man angemessen mit Dir spricht." – Luzi bückte sich resigniert aber prompt und hatte gerade noch Zeit, den Deckel zu schliessen, als Kuchenbeck die Gangbreite füllte und rief: "Ach da ist unser Hermes-Mann! man wartet schon auf Sie – Ach, und Sie auch da!" – Atheodul lächelte unterwürfig, doch El Abba unterbrach ihn, als er zu einer Verlegenheitsfloskel ansetzen wollte– "Eminenz, eine merkwürdige Sache: dieser, mein Koffer, wurde soeben an der Garderobe von Anonym abgegeben. Herr Atheodul brachte ihn mir freundlicherweise. Ich muss ihn inspizieren, ob alles da ist –, eine Sekunde!" – "Heilige Gerbdula!" – "Herrgott!" – "Beim Hades!" – Amors Waffen!!!" – "Kaum zu glauben! in meinem Koffer! Als wäre ich der Dieb! ich bin empört! ich –, ah, mein Herz!" – "Beruhigen Sie sich, lieber Herr Abba, die Sache wird sich klären, wir halten sie daraus heraus. Und überhaupt, braucht der Fund jetzt nicht ruchbar zu werden; ich nehme das corpus delicti zu mir, mit Verlaub, verpackt, wie es ist und erkläre zu gegebener Zeit seine frohe Wiederkehr publiciter." – "Mein Thermos– " – "Entfernen Sie Ihr Besitztum; den Koffer wird Ihnen Fräulein Antispastika oder Polydoor zurückbringen."

Die drei Männer begaben sich zum Ausgang, wo inzwischen alles reisefertig wartete. Chrisanthemovic war, der zu würdigenden Gäste halber, trotz Fieber und Heiserkeit, die er räuspernd unter den Scheffel stellte, hinzugestossen und wollte die Rosstour unbedingt auf sich nehmen, von Phryne und ihrer Magd mit Halstropfen in honiggesüsstem Wein gemischt, umsorgt. Frosso allein sollte von Kuchenbeck zu Antispastika begleitet werden, ihr im Namen aller eine besondere Aufwartung zu machen. Hippokid blieb immer noch aus. Man verteilte sich auf die vier Gemeindestreitwagen und rasselte im gestrichenen Galopp gen Osten.

...

Kuchenbeck klopfte an die Sakristeitür, wartete jedoch wie gewohnt, nicht mit Eintreten, "Beste, Du hast Besuch. Euphrosyne, eine Grazie aus dem ägäischen Lemnos. Sie hätte vielleicht Lust, bei Dir zu hospitieren; sie ist noch Praktikantin, kennt Delphi und Dodona; ich lass Euch ein Weilchen allein." die beiden Frauen begrüssten sich mit dem Lächeln der Auguren und waren bald in gesellschaftliche häusliche und berufliche Dinge vertieft. Vor dem Fenster spielten kleine Rotznasen Räuber und Shandy, bewarfen sich mit Sand, übten sich im Schleudern von Kirschkernen. Irgendwann flogen Steinchen herein, ein Stöckchen fiel in den Strickkorb der Pythia und irgendwann ritzte etwas Scharfes deren Nacken. Sie fuhr herum, schimpfte etwas ungehalten; draussen erhob sich Lärm, in dem man die Stimme Kuchenbecks vernahm, der die Kinder rügte und verscheuchte. Er hatte eine Schleuder konfisziert und ein Säckchen Kerne.

Euphrosyne wollte schon gehn, als sie an Antispastika eine fortschreitende Veränderung zu sehen glaubte. Ihre Augen glitzerten plötzlich, wo sie doch noch heute früh so erloschen gewirkt hatten. Ihre Haut schien zunehmend straffer und rosiger, statt wie üblich, runzlig und schlaff. Ihre Haltung wurde plötzlich grazil, ihr Busen hob und senkte sich wie der eines Teenagers beim ersten Rendezvous. Ihre Stimme wurde heller und lebhaft, ihr Haar schien wie über Nacht voll und geschwärzt. Euphrosyne konnte sich kaum vor dem ungewohnt leichtlebigen und wissbegierigen Wortschwall retten, der die staatlich patentierte Jungfrau von Dingen plaudern lies, die man sonst nur im engsten weiblichen Kreise preisgab; mit mütterlicher Zärtlichkeit begleitete die gewandelte Pythia unsere Grazie zur Tempeltreppe, holte tief Luft und seufzte "Ach, könnte ich hier endlich weg, ins Leben hinaus, mal so richtig mich selbst sein, mich austoben, Leute meiner Wahl treffen, Dummheiten machen, und... Du wirst lachen, Frosso, mich sogar verlieben!" – Frosso staunte, vor allem darüber, dass es gar nicht lächerlich wirkte: als die Nachmittagssonne durch Pythias Locken schimmerte und das etwas verschämte Lächeln streifte, konnte man sie gar als schön bezeichnen und von der geheimnisvollen Ausstrahlung eines Gebildetseins und einer Herzenskultur, die nur reifen Frauen eigen ist. Kuchenbeck starrte sie an, wie vom Donner gerührt. "Antispastika, was ist Dir, bist Du gesund?" – "Wie noch nie, Eminenz, und es soll noch besser werden; ich möchte nach dreiundzwanzig Jahren endlich in die Ferien, F  E  R  I  E  N  ! lieber Kuchenbeck, der mich nie danach gefragt hat. Und ausserdem kündige ich." – "Antispastika! Stern meiner Augen! Goldkind der Partei! Ruhm des Erdkreises! kündigen! hat man jemals sowas gehört? Wie stellst Du Dir denn die Nachfolge vor? Willst Du dass ich hic et nunc verzweifle, aufschreie, publice niederknie, Dein Bleiben erflehe? soll ich?" – "Alter Schauspieler! Die Neue steht vor Dir und wird lernen, Deine Schrullen zu parieren! Küss' die Hand, Eminenz, ab morgen, wenn die Staatskasse mir vierzig Jahre Ausgleichkasse und Teuerungszulage nachbezahlt haben wird, meldet man sich bei mir über den Pförtner meiner Sommerresidenz an. Polydoor! Ah, da bist Du gute Seele, sattle mir den schönsten Schimmel Seiner Eminenz." 

Kuchenbeck und Euphrosyne blieben sprachlos auf den obersten Stufen der Freitreppe zurück, sahen sich forschend an, als mässen sie ihre Kräfte, lächelten dann, ein jeder einen Pyrrhussieg auf den Lippen, aber gewillt, es einmal mit dem andern für eine Weile zu versuchen. Sie sollten nie über das liebesverwundende Pfeilspitzenfragment sprechen und die Schleuder, die der Metropolit so geschickt behändigt hatte, als sei er dreizehn. Einen solchen Apfelschuss würde er nie wieder zu zielen haben, wenn er sich dem Diktat der Grazie unterwürfe und entsprechend manierlich bliebe... Seit ihm das schlechte Gewissen ob des Schicksals seiner so lange missbrauchten Pythia benommen war, schien er nicht nur gewillt, sich zu bessern, sondern wurde zum väterlichen Musterkavalier.

...

Orpheus war nicht nur ein wenig mollig um die Hüften, sondern verbarg in seinen kostbaren Tuniken auch die mässigen Anzeichen von Plattfüssig- und X-Beinigkeit, wie das bei Opernsängern zuweilen vorkommt. Seine melodramatische Natur hatte ihn zwei Meilen vor Bargeld absitzen lassen. Er gedachte singend in das Zwitterdorf der Liebe einzuziehen, proviantiert mit einer Auswahl an Arien aus Traviata, Don Giovanni, La Bohème und Zauberflöte, hatte sich aber in der Distanz verrechnet und sass nun mit verstimmter Lyra und heiserem Barry-ton im Halse auf einem Meilenstein und rieb sich missmutig die geschundenen Füsse, als eine Staubwolke am Horizont das Heranpreschen eines Reiters ankündigte. Den Daumen zu erheben, kam ihm, dem illustren Maestro doch allzu erniedrigend vor, doch erhob er sich und humpelte ein wenig ostentativ gen Morgen, als ein Schimmel neben ihm bremste und hielt, eine fast hold zu nennende Passagierstimme herniederfragte: "Sind Sie nicht Signor Orfeo, wackerer Wanderer?" – "In der Tat, Madame, nicht gerade als Heldentenor, mit Blasen, statt Bläsern, oh Sohle mia!" – "Wollen Sie aufsitzen? ich dachte, mich Ihrer Gruppe anzuschliessen, die jene renommierten Dörfer besichtigt, welche zu sehen ich nie die Ehre hatte." – "Sie scheinen eine Verwandte der gerbduLer Pythia zu sein, nicht wahr?" – "Wenn Sie darauf bestehen. Aber ich hasse neuerdings alle Gerüche penetranter und aromatischer Art, das Sitzen auf unbequemen Drei- und das Deklamieren von noch schlechteren Versfüssen."

Orf hielt sich, die Lyra um den Hals, an der schwarzen Mähne seines unverhofften Transportmittels fest und erhaschte den Blick seiner reitgewandten Gönnerin. Eine forsche, noch schöne und unternehmungslustige Dame; genau das, von dem er seit Kindesbeinen träumte und was sich mit dem Bilde seiner verblichenen Mutter deckte. Schon immer hatte er auf Ersatz gesonnen und seine disparaten Reisen hatten ihn um die Welt irren lassen, auf der heimlichen Suche nach einem Mutterland. Er verspürte eine Art wohliger Geborgenheit und seufzte.

Spasima – sie hatte selbst mit ihrem alten Namen gebrochen, der ihr so antipathisch geworden war, dass sie ihn nicht mehr hören noch aussprechen mochte, griff energisch in die Zügel wie zu Zeiten ihrer bäuerischen Kindheit. Den berühmten Orf fast hautnah auf dem Schoss sitzen zu haben, durchrieselte sie mit einem Gefühl des Triumphes. Sie entdeckte eine gewisse Zärtlichkeit für den eigentlich einsamen Mann, den die Menge erdrückte und fortriss, der aber nie zu sich kommen konnte. Was würde sie nicht tun, einen solchen oder ähnlichen Mann zu bemuttern, ja zu beschützen, sinnierte sie, als sie ins Dorf einritten und zur Reisegruppe stiessen. Diese hatte soeben das Liebesmonument unbewacht vorgefunden, mit erbrochenem Gatter und keinerlei Auslage an Andenken oder Gerbdula-Devotionalien. Chrisanthemovic würde die Hexe Beffana unwirsch ins Gebet nehmen und ihr Rente und Gebiss kürzen, wenn das so weiterginge!

Viel sah man ja nicht, in dem sprichwörtlichen Liebesnest: gurrende Tauben, sich begattendes Federvieh, ein ithyphallischer Esel am Dorfbrunnen und ein Jüngling, der Öllämpchen aus Ton in der Form gestreckten Laufes zum Verkaufe darbot und deren etwa zehn losward. Verliebten Volks war nichts auszumachen, oder es wurde nur in den vier Wänden tätig. Im Liebesmuseum konnte man sich das Original des Lämpchens besehen, Betten verschiedenster Breite und Herkunft, mit erotischen Schnitzereien, neckisch bemalte Bauerntruhen, aber auch die moderne Kunst war vertreten mit der atemberaubenden Polyester-Kopie, bzw. Kopulation eines Jeff Koons mit einer Cicciolina, zweier offenbar podischer Bi-anal-Artisten jenes Fachs, wie es erklärend hiess. Illustrierte Inkunabeln aller "ars amandi"-Ausgaben Ovids, Raimondis Posen mit Aretins Poesien, Sade und Kamasutra lagen auf und gewandte Schreiber erboten sich an der Kasse, sie nächtens abzuzeichnen oder abzuschreiben. Aber auch Keuschheitsgürtel, gebrauchte und ungebrauchte Rütchen illustrer echter Perverser, gewisse Elixiere und ihre Ingredienzien, Tafeln berühmter Liebespaare und ihrer Mörder. Kurz ein Sammelsurium für eines jeden schlechten Geschmack. 

Atheodul amtete seiner öffentlichen Führerpflichten recht nachlässig, wollte es doch Psyche immer besonders genau wissen und schleppte ihn dazu in die hintersten Winkel. Einem unbefangenen Besucher hätte gedünkt, die beiden würden sich am liebsten durch alle Ausstellungsbetten hindurchprobieren. El Abba, dem es in solcherlei Museen nicht behagte, war auf einen Schwatz in die Dorfpinte gegangen, wo ein Schneider der Held des Tages war, der die unglaubhafte Mär verbreitete, ein Menschenpferd habe bei ihm in der Früh Frauengewänder erstanden und sei dann gen gerbduL davongestoben, ohne zu bezahlen. Nun, er sei bei Hermes Insurance & Co gegen Diebstahl und Beraubung versichert. Die lachend Runde glaubte dem dürren Männchen nur das letztere, aber Abba schwante eine, wenn auch staunenswerte Weibergeschichte Hippokids. Ob denn der Kentaur braun, klein und struppig gewesen sei? Als ob es hier Kentauren wie Starenschwärme gäbe! nein, ein stattlicher Schecken sei's gewesen und ein Mann drauf, der sich sehen liess! El Abba wunderte sich nicht wenig über den Aufschneider und suchte das Weite.

Man ging ins Nebendorf und begrüsste die Autoritäten, die wieder mal ihre Dorfverbrüderung hier beging. Eine Tanzgruppe in buntgemusterten orientalisch anmutenden Röcken führte vor der Bürgermeisterei alte plazebosnische Balztänze auf und die Dorfjugend schmuste auf den Alléebänken. Unsere Touristen staunten über die Flut an Kleinkindern, die gesäugt, gewiegt, herumgetragen und anderen Müttern vorgezeigt wurden; die allgegenwärtigen Tauben, hatten Mühe, sich numerisch zu behaupten.

El Abba kam mit so manchem Bürger ins Gespräch und befragte sie nach Sitten, Erfahrungen und Mängeln einer Gesellschaft der Nächstenliebe und Gewaltlosigkeit. Nur gewisse Indianer Nordamerikas, die Ainu und Eskimos und einige Pygmäenstämme Afrikas schienen ähnliche Lebensgewohnheiten zu praktizieren und kamen damit recht gut zurande; statt dem eher seltenen Ausgraben der Kriegsbeile der ersteren und der kannibalischen Familienfeste der letzteren, hatte man hier das Prügelfest, das erst unlängst über die Bühne gegangen war und eine gewisse gegenwärtige Verhaltenheit der Bürger in Zärtlichkeiten und ähnlichen erotischen Dingen erklären mochte. Nachahmenswerte Gebräuche, meinte unser Greis im Stillen und merkte sich manche für sein angelegenstes, wenn auch noch fernes Projekt, dereinst die Menschheit zu verbessern, die in vielerlei Hinsicht so verabscheuenswürdig geworden war. 

Orf und Spasima waren inzwischen so in lebenswichtige Gespräche über Musik und Kultur vertieft, Chrisanthemovic so überschwenglich von Phryne umsorgt, Atheodul und Psyche so unauffindbar, dass sich die arme Pasiphä an Abba halten musste, um nicht verlorenzugehen. Ob sie sich denn im Zustande absoluten Gehorsams, der blinden Ergebenheit, Solidarität und Liebe zur Herrin wohlfühle, wollte er von ihr, die erstaunt ob solcher unsinniger Fragen sogar die Brauen zu heben wagte, wissen. Aber doch ohne Zweifel! Schutz, Geborgenheit, Alterssicherheit, garantierte Arbeit, Zuneigung und interessante Gäste – was wolle man denn mehr von dieser Welt. Hm. notierte sich Abba und trachtete, eine gewisse Art von Sklaverei in Utopia zulassen zu wollen.

Im Mondlicht kehrte die muntere Gesellschaft auf Pferd und Wagen wieder in die Metropole zurück, wo sie ein Festessen im "Antikaputtnik" erwartete, gestiftet von einem jovialen Kuchenbeck, der seine neue Pythia im Kreise der ungewollten Zulieferer feiern wollte, das wundersame Wiederauffinden der Waffen Amors und als grösste Überraschung des Abends, den des bis in die Diktion seines Namens verwandelten Hippok(l)id und das Wunder von Braut. Erst nach dem dritten Gang, zu Grascevino und Antisekt traten die beiden auf die kleine Hausbühne, zu einem Tusch eines Zigeunerduos; man bewunderte mit Applaus zuerst die Stattlichkeit seiner Pferdenatur, aber auch das blendende Menschengebiss wurde zu sehen verlangt und man datierte ihn auf etwa 28 Jahre. 26 Lenze hingegen dürfte Beffanina zählen und das Auditorium war hingerissen. Das einzige, das von Beffanas Hexenwesen übriggeblieben, war in Momenten höchster Lebensfreude ein kleines keckerndes silbriges Hexenlachen, das sie – allerdings voller Anmut – von sich zu geben wusste. Während gerade die Gläser auf ihr künftiges Heil angestossen werden sollten, es war Punkt zehn, und Hippoklid trug noch einmal Beffanina von links nach rechts auf muskulösem Rücken über die Bretter, da gabs ein Klick!, ein Zirpen – Heilige Gerbdula! es plumpste die Braut ein wenig unsanft zur Erde, ihres Sitzes beraubt! –weg! die hintere animalische Hälfte des Kentaurs! dafür die vordere dem Menschenmann so gut angepasst, dass dieser vor Scham sich einer Tischdecke bedienen musste, um den Damen im Raum ein wenig den Spass zu verderben. "Wir brauchen ein Zimmer!" rief Hippoklid dem Wirt zu und schleppte Beffanina, die kaum wusste, wie ihr geschah, aus der Gaststube. Alles klatschte ob der guten Aufführung und man meinte einem raffinierten Trick aufgesessen zu sein. 

Kaum war die Verwandlung Hippoklids über die Bühne gegangen, kam Amor zu seinem unfreiwilligen Wiederauftritt. Er wollte eigentlich, kaum angeflogen und das Fenster geschlossen gefunden, durch den Hintereingang ins Gasthaus und von dort in sein Zimmer, grollend seine Abfuhr bei Hephaist zu überschlafen. Jener hatte ihm klipp und klargemacht, Bögen der besonderen Art gäbs nur auf langsichtige Vorbestellung und mit Amor käme er ohnehin nicht gern ins Geschäft, er wüste zu gut, was er mit der Waffe an Kontraproduktivem angerichtet hätte: die eigne Ehefrau in die Arme eines Unholds, Trunkenbolds, Dummkopfs und Schlächters getrieben. Er solle auf Reisen gefälligst besser zu seinem Gepäck schauen und dafür sorgen, dass es wiederaufgefunden würde. 

Amor suchte sich den Weg durch allerhand Gerümpel, Fässer und Müllsäcke, fand eine Tür, eine zweite: und fuhr geblendet zurück. Es empfing ihn der brausende Applaus einer feuchtfröhlichen Festgesellschaft, ein Tusch und Rufe, ins Fackellicht der Rampe zu treten. Amor machte eine fast klägliche Figur, mit seinen noch umgeschnallten, spinnwebbehangenen Flügeln, seinem beuligen Windhut und dem engen Reiseschurz und wusste nicht, wie ihm zumute sein sollte. Chrisanthemovic drängte nach vorn und hob triumphal ein in eine Satteldecke eingeschlagenes Paket in die Höhe und verbreitete die frohe Kunde, man habe Amors, unseres gefeierten Protagonisten Waffe wiederaufgefunden. Geistesgegenwärtig spielte der Liebesgott seine unerwartete Rolle, packte Bogen und Köcher aus, zog sich den Hut tief über die Augen, legte einen Pfeil ein und schoss blind ins Auditorium, das halb lachend, halb furchtsam unter Tischen und Stühlen in Deckung ging. Der erste Schuss des Ferntreffenden traf den ratlosen Polydoor, der, mit offenem Munde, auch gar nichts begriffen hatte; das nächste Opfer war Kuchenbeck, der seine Würde behalten wollte und sitzengeblieben war. Auch Pasiphä blieb nicht verschont, weil sie sich über ihre Herrin geworfen hatte. Noch in der Tür erwischte es Orpheus, der zur Garderobe eilte, seine Lyra zu greifen, um Amor zu besänftigen: auch nach dem kapitalen Blattschusse führte er sein Vorhaben aus, hinderte jedoch nicht, dass erst in der zweiten Arie die erhoffte Wirkung eintraf und Amor von seinem intriganten Tun abliess. Vorher aber erlegte er – im übertragenen Sinn, denn die Pfeile waren weder tödlich, noch wirkten sie immediat – Chrisanthemovic, Euphrosyne und Spasima, denn Liebespfeile benötigen nicht unbedingt den direktesten Weg von A nach B. Die beiden Zigeuner traf ein einziger Pfeil durch und durch, was absehbare Konsequenzen für das Duo zeitigen sollte, denn sie blieben forthin unzertrennlich. Das letzte Opfer war die eigne Frau, die der unverwundbare Atheodul vergeblich mit dem Tischtuch zu schützen suchte. Amor setzte sich erschöpft auf die Bühnenrampe und liess sich Wut und Rachsucht mit Orfeos Gesängen von der Seele waschen, bestellte ein Glas Met und prostete der Runde, die sich langsam und misstrauisch hinter ihren Schutzbauten hervorwagte, aufmunternd zu. Der Abend verlief in eitel Minne, nur die Verwundeten waren gezwungen, sich ihren gesteigerten und sichtlich zunehmenden unabwendbaren Liebesregungen auszuliefern. 

...

All die bereits vom gerbduLer, oder besser antipodischen oder antibosnischen Klima Infizierten erlebten – dem Liebesgott und meiner Schreibgeduld sei Dank – lediglich eine beträchtliche Steigerung ihrer ehemaligen Anwandlungen: Orfeo sank Spasima zu Füssen und sang den Part der Traviata, während diese ihm die Locken kraulte, Tränen vergoss und hier unwiedergebbare Worte raunte, die in ihrem vormaligen Orakelvokabular nie Eingang gefunden hätten. Euphrosyne hüpfte einem durchaus unpriesterlichen Kuchenbeck auf den Schoss und es brauchte kein Orakel mehr, deren Beziehungsgrad zu deuten; ein Fingerzeig Gerbdulas, dass niemand ihrer achtete? Chrisanthemovic glühte für Phryne, die sich das mit Wohlbehagen gefallen liess und ihre Dienerin Pasiphä vergass, die –und das war so neu wie folgerichtig – in den Armen des bis anhin unverheirateten Polydoor schmuste. Nur Psyche erwachte aus ihrer Trance zu Atheodul, verliess ihn, wenn auch zögernd und begrüsste ihren Etwaszufrühheimkehrer mit gespaltenen Gefühlen: beide Männer kämpften in ihrer Brust einen titanischen Kampf um die Oberhand. Eine Pattsituation, die Ebben und Fluten gegeneinander wogen liessen, ihre Ohrläppchen wie Streitwagenrücklichtlaternchen glimmen liessen. Amor merkte, wie immer, davon nichts, denn von Psyche, der weiblichen, verstand er, wie alle Männer, kaum einen Deut. Er zog die Seine, so er sie ganz die Seine glaubte, die Holztreppe hinan und wurde auch längst in die Pfühle gebettet nicht gewahr, dass Psyche in quälender Zerrissenheit vor sich hinsann...

El Abba, dem ein Uneingeweihter wenigstens eine hübsche Bedienung oder die mollige Wirtsfrau gegönnt hätte, glaubte sich in einem universitären Versuchslabor für angewandte Liebeskünste und in einem podischen Zoo hätte man das Werbegebaren der Primaten nicht besser studieren können als hier. Sprach-, Verhaltens-, Geistes- und Ungeistesforscher, Sozio-, Physio-, Psycho- und Sexologen hätten in diesem Lokal ihr Fressen gefunden, in sieben mal siebzig Gängen: das Mäusebau-Labyrinth der amourösen Sinnesverwirrungen wurde ohne Ausweg durchtrabt, an Mitternacht vorbei, in den Morgen hinein, als El Abba längst sein Zimmer gewonnen und Atheodul in seinem Unglück das Forum zum hunderteinundzwanzigsten Mal durchmessen hatte.

Die beiden standen auch allein des Morgens auf dem Landungssteg. Der eine zuvorderst, mit Koffer und Knotenstock, in die blaugrüne Unterwasserwelt blickend, der andere, noch fast am Quai, sich das geringste Zeichen eines bedauerten Abschieds erhoffend, von der, die da vielleicht doch noch schnell in einer gerbduLer Droschke hätte heranholpern können und es nicht tat. Als die Quinquiere anlegte, grüssten die beiden einander wie sich nicht sonderlich Bekannte, doch ein hintangesetztes Lächeln konnte keiner unterdrücken: der eine ein zynisches, der andere ein selbstironisches. Sarkastisch schlug nur das des Kapitäns an, der achselzuckend meinte, "so ist es immer, wer die Antipodravina besucht, will nicht mehr zurück, es sei denn, er habe kein Angebändel gefunden." In der Tat würden nur Amor und Psyche nach ihrem erneuerten Honeymoon ins heimatliche Hellas zurückreisen. Orf verliess die Insel künftig nur noch anlässlich ausserordentlicher Tournées, die seine neue Intendantin und Managerin bestens plante und dank ihrer wahrsagerischen Begabung zu phänomenalen Erfolgen geraten liess. Chrisanthemovic und Phryne gediehen zu einem glücklichen und fetten Paar. Hippoklid mit seiner in der Folge angetrauten Reiterin wurde auf die Nationalfahne genäht und zierte die Reiseprospekte, obwohl – wir haben's ja ganz vergessen: er Punkt zehn Uhr morgens im Hotelbett mit seinem Weibchen einbrach, weil er seinen 6-gliedrigen und 6-zentnerschweren Kentaurenturnus (zum hellen Ergötzen Beffaninas) wieder anbrach und den steten Wechsel fürderhin auf den Gongschlag wiederholte und so zum erfolgreichsten Taxireiter der Welt wurde, des nachts aber mit seinem Exhexchen die Vorzüge des zweibeinigen Wonnemännchens teilte. Per Parlamentsdekret wurde in Antipodes das Zölibat, wie schon vor Zeiten der Zwang der Einehe, aufgehoben und die bedenklichen Zustände im Orakelbannkreis legitimiert. Polydoor und Pasiphä dienten des Tags ihren Herrschaften und nachts den Auflagen des Eros; die kirschkernschiessende Kinderschar sollte sich innert kürzester Zeit vervielfachen; und da sie ja sicher nicht gestorben sind, produzieren sie die echte gerbduLer Hefe noch heute...

Aber halt, es gab einen aussteigenden Passagier, bevor El Abba die Planke zur Gästekajüte betreten konnte: eine schlanke, in ein anliegendes weisses Seidengewand geschlungene, brünette Dame, von der man hätte wetten können, man habe sie schon mal in der Podravina gesehen; ihre schönen kräftigen Hände griffen in die Halteseile, als wäre sie das Landleben gewohnt, aber ihre Züge verrieten Urteil, Wärme und Humor, mit einem Schuss Gerissenheit.

Athenodul starrte sie entgeistert an und wäre beinahe nicht zur Seite gewichen. 

Und drehte dem Landungssteg den Rücken und folgte ihr langsam...

Heilige Ludberga! seufzte El Abba, auch DIE noch! warf seine Sonnenbrille ins Meer, das Schiff legte ab und sein geblähtes zweifarbiges Segel sank bald unter den nördlichen Horizont...

...

Die schöne Sommerfrischlerin in Weiss wollte sich eben der einsamen Droschke zuwenden, die am Quai Antilias stand. Deren Fuhrmann war im Schatten eines Feigenbaums eingeschlafen, das Maultier suchte gelangweilt nach dem letzten Korn in seinem Habersack, als von gerbduL her sich eine Staubwolke erhob. Ein gestreckter Galopp liess sich vernehmen und übertönte Atheoduls Räuspern, der der Dame bis zum Taxidrom gefolgt war und nun einen Vorwand suchte, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Die Ankunft unseres frisch gestriegelten Hippoklid, der soeben seinen neuen Dienst antreten wollte und eine besonders schöngemusterte Pferdedecke über die Kruppe geworfen hatte, stach unzweifelhaft den beflissenen Fremdenführer aus dem Blickfeld, dessen Angebot, gemeinsam die Droschke zu nehmen, im strahlenden Lächeln des Kentauren unterging, der aufmerksam seinen Rücken bot und meinte, einen Damensattel besässe er zwar noch nicht, aber der sichere und angenehme Transport weiblicher Gäste sei bei ihm noch nie bemängelt worden. Inzwischen war der authentischere Taxidriver erwacht und bemängelte laut die Lizenzlosigkeit des Konkurrenzunternehmens, doch unsere auch ohne Sattel feste Reiterin war bereits mit einem Fuss in die verschränkten Hände Hippoklids gestiegen und schwang sich auf das ungewohnte Transportmittel, neugierig, was diese Art zwitterhafter Fortbewegung an Vorteilen mit sich brächte. Zumindest, sich ohne unschickliche Signifikanz an und in den muskulösen Hüften des sonnengebräunten Athleten händlings festhalten zu müssen, war eine Sensation besonderer Art für ein Wesen, das aus einer sichtlich ganz anderen Sitten- und Kulturregion stammte.

Während Hippoklid, wie alle Novizen, am ersten Arbeitstag übereifrig davonstob, stieg Atheodul mürrisch, sich aber noch nicht geschlagen gebend, zum noch mürrischeren und desto schlägegebenderen Maultierchauffeur ins unwillige Taxi, um besseren Zeiten und Gelegenheiten der Verführung entgegenzusehen. Er sehnte sich nach einem Erfolg, der ihn vergessen machte, dass Psyche wie nicht anders zu erwarten, an die Brust des angestammten Amor zurückgesunken war: das Flirten mit dem Ungewohnten, Verpönten, Verführerischen, Aufreizenden, Erfrischenden, Abenteuerlichen, Flüchtigen, Irrlichtigen, Spannenden, Unwirklichen und Verantwortungslosen einer Augenblicksliebe konnte und durfte ja nicht dauern; schon gar nicht mit einer verruchten Seele wie der seinen! Sie hätte ja auch nur eine winzige Ewigkeit länger dauern sollen, als gehabt; dieser verfluchte Amor musste in seiner Überregsamkeit doch wieder mal alles verpatzen.

In der Herberge angelangt, erhaschte er im Gästebuch gerade noch die kalligraphisch reizvolle Eintragung in flüssiger Unzialschrift "Liutperga, Iovia, Podravina", um zu wissen, dass er sich nicht getäuscht hatte. Die Diktion diente wohl der Vernebelung von Herkunft und Namen; man wollte inkognito auftreten; also gut, oder besser: besser. In seinem Zimmer besah er sein Gesicht im Spiegel; eigentlich hatte der Hermes-Reiseagent ausgedient; eine etwas privatere Fremdenführerrolle stände ihm besser an, oder die Kennerschaft eines Kunstliebhabers, eines Weltenbummlers, Naturkundlers? Mal sehen, auf was eine mittelalterliche, aber keineswegs mittelältliche Signora anspricht. Ein wenig Ranusio könnte nicht schaden: Männer sollten immer irgendwie an andere erinnern, mit denen man sich gut vertragen hatte, das stärkt jede neue Beziehung. Aber den Ritter Baselic würde man wohl geflissentlich aus dem Sortiment heraushalten. Schade, er war eigentlich eine gute Mischung aus Helden-, Hausmeier- und Verführertum gewesen, nur hatte die Sache mit dem Elixier, dank dem in Wahrheit Ludbergen ihm hätte anheimfallen sollen, nicht geklappt. Schuld war damals das überalterte Verwandlungsschaumbad gewesen, dessen Verfallsdatum er übersehen und das ihm den üblen Streich mit Hinkefuss und Teufelsschwanz gespielt hatte; bei Jekill und Hyde hatte es schliesslich auch nicht immer mit dem Wandeln geklappt. Atheodul würde sich den Zuber aufs Zimmer bringen lassen und eine neue Brauseampulle anbrechen, nur nicht mit dem grässlichen Waldmeistergeschmack...

Ludberga, oder Liutperga stand, von einer sanften Pazifikbrise von den plazebosnischen Hügeln herab angeweht, auf der Tempelfreitreppe und blickte nicht ohne Wohlgefallen in die Forumsrunde. Stattlich, dieses antiklassische und doch noch nicht antipalladianische gerbduL, das seiner Umkehrung so wenig ähnelte wie ein Ei einem Rubik'schen Würfel. Wenn man die fauligen Thermen, die verkommenen Schanzen, den zahnlückenen Portikus und die Holperpfade des römischen, die Knüppeldämme, den Unrat, die krummen und verräucherten Katen des mittelalterlichen Lubreg-Iovia, aber auch die zerborstene Gusskiesplättelung, die löchrigen Stumpstrassen, die heimlichen Müllkippen und die rostigen Betonbalkone des modernen mit dem utopischen vergliche, könnte kein noch so gezinkter Reiseprospekt einen noch so hirnlosen Globetrottel in die diesseitigen Wirklichkeiten zurücklocken.

"Nicht wahr, Madame, ein Prachtstädtchen?" – Ludberga blickte sich um. Hatte sie den nicht schon mal gesehen? am Quai? am Taxistand? an der Hotelrezeption? aber dieser adrette Mitvierziger mit gezähmter Künstlermähne konnte nur ein etwas gesetzterer Verwandter sein, desjenigen, der ihr so hartnäckig nachgeschlichen war? und dieser trug eine phrygische Tunika mit hellblauer Borte. Nein, es muss ein andrer sein." – "pardon, Madame, Sie sind sicherlich fremd hier; Stopulos, mein Name, Mephis. Aus Illyrien; Weinhändler." – "Weinhändler sind Sie? Ach." – "Ja, Kenner und Einkäufer, Madame" – "So. Also geschäftlich hier." – "Nein, nicht unbedingt; wollte mal an den Antipoden Luft schnappen; Wein nur in zweiter Linie." – "Ja, dann kennen Sie auch die Nordwestillyrischen Weine?" – "Versteht sich. Von den antiken habe ich nur noch wenige etwas madeirierte Jahrgänge, aber das Mittelalter in Rot und Weiss ist gut vertreten. Die zeitgenössischen sind abscheulich verkommen und benötigen eine Renaissance." – "Na dann sagen Sie mir doch, Herr Kenner aus Memphis, was ist in Ihren Augen ein guter podravinischer Wein?" – "Mephis, Madame, so nennen mich auch die Wein- und Feinschmecker. Sie sind offenbar vom Fach. Mein Gaumen gönnt sich nur EINEN Tropfen der Podravina! aber der ist Geheimtip und wird nur in den Sakristeien unter dem Verdikt der Todsünde verhandelt." – "Höchst interessant. Der wäre?" – "'Ludbergas Blutstropfen', eine geniale Rosé-Mischung aus Gewürztraminer, lokalem Gracsevino und Muskateller; Nordlage und spätgelesen, genau die richtige Dessertnuance; ein Delikatesse für Königinnen." – "Sie meinen, ein Weibertropfen?" – "Ach wissen Sie, auch Männer werden schwach für ihn, namentlich in der Messe, sie gebens nur nicht zu; denken Sie an den Cointreau." – " Puah! – aber ich habe doch auch trockne–" – "Wie bitte?" – "–Essweine gern. Und bin eine Frau." – "Gewiss, Madame und was für eine! Edel, Geistreich und spritzig wie ein Sablé der Veuve Clicot." – "Ich bin unverheiratet." – "Ach; noch zu haben, Madame? was für ein Traum für einen weingebildeten, ungebändigten, unternehmungssüchigen Mann!" – "Ich hege nicht die geringsten Absichten; gebranntes Kind...–" – "Aber–, darf ich Sie beim Namen nennen, Gnä Frau?– " – "Liutperga." – "Ach, Ludb-, nein, Luitp-, wie Liudprand wollt ich sagen, ja? Ludberga wäre einfacher zu merken, wegen des Weins. Also Sie wollen gebrannt sein? wie der Wein der Franken, das Korn der Rus und die Kartoffeln von – nein, lassen wir die. Von wem also gefälligst, wenn ich indiskret fragen darf? Sind denn wirklich alle Männer Wüstlinge?" – "Alle." – "Oh...Sie würden auch einen so harmlosen Mann wie mich darunterzählen?" – "Sicher." – "Und sich trotzdem zum Abendessen einladen lassen?" – "Warum denn nicht?" – "Ist das kein Widerspruch?" – "Frauen sind widersprüchlich." – "In der Tat, das ist ihr ewiger Charme." – "Danke. Aber ich mag keine Pizza." – "Es soll, Verehrteste, Antipasto mit Antikaviar und antichambriertem Sekt sein, dann Antilopenhuft zu Antikukurica, und nach der antitoxinen Antik-äseplatte als Nachtisch Antimonplätzchen mit einem Anisschnäpschen von Antikythera." – "Antikiller, Sie." – "Schlaf, Hunger, Durst, Ladies, Herzen und Antipathien, wie Sie wollen." – "Mit Verlaub, ich suche später aus. Zeigen Sie mir erst einmal die antiken Sehenswürdigkeiten gerbduLs." – "Nichts lieber, Madame."

Und sie schritten selbander erst einmal durch die hohe Pforte des Orakels, das Euphrosyne in einer ersten Anwandlung von Grossreinemache- oder Frühlingsputzsucht von Polydoor zu lüften befohlen hatte. Sie konnte nämlich seit ihren Diensten bei Hephaist weder Rauch, Dämpfe noch sonstige ätherische Gerüche ausstehen...

Frosso stand barfüssig, mit hochgerafftem Chiton, einer vorgebundenen Schürze und aufgestecktem Haar, einen Eimer in der Rechten, vor dem Allerheiligsten und wehrte den Eindringlingen. "Eigentlich ist heute geschlossen! und Touristen dürfen sowieso nur in Begleitung hier rein", raunzte sie. "Es war aber offen", meinte Ludberga und blickte die neue Priesterin forschend an. "Seit Polydoor verliebt ist, ist er zu nichts mehr zu gebrauchen." murmelte Frosso und schob Ex-Atheodul, den sie nicht wiedererkannte, zur Tür, denn sie wusste noch nicht, wie harsch man mit neugierigen Touristen umgeht. "Dürfte ich Sie wenigstens morgen unter vier Augen sprechen? Es ist dringend." – "Orakelanfragen werden schriftlich eingegeben." – "Es geht nicht um ein Orakel, sondern um Grundsatzfragen, hm., vielleicht um Ihre Existenz." – "Jetzt schon? Ich fange doch heute erst an. Und wer sind Sie überhaupt? Kommen Sie etwa von Lemnos?" – "Nein, aber ich bin Gerbdulas Abgesandte, wenn man so will. Psssst! der Kollege weiss von nichts." – "Tja, das ändert natürlich einiges; wollen wir uns – sagen wir im Frauenbad treffen? ich bin in etwa zwei Stunden hier mit der Schmuddelarbeit fertig; sie können sich nicht vorstellen: hundert Jahre Drecksamkeit!" – Ludberga stiess am Eingang wieder zu Mephis und sie machten gemeinsam die Runde des Platzes, besahen Kunsthalle, Bürgermeisterei, Kurpavillon und das Theater, wo Orpheus soeben seine neuste Arie, die 187.in B-Dur, einprobte. Man ging zum Ufer der Antibednja, Fische, Schwäne und Haubentaucher zu füttern, liess sich lachend von Lausbuben mit Kirschkernen beschiessen, kurz, gewöhnte sich zur Zufriedenheit Mephis Stopulos so aneinander, dass man sich auf das Souper im "Schönen Antinous" freuen durfte. 

Man trennte sich, die eine zum Bade, der andre zum Bader eilend, denn wer wollte nicht aufs vorteilhafteste aufgerüstet zum Gefecht von Messer und Gabel (letztere eigentlich noch nicht gebräuchlich) erscheinen.

Die beiden Frauen liessen sich von kundigen Sklavenhänden schrubben, als gelte es, eine neue Haut anzusetzen und kamen schliesslich, in vorgewärmte Frottees gehüllt, im Wandelgang der Thermen ins Gespräch unter zwei Ohren. "Wer bist Du nun eigentlich?" – "Ludberga." – "Sagt mir nichts. Ein barbarischer Name." – "Langobardisch." – "So. Und Gerbdula hat Dich geschickt?" – "Nicht ganz. Ich bin in eigenster Mission." – "Aber Du gabst Dich doch als..." – "Ja. Ich bin auch als Gerbdula zugegen." – "Aber hör mal, Du bist eine langobarbarische Unbekannte und unsere höchste religiöse Instanz zugleich; piepst's sonst noch wo?" – "Stell Dich nicht dümmer, als Du ohnehin nicht bist. Als Griechin weisst Du, was ein Antitypus ist. Gerbdula ist mein, ich bin ihr Antitypus." – "Und das soll ich Dir aus der Hand lesen? oder mit einem Orakelspruch beglaubigen?" – "Egal. Denk was Du willst, aber ich brauche ein Zertifikat." – "Ein was?" – "Eine Bestätigung für gutes Betragen, tadellose Moral, eine züchtige, sündenfreie Lebenshaltung, kurz ein anständiges Führungszeugnis." – "Und ICH soll Dir das ausstellen? Geh wenigstens zu Antispastika, mit ihrer säkularen Erfahrung, ihrer gesunden Urteilskraft und einem schlagfertigen Mundwerk." – "Geht nicht. Du bist Amtsnachfolgerin und allein zeichnungsberechtigt–" – "Aber da könnte doch jeder kommen und sich einen Freipass ausstellen lassen – wozu überhaupt?" – "Für Dich, eine Heidin, ist das schwer zu verstehen, ich, bzw. meine jüngere christliche kroatische Hälfte soll kanonisiert werden." – "Eh?" – "Ja. Heiliggesprochen werden. Vergöttlicht werden, wenn Du das besser begreifst." – "Heilige Gerbdula!" – "So ähnlich." – "Und was hast Du davon?" – "Wenig; eigentlich nur Ärger mit dem Sittendezernat im Himmel." – "Also warum dann?" – "Nun, es hat auch gewisse Vorteile." – "Die wären?" – "Ich bekomme eine Identitätskarte, eine Passierschein fürs Paradies, Freikarten zu den himmlischen Konzerten, Rationierungsmarken für Nektar und Ambrosia, Stimm-und Wahlberechtigung in allen himmlischen Entscheidungen, Sitzungsgratifikationen, Wäschebon und natürlich einen Nimbus." – "Wozu brauchst Du einen Nimbus!" "Nun, er wärmt und kühlt je nach Bedarf, leuchtet im Dunkeln, ist ökologisch, ultraviolettarm und hat den grünen Punkt, fliegt und schwimmt; man kann damit ringelstechen, floppywerfen, dartzielen, er passt wundersam auf jeden Topf, und kommt immer prompt zum Eigentümer zurück, wenn er verloren geht, verwechselt, oder entwendet wird. Und am wichtigsten, Träger mit Zertifikat macht er unsichtbar." – "Unsichtbar! als wenn Du das nötig hättest! Mit was für Flitter ihr Euch abgebt!" – "Sind Eure Attribute, Synonyme, olympischen Fabelgeschichten und erotischen Abenteuer besser?" – "Was habe ich und was hat Gerbdula mit Deinem Anliegen nun zu tun?" – "Gerbdula bekommt von jetzt an ein Pflichtenheft an Deine Adresse, d.h. Du kannst zwar weiterorakeln, muhst Dich jedoch an gewisse moralische Regeln halten–" – "Sonst?" – "Sonst wird Dir die Lizenz bzw. die Autorität Gerbdulas entzogen; sie ist an meine offiziöse Tugendhaftigkeit gebunden; fehlt man in ihrem Namen, komme ich vors himmlische Tribunal, wird ihr Name gebannt, gelöscht: condamnatio memoriae. Und ich lande wieder in der Vorhölle, wenn nicht wo Schlimmerem." – "Sind ja schöne Repressalien!" – "Tja, Nächstenliebe und Ordnung." Die Frauen schlüpften in ihre Gewänder und schwatzten noch auf dem Heimweg aufeinander ein. Frosso hatte zwar immer noch keine Grantien für die Identität Ludbergas, ausser deren skurrile Legende, die ja jeder antialphabetisierter gerbduLeser kannte, aber Auftreten und Argumente der Älteren begannen sie zu überzeugen und sie schieden in fast einträchtiger Komplizenschaft. Antipontifex Kuchenbeck würde kaum etwas von den Änderungen im Ritual, der Liturgie und den Sinnsprüchen merken, wenn er weiterhin von den Reizen seiner schönen Orakelsekretärin in Anspruch genommen bliebe... 

...

Ludberga und Stopulos alias, alias, alias sassen sich gegenüber, musterten sich gegenseitig durch ein Büschel Margeriten und die Weinkarte und suchten die Gedanken des anderen zu lesen. 'Du Männeken, bist also, wie kann es anders sein, auf der Pirsch nach meinen Reizen; wenn Du wüsstest, wer ich bin, würde Dir der Bissen im Munde erstarren', sagte sich die eine, 'Du, beste Scheinheilige, krieg ich Dich endlich doch noch in meine Fänge?' fragte sich der andere und setzte befriedigt hinzu 'Ach wie gut dass niemand weiss, dass ich Rumpelstilzchen heiss', seufzte wohlig und trank den milde perlenden Antigrascevina seiner Begleiterin, die in ihrem hochgeschlossenen Podravinadirndl von anno 1160 recht vorteilhaft wirkte, besonders was die Vorderteile anging, denen Mephis gewöhnlich ausserordentliche Hingabe zu widmen pflegte.

Mephis versuchte das Gespräch auf Ludbergas Vergangenheiten und Passes Futurs zu lenken, deren chronologische Ordnung in Antipodien bekanntlich nicht wichtig ist, noch auf das ideale Alter der Darsteller einen Einfluss hat. Sie forschte indessen nach den Gründen dieses offensichtlichen zielbewussten Interesses, das über die Marksteine gewöhnlicher Galanterie hinausreichte. Der Mann wusste mehr über sie, als er zu zeigen bereit war, dachte sie und warum spricht er nicht, wie alle engagierten Männer, nach kurzem dialektischem Vorspiel nur noch über sich? Seine Diskretion nervte und zog gleichzeitig an. Sein Weinhandel schien nicht mehr zu existieren, was für einen gewitzten Krämer, aber auch zweifellosen Kenner wie ihn, zumindest unüblich war. Sie würde fortan den Lauf der Unterhaltung selbst an die Hand nehmen, schwor sie sich, hatte aber kaum dazu angesetzt, als Mephis sie mit der Frage überfiel, wozu sie eigentlich in gerbduL weile, hier, am Ende der Welt, allein und ohne sichtliche, weil doch noch anachronistische Ferienabsichten. Obwohl dies über kurz oder lang hätte in Ludbergas Teller fallen müssen, irritierte sie dieser Knochen, den sie liebend gerne weitergegeben hätte, ohne lügen zu müssen. Sie sei wegen des Orakels hier entgegnete sie, ihr Sohn, der seit längerem in Burgund verschollen sei, würde sich vielleicht auf diese Weise finden lassen. Oh, meinte Mephis, verheiratet sei sie also, glaube an Orakel. Aber in Burgund könne man kaum verkommen, bei den Weinen dort. Vielleicht sei ihr Sohn Winzer geworden und führe das Leben eines propriétaire doc. Hoffen wir's, suchte Ludberga die Weinader des Gesprächs abzubinden und auf eine Mühle Mephis umzuleiten: "Sie scheinen Burgund selbst zu kennen, nicht wahr?" – "Und ob Madame, eine reizvolle Gegend: Vézeley, Autun, Beaune, Dijon; dort gibts fast so viele Weingüter wie Mönche und das will was heissen." – Gottseidank verpantsche man dort statt des Weins nur die Religion: Albigenser, Katharer, Patariner und Waldenser sorgten angenehm für die Polyphonie und die Durchmischung des Geistes, während die Winzer sich eifersüchtig je auf ihre Geschmacksnote verschanzten. Ob er denn was gegen die Orthodoxie habe, fragte Ludberga. Ja und nein, wie es sich für einen Freigeist gehöre, meinte Mephis, aber ob sie denn gläubige Katholikin sei. Sie suchte ein leichtes Erröten hinter einem Hüsteln zu verbergen und zu dozieren, dies sei doch eine Sache des Curriculums, von Ort, Zeit und Umständen. Sie selbst habe so manche Seite von Glaube, Liebe, Hoffnung, Sünde und Penitenz in völliger Rechtgläubigkeit, aber auch unter so manchen Zweifel durchgelebt, dass man am Ende nicht einfach Bilanz ziehen könne, wie beim Kartenspiel. Er legte einen Stich nach mit der entwaffnenden Frage: "Glauben Sie an Gott?" – Ludberga schluckte und im Glase, das sie zum Munde hob, bildeten sich zittrige Ringe; was dieser Mensch alles wissen wollte; geradezu teuflisch, und das zu einem so guten Essen! "Hören Sie, oder besser hören Sie auf; ich bin Winzerin und produziere ausschliesslich Messwein; lassen Sie die metaphysische Hinterfragerei." – "Ihr Zorn macht sie reizvoll, Ludberga, geradezu liebenswert." – "Sie sind ein Ekel." – "Sind das Worte, die einer angehenden Heiligen anstehen?" – "Zum Teu- – Wie Sie wollen -" – "Ich weiss, Beste, mehr als alle Agenten von Hermes-Investigations je zusammenbrächten." – "Wer sind Sie?" – "Ein guter, wenn nicht der beste Freund des Systems." – "Welchen Systems?" – "Nun, dessen dem Sie nächstens, wenn alles gut geht, angehören werden. Es werden Altäre für Sie rauchen, Messen zu ihrem Rosé gelesen, die Bildhauer und Maler rüsten ihre Werkzeuge, Chronisten spitzen ihre Federn, Märchenerzähler ihre Ohren und Jacobus von Voragine lauert auf das erste Wunder, das an Ihrem Schrein geschieht." – "Sie antworten mir nicht, WER und WAS sind Sie, dass Sie sich erlauben so in mein Privatleben einzudringen!" – "Erstens Madame, treten Sie alsobald aus dem Privatleben aus, um eine öffentliche Person, geradezu ein Institution zu werden; secundo: Heiligkeit adelt zwar, veredelt aber nicht den Kern; wenn ich auf Sie eindringe, so in der Absicht, Ihnen eine hermeneutische Chance zu geben." – "Ich lasse mich doch nicht von wildfremden Weinhändlern kernveredeln und mit Chancen beschenken; oder wollen Sie mir etwa eine Enzyklopädie verkaufen?" – "Die "Hermes-Universalis" in 13 Folios sicherlich nicht, Sie strotzt vor ikonographischen Fehlern. Nur 14 Begriffe für den Antichrist. Ein Antimonplätzchen gefälligst?" – "Sie sind zum Verzweifeln." – "Despero, ergo sum; also bin ich. Meäutisch gesprochen sind Sie mir selbst auf die Spur gekommen. Sie brauchen gar nicht zu wissen, WER ich bin; DASS ich bin, genügt." – "Sie tun so breitspurig und arrogant, als seien Sie Gott." – "Sein Antityp zu sein, würde mir genügen. Über die Prädikate will ich hinwegsehen, aber was viel interessanter ist, Sie geben zu, an Gott zu glauben." – "Nichts habe ich zugegeben!" – "Rühren Sie nicht an den Geist des Widerspruchs, Sie kämen mir ungewollt zu nahe, was mich allerdings an Leib und Seele insgeheim freute." – "Immer diese versteckte Geilheit der Mannsbilder!" – "Seit Eva braucht man uns, diese vorbildliche Menschheit heranzuzüchten; gings nach Ihnen, wären wir zwei hier wohl allein; aber eigentlich auch nicht so übel, oder?" – "Diabolisch!" – "Bin so frei; noch ein Himbeergeistchen?" – "Nein!" – "Schmolliz!" – ....

Sie waren so weit vom Thema abgekommen, dass sich jeder fragen musste, ob es sinnvoll sei, am Wesentlicheren wieder anzuknüpfen, oder ob ein Dialog zwischen den Geschlechtern grundsätzlich unfruchtbar bleiben müsse. Da man aber nicht ungestraft unentwegt verlegen an Gläsern nippen kann, hub Ludberga nach einem fast knisternden Waffenstillstand erneut an, das Gespräch wiederzubeleben.

"Welche Art Chance wollten Sie mir eigentlich geben?" – "Ich schätze die weibliche Neugier über alles, sie ist das befruchtende Salz des Geistes, primus motus ingenii; Eva war die erste, die gedacht hat, ob richtig oder moralisch, ist Gelehrtengeraufe um des Propheten Barthaar. Ja, ich wollte Ihnen einen behutsamen, bewussten, verantwortungsvollen Eintritt in die Heiligkeit ermöglichen." – "Ach, wie menschenfreundlich. Wie komme ich zu solchen Ehren? Es gibt an die 37 000 Heilige und die Warteliste der neuen ist, so lang, wie die Strecke von Iovia nach gerbduL." – "Sie sind von besonderem Holz. Ich will mich nicht in Details Ihres abenteuerlichen Lebenslaufes verlieren, aber als Vertreter der Antinomie, oder besser als Antidot, als Gegengift gegen die Stumpfheit, Plumpheit und Leere des Glaubensautomatismus, bin ich angehalten, Sie als Element der Reibung, der Befragung, des Zweifels, der Läuterung, ins besagte System einzubringen wie einen Virus, über dessen Bekämpfung ein Organismus an sich selbst genesen kann." – "Das ist mir alles zu hoch. Geht es nicht einfacher? Klipp und klar wie die Klossbrühe der Nachbarn da drüben?" – "Sind Sie etwa noch hungrig?" – "Nein, danke, aber begierig endlich über Ihre mysteriöse Mission als Spitzel irgend obriger Mächte Auskunft zu bekommen." – "Wenn ich Ihnen die ganze Wahrheit sage, geht das nicht nur gegen meine Natur, Sie würden mir glatt schreiend davonlaufen (wie schon eh)." – "Nie bin ich vor keinem Mann davongelaufen! Eine freche Unterstellung." – "Das wollte ich nur hören, damit Sie es nicht jetzt etwa tun." – "Ein gemeines Spiel." – "Es härtet Sie für Ihre Aufgabe." – "Ich lasse mir von Unbekannt keine Aufgaben erteilen." – "Nun, so unbekannt sind wir uns nicht. Wir brauchten uns eigentlich nicht mal zu Siezen; ich bin Ulrik." – "Iiiiiii!" – "Ja, und Nicefor." – Ohh." – "Und Baselic." – "Uuuh; Sie Bestie!!" – "Aber auch Ranusio." – "Gott, sind Sie grausam." Ludberga legte die Stirn auf den abgedeckten Tisch und schluchzte hemmungslos in die mäandergemusterte Serviette. "Fassen Sie sich; andere haben mich als anderen gekannt, gehasst, geliebt, verehrt und verflucht, gebenedeit und gebeutelt, exkulpiert und exorziert. Hätten Sie ein anderes Leben und ohne mein Zutun leben wollen?" Er wusste, dass sie in anderer Verfassung jetzt den Kopf geschüttelt hätte. Deshalb unterliess er es, sich zu fragen, ob er Mitleid für Ludberga empfände. Vielleicht wäre es ihm sogar zugestossen, überraschend und peinlich bis in die Fusssohlen, denn ohne in den Spiegel der Empfindsamkeit, Selbstliebe und Spontaneität zu sehen, kann auch das Prinzip des Bösen sich nicht verwirklichen.

Als sich Ludberga einigermassen gefasst hatte, ihren Versucher mit etwas ernüchterter Hassliebe, einer grimmigen Resignation, neu erwachender Kritikfähigkeit und endlich tränenfreien Augen musterte, schien sie geadelt von einer qualvollen Katharsis.

"Ranusio," sagte sie, mit einer fast warmen Stimme, "Ihr letzter Name ist mir zu gekünstelt und zu griechisch und über die früheren ziehe ich vor, nie wieder zu sprechen; Sie haben gewonnen, aber, geben Sie es zu, es war ein unfairer Kampf. Was, wenn es nun unbedingt sein soll, muss ich tun, mich vor künftigen Nachstellungen freizukaufen, ohne mich in amoralische Händel, Betrug, Lüge oder Sündhaftigkeit zu begeben." – "Sie werden sich wundern, Madame, nichts, was Sie nicht jetzt schon getan hätten, nur mit äusserster Konsequenz. Sie haben Ihren Kollegen in Sankt und Seide mit absoluter Ehrlichkeit zu begegnen; ohne Funken von Eitelkeit, Bigotterie und Schmeichelei; Sie werden sehn, wie schwer dies ist. Rauchzeichen und Schwefeldämpfe von Revolution werden Sie zuweilen umgeben und man wird Sie verteufeln wollen. Scheuen Sie keine Hexenverfolgung und fühlen Sie sich von keiner Verleumdung betroffen. Wissen Sie stets, dass Sie sich gegen 30000 falsche Heilige zu wehren haben, wenn Sie eine echte werden wollen." – "Und meine Geschäfte, Reisen, meine Kultstätten, Orakel?" – "Ihren irdischen und unterirdischen sprich antipodravinischen Tätigkeiten und Pflichten steht nichts im Wege, als die nämliche Konsequenz, ihren Typus und Antitypus so vollendet auszufüllen, dass man Sie zuweilen als wandelnde moralische Provokation ansehen wird." – "Ausgerechnet ich soll als Tugendboldin auftreten, die, ich geb es zu, im Moment der Schwäche mit Vergnügen sündigte!" – "Nicht für Ihre sogenannte Schwäche sollen Sie ja bestraft werden, sondern ihre bigotte nachträgliche Einschätzung jener "Schwäche " als solcher. Stehen Sie endlich zu Ihrer Lust, Madame; L U S T !" – "Das muss man sich wieder von einem Mann sagen lassen; einem M A N N ." – "Da, wieder eine Ihrer Phobien, Verdrängungen, Fixierungen, die man Ihnen noch austreiben muss; jawohl." – "Darüber werden wir uns nie verstehen; und überhaupt, was geschieht, wenn ich den ganzen Handel ablehne?" – "Dann verfallen Sie ganz meiner Domäne und ich habe keinerlei Rechenschaften gegenüber dritten, sprich unserm Alten Herrn, abzulegen: Sie können nur den Weg der Sünde begehen, sich dauernd dafür selbst bestrafen und doch nur weiter sündigen wollen, kurz ein Teufelskreis; Sie werden sich mir am Ende an den Hals werfen, MIR, in welcher Form auch immer mir beliebte; und das, liebe Ludberga, behagte mir geradesogut, als Sie als lodernde Flamme der Tugendhaftigkeit in einem unnahbaren 'Last Tango' vor mir herzuschieben, um Dritte mit Ihnen zu ärgern." – "Ich werde mich hüten–!" – "Sie haben nur eine Wahl, eine echte Sünderin, oder eine echte Heilige zu werden; Halbheiten sind seit Thomas von Aquin nicht mehr erlaubt." – "Lieber flüchte ich mich in den Schlund der Hölle." – "Die ist auf Erden Ludberga, ob Sie tot oder lebendig sind, die ist in Ludbreg, dem 'Garten Eden', und im 'Schönen Antinous' zu gerbduL und im 'Frankfurter Hof' in München und im 'Münchner Hof' in Frankfurt am Main, ist in Bern und in Rom und in Venedig." – "Und der Himmel, zum Teufel, wo ist der?" – "In ihrem Herzen, Madame." – "In einer solch elenden Mördergrube!?" – "Ja, Madame, rund, klein, kitschig und für fast jegliche Heiligkeit zu eng." – "Geben Sie mir Bedenkzeit."

...

Ludberga stand an der Reling des phönizischen Seglers mit seinem windgeblähten, buntgestreiften Tuch. Eine steife Brise trieb ihn gen Norden, wo innert Stundenfrist am Horizont bereits die schroffen Klippen der dereinst Bounty benamten Pazifikinsel auftauchen mussten. Trotz der sommerlichen Wärme in eine ellenlange Leinenstola gemummt, liebte sie es, am Schiffsbug in die abgründig lapisblauen Wogentäler zu blicken, deren Schaumkronen in weitmaschigem Häkelmuster in der Ferne zu einem milchigen Teppich zusammenwuchsen. Amor, "Ranusio" und Psyche sassen backbords im Windschatten auf ägyptischen Faltstühlchen und plauderten mit dem beleibten Kapitän, der sein jüngstes Piratengarn zum besten gab.

Ludberga hatte tags zuvor noch einmal Euphrosynen aufgesucht, ihr einzuschärfen, in Gerbdulas Namen keine Orakel auszugeben, die etwa anstössig, politisch gefärbt, kruziverbalistisch oder lügnerisch wären. Sie bekleide schliesslich eine sozialpädagogische Stellung und habe Hilfeheischende zu beraten, nicht irrezuführen oder zu gängeln; in Zweifelsfällen habe sie über das Hermes-Intercom-Network nach Iovia zu telepathieren, um nähere Instruktionen zu erbitten. Sie schieden in bestem Einvernehmen und Ludberga versprach, einen gesiegelten Brief Frossos an Hephaist, worin sie ihre förmliche Kündigung nachholte und rechtfertigte, ein stückweit mitzunehmen, um ihn dann den Leuten von Thurn und Taxis zur Weiterspedition anzuvertrauen. Ludberga war indessen weit davon entfernt, sich für ein Schicksal als künftige Heilige entschieden zu haben; seit dem stürmischen Wortgefecht mit Ranusio scheute sie jegliche weitere Einlassung in dergleichen Seelenhändel und sehnte sich danach, der Verantwortung aus dem Weg gehen zu können. Welch manichäistische Zumutung, nur entweder Gott oder dem Teufel anheimzufallen und bedingungslos deren Sache zu vertreten, als gäbe es nicht Berufenere und Erfahrenere unter den 37000 Kollegen und Genossinnen, eine solche Bürde zu tragen! Sollte man sie doch in Ruhe lassen und einen anders klingenden Namen für Iovia ersinnen, wenn man ihn schon ändern wolle; ja warum auch, wen scherte die antikische Diktion? Bald würde die Renaissance anbrechen und man wäre froh, sich auf lateinische Wurzeln berufen zu können!

Erst jetzt bemerkte sie, woran sie sich mit festem Griffe hielt: ein Tau, das zum Beiboot führte, das unterhalb der Reling, nur wenige Spannen oberhalb der schäumenden Bugwelle an zwei Trossen, die sich über je eine Rolle an zwei Kragbalken verbanden, schaukelte. In einem ähnlichen, aber viel längeren Kahn hatte Ludberga ihre Weinkrüge von der Drava in die Bednja treideln lassen. Sie war mit der Flussschiffahrt mehr als vertraut.

Bountys aschgraue Südfelsen kamen in Sicht. Ludberga blickte nach Achtern, aber das Segel verdeckte den Steuermann; leere Fässer, Tauberge und Ankergerät machten den Vordersteven unterhalb dessen sie stand, verlockend unübersichtlich. Im Nu waren Entschluss und Handeln eins: das Bötchen, kaum mehr denn eine Nussschale, zischte ungesehen ins Wasser, kaum die Knoten und Taue gelöst und mit mutigem Sprunge nachgesetzt; während der Steuermann noch in Rufe und Befehle mit seinem Kapitän verwickelt blieb und des 'Frau-und-Boot-über-Bord' nicht inneward, trieb Ludberga leeseits ab, noch ehe ICH's – jawohl, geneigter Leser, ICH's mir versehen und einschreiten konnte. Verflixt, durchzuckte es mich, den soeben betrogenen Autor, Luder, freches, bist Deines ersten Namensteiles würdig – willst Du mir am Ende noch alles verpatzen?! und sprang, hirnlos, ohne, wie doch gescheiter gewesen, die Crew zu bemühen und mich vor dem unvermeidlichen Schnupfen zu bewahren, hinterdrein. Das Wasser war nicht sonderlich kühl und Ludberga legte sogar nach wenigen energischen Winzerinnenzügen bei, um mich ins enge, halbvollgelaufene Habitakel zu ziehen. "Lenzen Sie, Sie Narr!" rief sie, eine Begrüssung übergehend, nicht ohne mir die Wasserschaufel an den Kopf zu werfen. Ich holte erst einmal Atem und stammelte: "Rijeka, Verehrteste, Ilija; eigentlich Elias; dem Feuer gewöhnlich mehr, als dem Meerwasser verbunden; danke für die Rettung. Was soll ich?" – "Lenzen, nicht faulenzen! wenn Sie so weiterquasseln, gehen wir unter!" Ich lenzte, auch wenn das Wort erst seit einem Augenzwinkern in meinem Vokabular Eingang gefunden hatte. Als Kind linste und blinzte man beim Versteckspielen oder stibitzte eine fast synonyme Torte, später war der Lenz da, noch nicht der büchnerische, oder der Siegfried, aber jener mit den erotischen Verwicklungen, während derer man so manche Lanze brach... Ich schöpfte nach Herzensunlust, jedoch der sinkende Wasserstand wurde durch Ludbergas Spritzereien, die überbordenden Wogen und die morschen Spanten wieder wettgemacht. Aber wir erreichten alsbald einen seichteren Busen mit drei Bettüchern Sandstrand unterhalb eines schwindelnden von Zwergpinien bestandenen Küstenabrisses. Weit draussen zog die "Arethusa" dahin, wo man offensichtlich unser Fehlen noch immer nicht bemerkt hatte (das meinige war ohnehin nicht relevant, da ich nur als Grille, Glosse oder Fussnote reiste...).

Ludberga war nicht nur durchnässt, sondern auch ungehalten. Sie sah sich einer Schwäche überführt, die sie offen nie bekannt hätte: sie, die Tugendboldin von Gottesgnaden, hatte sich aus meiner mühsam geklitterten Geschichte herausstehlen wollen! "Also," hob ich an, das ausgewrungene Hemd zum Trocknen in den warmen Sand gebreitet, "Sie wollten türmen, Gnädigste?" 

Ludberga sass schmollend, etwas erhöht auf einem glattgewaschenen Basaltbuckel, griff sich eine Handvoll schwarzen Sandes und trichterte ihn durch die geschlossene Faust. In ihrem Zorne sah sie blendend, wenn nicht aufreizend aus, wenn sie die Unterlippe etwas vorwarf und die nun offnen Haare aus der Stirn schüttelte (Ganghofer hätte aus ihr eine Heldin gemacht, dachte ich mir, ein Wilderersweib mit gelbblitzenden Gemsaugen. Aber die hier waren brünett, wenn ich mich nicht irre). Für die Reise hatte sie sich entgräzisiert und ihr podravinisches Mieder, das sie so gefällig auszeichnete, wieder angelegt; nur die Stola war noch antik, eine gerbduLer Souvenirstickerei mit einem etwas kitschigen, von Petrifix entworfenem Orakeltempel bei Sonnenuntergang. Es hatte nichts Besseres gegeben... Ich versuchte es kavaliersmässiger: "Ich freue mich, Madame – oder sollte ich 'edele Frouwen' sagen? – mit Ihnen doch noch ins Gespräch zu kommen, auch wenn die Umstände wenig voraussehbar, will meinen, ungewohnt, um nicht zu sagen kompromittierend sind..." – "Reden Sie mit mir wie und was Sie wollen, aber erstens ohne Ihr Gelehrtenwelsch und zweitens nachdem Sie mich versichert haben, nicht wieder eine x-te Maskerade Beelzebuhls zu sein; ich habe dieses lebenslange Versuchmichspiel satt." – "Pardon, Madame, aber ich bin von Fleisch und Blut!" – "Gings nicht auch ohne das? Brot und Wein wäre in unserer Lage erspriesslicher" – "Wenn unsere Robinsonade andauert, werden wir um das erstere kannibaliter würfeln müssen –" – "Wie bitte?" – "Nichts, ich fragte mich, wer von uns beiden wohl die besseren Zähne hätte –" – "Sehr galant sind Sie nicht." – "Oh, Madame, Ihre Zähne sind blendend und ich finde Sie zum Anbeissen apart – " – "Damit werden Sie noch nicht zum Minnesänger." – "Ich bin auch nicht gekommen, um Sie anzubeissen, Sie anzusingen, noch Sie anzuhimmeln, obwohl letzteres fast ins Schwarze träfe –" – "ins Blaue, meinen Sie wohl." – "Richtig, Madame, Ihre Schlagfertigkeit entwaffnet." – "Was wollen Sie eigentlich von mir: entweder verfolgten Sie mich, oder nötigten mich auf Hochsee zur Lebensrettung eines unbekannten Lebensmüden und engen nun hier meinen mühselig errungenen Lebensraum ein." – "Ich schwamm Ihnen zu Ihrem Heile nach." – "Lachhaft, es schwammen Ihnen die Haie nach." – "(– unmöglich, kalauert wie Ihr Ziehvater!) Haaaa –" – "Sagten Sie etwas Bestimmtes?" – "– tschii! Bestimmt nicht, Madame, aber dürfte ich auch meine Hose trocknen?" – "Tun Sie was Sie nicht (runter-) lassen sollten; ich werde mich dieweil in der Gegend umsehen –" – "Ludberga, bleiben Sie noch, die Zeit eilt, die "Arethusa" wird uns suchen und bis dahin muss ich Sie belehrt, ermahnt, beschworen, umgestimmt, bekehrt, erleuchtet und verklärt haben; ich muss, sonst gehe ich mit Ihnen, bzw. meinem Projekt baden." – "Dann baden Sie halt zum zweiten Mal heute, aber allein; was kümmerts mich, wenn Sie den Schnupfen bekommen. Mit Sektenbrüdern habe ich übrigens nie geliebäugelt." – "Ich gehöre zu keiner Sekte, ich will Sie sogar – sehen Sie mein Desinteressement – als schlechter Protestant und Freigeist unter die Heiligen aufnehmen lassen." – "Ein Geist, der stets bejaht?" – "Ja, Ihre Kanonisierung, mein einziges Ziel." – "Ein Kanonier Gottes sind Sie?" – "Wie Sie wollen, nur beeilen Sie sich mit Ihrer Reformation." – "Und warum sollte ich Ihrem Reformgeist zuwillen sein? nur weil SIE mit Ihrem mysteriösen Projekt nicht baden wollen?" – "Seien Sie vernünftig, Ludberga; die Welt, die Medien, die Iovier und künftigen Ludberger, vieltausend Kroaten, ob katholisch, muslimisch oder orthodox, blicken auf Sie herab, zu Ihnen hinauf, wollt ich sagen, und meine auch die gerbduLer und Antipoden und Antipodraviner und die Antibosnier, die alle erwarten, dass Sie den Geist, die Kultur, die Moral, die im Argen liegen, wiederaufrichten, dass Sie die Fahne von Halbmond Berg und Stern vorantragen (hm, wohin eigentlich?), also hinantragen zum Firmament der Seligen, Heiligen und Vergöttlichten (hu, wozu eigentlich?), also um Fürsprache einzulegen für – für –" – "Für?" – "Tja,... zum Beispiel die Veredlung des Ludbreger Weins, die Klärung der Bednja, die Beschleunigung der Post, die Verbilligung des Telephons, die Senkung der Innerortsgeschwindigkeit und des Alkoholismus, die Humanisierung des Heiligen Sonntags, die bessere Besoldung der Restauratoren, die Erleuchtung des Bürgermeisters und die Exorzierung des Priesters, die Aphonie der Dorfköter, die Einebnung von Holyland und das Wiederausheben des Weltmittelpunkts. Punktum." – "schönes Pflichtenheft. Und was hab ICH davon?" – "Sie kriegen einen Nimbus, Attribute, eine Legende, eine Ikonographie, eine Briefromanze, einen Platz im Stadtwappen, einen feuerspeienden Hauptplatz-Brunnen, eine Bronzeplatte, einen Strassennamen, eine Neonschrift am Hotel Ihres Namens, einen DOC-Wein und 100 000 Etiketten, eine Brustnadel und Blechbpins, Postkarten und -stempel, eine Schenke, vielleicht die dritte Diskothek, Weingläser mit Label, Weltmittelpunktdiamäntchen für den Nabel, Barometer, Briefbeschwerer und Postwertzeichen, Filmrechte und Hörspiele, bei guter Führung eine Kuna-Note, das 1.April-Patronat, pardon Matronat, Weltbürgerrecht und Friedensnobelpreis; was wollen Sie mehr? ach ja, einen Traumreise-Ferienbon für gerbduL retour." – "–einen?" – "jährlichen, wenn Sie wollen." – "Hm." – "Top?" – "Was: Top." – "Wollen wir die "Arethusa" heranwinken? sie dümpelt dort von Westen um die Insel herum." – "Ich weiss nicht." – "Soll ich Ihr Orakel befragen?" – "Wie denn?" – "Hermes-Internet; die Codenummer steckt da im nassen Portemonnaie. Aber halten Sie mich nicht etwa zum Besten!" – "Wie soll ich Sie zum besten halten, wenn ich nicht einmal weiss, wer Sie sind? Bis jetzt erwiesen Sie sich erst mal als einer der Schlechtesten nicht." – "Danke, fürs Kompliment, auch Männer brauchen solche zuweilen." – "Zum Zückerchen die Peitsche: wer sind Sie?" – "Ich sag's, wenn Sie konvertiert haben." – "Ich desertiere, wenn Sie nicht antworten." – "Wohin denn in dieser Wüstenei. Was liegt Ihnen denn so an meinen Personalien?" – "Reine zivilstandsmässige Neugier. Und dann: – ich hab mich sooo an Sie gewöhnt–!" – "Spötterin!" – "Dann also leben Sie wohl, ich hab auf den Höhen da oben zu tun; gute Reise." – "Ludberga!!" – "..." – "Ludberga, kommen Sie zurück! Seien Sie keine Spielverderberin; ich bin..., nun, ich bin: Ihr Autor." – "Noch so ein Teufel!" – "Ich bitte Sie, flehe Sie an, denken Sie an meine Karriere, wollen Sie mir meine Zukunft vermiesen?" – "Vanitas vanitatum. Alles für die scheinheilige Eitelkeit von Monsieur. Und da soll ich mitspielen? Sie wollten Ihre Heilige? da haben Sie sie: eine Scheinheilige aus Sand in den Sand gesetzt. Adieu." und liess einen feuchten Klumpen Sandes am Boden zerplatzen. – "Ludberga, können Sie –? Sie können nicht!... ich geh ins Gericht mit Ihnen, mache eine Fussnote aus Ihnen, gehe ins Detail, schlimmstenfalls ins Wasser, Elende, diese, meine niederträchtigste Kreatur. Aber vorher werde ich Sie streichen, ausmerzen, ersetzen, löschen, deleten!" – "Na und? ich komme auch ohne Sie durch, man hat mich nicht ungestraft für die Ewigkeit gespeichert: Tugendhaftigkeit schwimmt obenauf, Heilighaftigkeit wird sich durchsetzen, auch gegen den Willen eines Bleistiftknabberers, eines Notebücklings, eines Gernegrosslings, eines Wortklaubers und Kalauriklopfers. Ich geh zum Trotz nach Ludbreg, jawohl, um Ihnen zu zeigen, wer hier die Heiligkeit gepachtet hat... Arethuuusaaa!!... Ahoiiii!" – "Ludberga, geben Sie mir mein Hemd zurück. Man hat uns entdeckt (Huhh!)."

Wir schoben von nun an wortlos die lecke Nussschale zu Wasser und gingen nach zweitausend Riemenschlägen aufs freie Meer hinaus und unter den Verwünschungen des Kapitäns an Bord. Das gereffte Lateinsegel sog sich voll Wind und man steuerte Westnordwest der untergehenden Sonne entlang...

__ __ __

Kanoneusen der Heiligkeit

1

. November im Jahre des Herrn 2587991996 nach dem Urknall; Allerheiligen. Das Paradies zeigte sich von seinen besten Seiten: man hatte die Gartenwege gerecht, die Bonbonpapierchen der Ambrosia-Lakritze, welche die jüngeren Engelgenerationen seit einem Äon mit Vorliebe lutschten, sorgfältig aus den von Uriel gestutzten, getrimmten und gejäteten Rabatten gepickt, hatte die himmlischen Müllkörbe frisch in Coelingrün gemalt, die umgefallenen Gartenzwerge wiederaufgerichtet und deren vielfältige Arbeits-Attribute restituiert, den Hauptpavillon des Meisters mit Girlanden aus ewigblühenden Himmelschlüsselchen, Christrosen und Margeriten bekränzt. Der neue Hofchoreograph, der Hl. Pentius, hatte Tage hinter seinen Pentagrammen verbracht, Tisch-, Steh-, Sitz-, Aufmarsch-, Abfluss-, Stau-, Notfall-, Aufsichtsdienstordnungen zu entwerfen, die dem Gewimmel von inzwischen weit über 38'000 Heiligen und nicht minder Seligen gerecht zu werden, die da geladen waren und die man zu speichern und mit Ambrosia zu tränken hatte. Die neue Software von Hermes Instruments und Winniewordtwo, auf den Schwarzmärkten von Pomuckle, Sing a pure melody und Holyland besorgt, erlaubte neuerdings, gut zwei Drittel der Anzuwesenden auf Handtuch-, Bettuch-, oder Baseballspielfeldgrösse zu packen, wenn sie sich gesittet an der Hauptpforte von den Cherubim markieren liessen, doch genügten Michaels informatische, informatorische und informellen Sicherungskräfte längstens nicht, Einschleicher, Virusse, Purgatorianer und Gastro- und Antipoden als Zaungäste der beliebten Kanonisierungszeremonien fernzuhalten. Diese hatten zwar analog zu den Neubewerbern an Auszehrung und Blässe zugenommen, wiewohl sie an Hautfarbigkeit diversifizierten, doch liessen sich schliesslich auch auf heilighafte Buchhalter und aufgeopferte Sekretärinnen, verschrobene Nönnlein und KZ-Engel die eigentlich verbotenen Wetten abschliessen... Neu sollte diesmal auch ein Tribunal über Amtsenthebungen sein, die ein kurzsichtiger und übereilter Papst zu veranlassen sich berufen geglaubt hatte: Dutzende arbeitslos gewordener Sanctissimi demonstrierten seit Jahren regelmässig für ihr Existenzrecht: allen voran Georg, der seinen Drachen hatte ausstopfen und desinfizieren müssen, um dessen Beweiskraft im Geruche der Verwesung nicht verlustig gehen zu sehen; die Heilige Kümmernis schluckte bis zum Exzess Hormonpräparate um den männlichen Flaum loszuwerden, der ihr jede Kredibilität genommen hatte; inmitten von (und über zweien hinweg) Autobahnzufahrten soll man Christophorus haben sitzstreiken sehen, weil man ihm die Protektion der eiligen Familienväter nach dem Stammtisch und anderen verzeihlichen Abenteuern hatte streitig machen wollen, Veronika, gemeinsam mit Wilgefortis' Geigerlein – erzählt man sich – soll im Schweisse ihres Angesichts Fahnentücher schwingend durch Turin gezogen sein, ihre Rechte auf Authentizität fordernd, wo doch Sindonas Kaffeeflecken nun wahrhaftiger seien, als das Bahrtuch bar aller C 14-Evidenzien. Aber auch die zehntausend Märtyrer des Achatius, die gemordeten und inzwischen den heiligen Windeln entwachsenen Kindlein und die zehntausend Jungfrauen der Ursula waren im Anmarsch, ihre altvorderen Gewohnheitsrechte mit geflügelter Sangeskraft und skandierten Parolen zurückzufordern: "Flügel ohne Prügel!" hallte es, oder war's "Zügel!"? und: "nicht ohne eignen Nimbus zurück im trauten Limbus!" oder: "Wie lange weilt Scheinheiligkeit!?", "Sanctitas perennis, nimbo cumque pennis!". Aber die letztjährig gekürten progressiven Neuheiligen empfingen die angeschmauchten Kollegen mit verachtendem Haro und beschworen die Jury "Make godlovers, not whores!" worauf die nicht faul entgegneten "Make good love, not worse!" und beschimpften erstere mit Bigoudisten, Bijouteriker und Bigottanten. Aber noch war man weder in Schranken noch Sielen, das Turnier um die Bestätigung abgelaufener Heiligendiplome auszufechten; gab es doch Anwärter und -innen, die die Alphabete der Erdkreises zu füllen vermochten. 

Ludberga wartete seit Stunden auf den Posaunenstoss, dem jeweils ein zu bestätigender oder abzulehnender Name folgte, der immer noch nicht dem ihrigen ähnelte, so dicht waren die Libussas, Lidias, Lodegars, Luitpolde gesät... Und immer die selben Verbeugungen vor der Tribüne im Edenpavillon, auf der die gestrenge, etwa zwanzigköpfige Cupola thronte, umgeben von den wichtigsten Erzengeln, Throni, Potentates, Cherubim und Seraphim. 

Die Kandidaten hatten in eine Art kleine marmorne Arena zu treten, in deren Mitte ein vielfarbiges Mosaik einen ehernen nabelartigen Schildbuckel umschloss, auf dem ein grosses Auge inmitten eines Triangels prangte; sechzehn ausgesparte Kanäle führten zu einem virtuellen Mittelpunkt, aber aus vier Mündungen quollen die vier Paradiesquellen, um in die vier kardinalen Himmelsrichtungen auseinanderzustreben. Immer wenn der Novize nach Lesung und Begutachtung seines Curriculums als idoneus befunden wurde, entstiegen den zwölf freien Öffnungen weisse aromatische Weihrauchwölkchen und der strahlende Gekürte durfte in den Kreis der dichtgedrängten Altheiligen treten, mit ins allgemeine Hosianna einstimmend. Fiel indessen der Proband durch, zischten gelbe Flammen aus denselben Löchern, Schwefelgestank und teerschwarze Schwaden hüllten den oder die Ärmste ein und mit einem Donnerschlag hatte ihn der Erdmittelpunkt, wo man Limbus, Purgatorium und Hölle übereinander zu liegen vermuten durfte, in der Zeitspanne eines Seufzers verschluckt.

Als die Posaune und Ludbergas Name kaum verklungen war, griff sich die schöne Winzerin im Schrecken an den taftenen Blusenausschnitt über dem roten Mieder, das sie so besonders gefällig erscheinen liess und eine bestürzte Röte übergoss die feingezeichneten und doch vollen Züge. Sie blickte fast schüchtern zur Tribüne hinauf und glaubte ihren Augen nicht zu trauen: da sass wie ein Usurpator jener Kartäusermönch vom Heiligen Sonntag mit einem Abglanz von El Abba im Sessel des Allerhöchsten und zwinkerte väterlich, als es Ludbergen die Stimme verschlug, wo sie doch hätte auf die inquisitorischen Fragen Michaels antworten sollen. Als ihr Fuss Halt im Rund der Arena suchte wurde sie gewahr, dass noch ein andrer Fuss fast ebenso zaghaft dem Weltmittelpunkt zustrebte und als sie die Augen hob, sah sie sich einer etwa gleichaltrigen, aber weit schmächtigeren, bleichen Frau gegenüber, deren verinnerlichter Blick verriet, dass sie kaum einen erfahrungsreichen Schritt in die Wirklichkeit der Welt getan haben dürfte. Die beiden Frauen blickten sich an wie aufgescheuchte Hindinnen, hielten ein und wussten nicht, wer zuerst die Arena freigeben sollte. Inzwischen hatte Michael erneut "Ludberga!" gedonnert und beide taten füglich einen Schritt nach vorn. 

Es gab deren zwei.

Ein niemandem genauer bekannter Hl. Mephistophorus (alias x3 versteht sich gemäss bisheriger Erfahrungen) hatte sich einen Presseausweis erschlichen und besorgte für Hermes Universe News die Reportage über das Jahresereignis: sein Frack sah etwas beulig und altväterlich aus, erlaubte ihm jedoch einen vertraulicheren Zugang zu den ehrwürdigeren Semestern mit sandalenlangen Bärten, Nikolaus-Bäuchen und Beziehungen (BBB). Ludbergen zuliebe trug er Ranusios Züge zur Schau, mitunter sie aufzumuntern, denn seit ihrer langen gemeinsamen Seereise überkamen die Ärmste wiederholt Zweifel ob der Tunlichkeit ihrer Rolle; und was sich soeben abspielte, drohte der gebrechlichen Übereinkunft gar den Garaus zu machen: wie sollte die unheilige Ludberga einer heiligen Jungfrau standhalten! 

Ranusio drängelte sich durch die himmlischen Zuschauer bis unter die Tribüne, um ins Blickfeld der Kandidatinnen zu gelangen. Mit aufmunternden Gesten, Winken und V-Zeichen lenkte er für Augenblicke die Aufmerksamkeit Ludbergas auf sich, während die kleine Lutberga vorzog, mit gesenktem Haupte das Verdikt der Richter zu erwarten, nur mit fast flüsternder Stimme auf die Fragen Michaels antwortend; denn ihr galten die ersten, kaum hatte man erkannt, dass es zwei Fälle auf einen Schlag abzuhandeln galt und dass der Verwechslungsfehler in der etwas chaotischen Administration Anaels, des Anastatistikers zu suchen sei, den einige des Analphabetentums bezichtigten, und für unfähig hielten die himmlischen Annalen zu führen. 

Eine so peinliche Panne hatte es seit dem Engelsturz nicht mehr gegeben und das Raunen in Menge und Jury drohte die zittrigen Lispellaute Lutbergens zu verschlucken. Was sie denn als Heilige Nützliches tun wolle für Engeltum und Menschheit, wollte Uriel, der unverbesserliche Realist, wissen. Sie sei ja Handarbeits- und Gesangslehrerin gewesen, meinte sie, und könne damit fortfahren: den kleineren Engeln könnte sie Häkeln, Sticken, Nähen und Stricken beibringen; auch das Klöppeln käme vielleicht den Tischdecken des Herrn zugute. Singstunden unterhalb des Stimmbruchs wären ihr Lieblingssport und sonst genüge ihre eine abgelegenere Wolke mit Vorhängeschloss, sich dem Meditieren hinzugeben. Da sie nur kleine Mädchen lebends ausgebildet hätte, wollte Gabriel wissen, wie hielte sie es denn nun mit den übrigen Engeln. Oh, das mache doch wohl nur einen kleinen Unterschied, antwortete sie arglos und wunderte sich über das olympische Lachen der Jury. Lutbergens Heiligkeit war über allem Zweifel erhaben, befand man am Ende, auch wenn ihr Lebenslauf nicht besonders farbfreudig gewesen sei. Als die weissen Wölkchen aufstiegen, rollten der Promovierten die Tränen über die bleichen Wangen und sie war einer artigen Ohnmacht nahe; Raphael hakte sie rechtzeitig unter und schob sie ins neugierige Gemenge, wo sie kaum einen Platz zum Niedersinken gefunden hätte, dieweil Ludberga wieder Mut gefasst hatte, als sie sah und hörte, dass ihr Supporter-Reporter Ranusio Inkognito sein Umfeld an Sancti und Beati anstiftete, anfänglich pianissimo und zunehmend eindringlicher, aber im Rahmen noch geziemender Würde "Ludberga" zu skandieren. Die ärgerliche Falte zwischen den Brauen Michaels glättete sich jedoch, als Ludberga auf seine Frage, ob sie ihr anfänglich doch recht liederliches Vorleben bereue, mit der Gegenfrage beantwortete, ob wer überhaupt der Heiligkeit würdig sei, der keinerlei Prüfungen bestanden, keinerlei Versuchungen widerstanden und keinerlei Irrungen verstanden habe. Die Fistelstimme des Heiligen Antonius erhob sich beifallzollend aus dem Rat der Neunzehn, er schüttelte sein Glöckchen und Petrus rasselte studentenhaft mit dem Schlüsselbund dazu. 

Ludbergas Lobby wuchs, als sie vorschlug, das allen längst langweilig gewordene himmlische Ambrosia mit diversifizierenden Geschmacksnoten zu bereichern. Auch für "gemiszte" Varianten hätte sie zumindest vier Ideen und deren mathematische Abwandlungen, meinte sie und blickte argwöhnisch auf den Nabel der Welt nieder, aus dem noch immer nurmehr die vier Quellen sprudelten. Die waren in der Tat verschiedenen Gehaltes: salzführend, minibulle, lieblich geschwefelt und nature: Löschwässer für eines jeden Gaumens Durst! Als Gabriel meinte, die Konkurrenz habe ja auch ihren Ganymed, war die Erhebung Ludbergens zur Mundschenkin Edens so gut wie perfekt. Lediglich ein wunder Punkt behagte der Jury nicht sonderlich: nämlich die mysteriöse Sache mit dem Eremiten, über die man im Falle einer Schuldigkeit Ludbergens jedoch keinesfalls öffentliche Aufklärung erheischte. Die Diskussion kam schon in der Kehle der Inquirierten ins Stocken und wurde vollends niedergeschlagen, als aus den Rängen dritter Klasse, fast schon im Geäst des eden'schen Lebhages ein Stimmchen sich rührte und die Umstehenden bewegte: der Eremit Nicefor zeugte für seine einstige Klientin mit den höchsten Beweisen christlicher Hingabe und Nächstenliebe: war er doch unlängst erst selbst unter die Gemeinschaft der Heiligen versetzt worden! Niezuvor wäre ihm eine Aufgabe würdiger, ein Opfer erstrebenswerter, eine Fürsprache erhebender erschienen, als die, für Ludbergen standhaft einzustehen. Sprachs den längsten Satz seines vergangenen Lebens und erntete den Erfolg Ludbergens triumphaler Beweihräucherung. Lediglich der gestrenge Paul liess einen warnenden Teerdampf aus dem dreizehnten Nabelöhr ab, der lediglich Ludberga ihres saffianledernen Gürtels beraubte, aber sonst keinen nennenswerten Schaden anrichtete, ausser dem, einen kleinen Fleck ins Gewissen der neuen Heiligen geprägt zu haben, aus dem sie fortan Tugenden zu schöpfen sich schwor.

Kaum war das freudige Verdikt erteilt, stürmte Ranusio in die Arena, den schwarzen Kandidaten Lumumba unsanft anrempelnd, schloss die Zögernde in die Arme, hinderte aber nicht, von einem strafenden Blick El Abbas empfindlich getroffen zu werden, der fast einer Widerrufung des Verdiktes gleichkam. 

Ludberga suchte inzwischen in der Menge nach ihrer Namensvetterin, die innerhalb eines Nonnenchores untergetaucht war, dessen polyphones Hosianna die Kür Lumumbas zum Patron eines afrikanischen Kleinstaates gefährdete, oder zumindest auf Flügeln frommen Gesanges so lange verzögerte, dass inzwischen ein neuer frisch gemordeter Märtyrer ihm die Stellung streitig machen konnte. 

Als sich schliesslich die heilige Winzerin Ludberga und die winzige Heilige Lutberga etwas linkisch die Hände schüttelten, entging Ranusio nicht der leichte Anflug von Solidarität zwischen den beiden so verschiedenen Frauen, denen das Schicksal je einen hehren Status zuerkannte, den beide nie verdient zu haben glaubten und mit dem sie eigentlich nichts anzufangen wussten; ist doch Heiligkeit wohl eine typische Einrichtung oder Erfindung von Männern, die in hierarchischen Kategorien zu denken gewohnt sind, es lieben, Orden, Medaillen, Diplome und Gratifikationen zu vergeben, um ihre höchstpersönlichen Dünkel, Wertungen und Vorlieben zu verallgemeinern und zu unterstreichen.

"Grüss Dich, holde Namenscousine, gratuliere!" – "Danke, gleichfalls... Gottvergelts–" – tönte es silbern, mit oberfränkischem Akzent. "Sag mal, Luitbirg, warum hast Du eigentlich so lange auf dieses Gottestaatsexamen warten müssen?" – "ach, man hatte mich vergessen. Zwischen irdischer und himmlischer Kanonisierung liegen die Mühlen der Administration. Ausserdem war mir nicht sonderlich drum; ich friere leicht und der Limbus war angenehm temperiert." – "Hm. Und wie kam's zu Deiner Wiederauffindung? oder hast Du Dich selbst beworben?" – "Wo denkst Du hin! die Lüfthildis hat mich verzweifelt gesucht, als sie das Spinnen satt hatte und mal was andres Handfertiges lernen wollte; wir kannten uns aus Legendenerzählungen und waren Zeitgenossinnen. Und Du? was trieb Dich in die Heiligkeit?" – "Der Teu-, ich meine, mein teures Ludbreg in Kroatien, das plötzlich eine Patronin brauchte." 

Lutberga blickte ihre Kollegin etwas verwirrt an; "plötzlich?" – "Ja; urplötzlich." – "Dann bist Du also gar nicht so alt, wie man Dich ausgibt." – "Tja, eigentlich bin ich nur zweihundert Jahre jünger als Du, aber uneigentlich bin ich ein Dreizehneinhalbmonatskindplusviertage." – "eh? Du spinnst wohl schlimmer als Lüfthildis." – "Ich habe nie gesponnen, sondern Wein gekeltert." – "Das merkt man." – "Lass die Neckereien, ich habe ein ernsthaftes Anliegen." – "Lass hören, aber glaube nicht, dass ich Dir irgendwie nützlich sein könnte, wenn's über handarbeitliche Dinge hinausgeht; Cosmas und Damian haben mir strikte Schonung verschrieben –" – "Auf Deine Muskelkräfte würde ich auch nicht unbedingt zählen wollen; es genügte mir, wenn Du mir in hagiographischer und logistischer Hinsicht beistündest." – "Ich bin Mystikerin und habe weder mit Graphik noch mit Logik viel vor." – "Logistik, meine Liebe, Taktik, Glaubensstrategie, Kirchenpolitik, Seelenwäsche –" – "Wer hat Dir denn solches Zeug aufgeschwatzt?" – "Als Heilige solltest Du Dich auf Vorderfrau bringen; ein bisschen Nachhilfestunden bei Ignatius zum Beispiel." – "Meine Aufgaben sind Fürbitte, Beistand, Seelsorge, Glaubenskriege lässt man besser die Männer führen." – "Du mit Deiner Hausmütterchensentimentalität! Wir Frauen müssen die Welt verbessern, nicht ihren Schlamassel erdulden!" – "Was willst Du an ihr verbessern, wenn selbst der grosse Sachsenschlächter Karl unter meinen Augen heiliggesprochen wurde." – "Gerade deshalb muss man sich gegen die militanten Volksverführer wehren: Bernhard, Dominikus –" – "Lass sie, sie haben ihre Gründe." – "Wir Frauen sind nie um unsere Meinung gefragt worden, wenn man unsere Männer in die Kreuzheere hetzte." – "Da hatten wir wenigstens eine Weile Ruhe vor ihnen." – "Ja, Grabesruhe! und wer zog die Kinder auf, gab die Bildung weiter, fütterte die Alten, prügelte das Gesinde an die Arbeit?" – "Das fiel uns schon immer zu, mit oder ohne Männer." – "Sag nur noch, als Strafe für den Sündenfall!" – "Etwa nicht?" – "Konformystikerin." – "Wie bitte?" – "Nichts. Ihr heiligen Weiber seid alle konservativ, reaktionär und unterwürfig" – "Gott hat uns eine dienende Rolle übertragen." – "Quark. Auch er ist ein Mann, der den Adam nach seiner typischen Mannsbildlichkeit kopierte." – "Du bist ja ganz schön frech für eine frischgebackne Heilige! ich würde mich an Deiner Stelle vorsehen; noch bist Du in Quarantäne. Selbst Engel fallen." – "Wenigstens waren die intelligent." – "Dumm genug, den Himmel herauszufordern, um ihn zu verlieren." – "Lieber das Paradies verlieren, als die eigne Identität." – "Wozu bist Du dann hier?" – "Das weiss ich langsam auch nicht mehr. Ich werde mich unbeliebt machen unter Deinesgleichen. Die Hölle würde das sein." – "Du würdest Dich besser um Deine Ambrosiarezepte kümmern." – "Meine Dissidententropfen werden kaum jemandem hier munden." – "Man hat Dich hier als Mundschenkin bestallt, nicht als Medizinfrau." – "Wahrheiten sind manchmal bittere Kost; ich habe keinen Sinn für Bigotterien, Tartüffs, Rührseligmacher, Schmachtebeter und Lobhudelujas." – "Na hör mal, wir sind doch keine Hochstapler!" – "Einigen müsste man wegen Gefühlstrunkenheit im Dienst die Berufsbefähigung entziehen." – "Was gehn Dich die Kollegen an, jeder hat seine Überredungstechnik." – "In einer so grossen Heiligengemeinschaft müssten wenigstens die Spielregeln übereinstimmen." – "Dann geh halt zu den Heiligen der letzten Tage, die haben vielleicht rigorosere Sitten." – "Von wegen! Bis vor genau hundert Jahren haben die noch Vielweiberei betrieben." – "Iiih. wie schrecklich!" – "Warum so zimperlich, seid ihr Hunderttausende von weiblichen Konventualen nicht alle Bräute desselben Bräutigams?" – "Also hör mal! Ich hab Dein Laiengefrotzel langsam satt! Was wolltest Du überhaupt von mir?" – "Ich bin wohl kaum an die richtige geraten. Ich wollte Dich bitten, meinen Ludbergern mit Deiner um einiges leiblicheren bzw. gesicherteren Existenz den Glauben an ihre Patronin verinnerlichen." – "Wieso, haben sie es nötig?" – "Ich denke, sie sind michbezüglich in profane und sakrale Zweifler wie ebensogegensätzliche Worthörige, in Spötter, Nörgler, Todfeinde und fanatische Mystiker gespalten; man kann mit ihnen kaum noch ein vernünftiges Wort reden, ohne dass ein Streit vom Zaune bricht. Ich hätte gedacht, Deine Autorität würde da besänftigend wirken." – "Als wenn ich meinen Wendhausnern nicht schon Mühe genug hätte! Immer hatten sie's mit dem Hexentanzplatz an der Rosstrappe und neuerdings feiern sie wieder die wüstesten Johannisnächte. Du musst schon selber sehen, wie Du Deine Ludberger im Zaume hältst." – "Nun denn, dann muss ich meinen leidigen Existenzkampf allein austragen. Und wenn Du mit den Hexen nicht fertig werden solltest, such mich in Antipodes auf; ich hab da ein paar nette Rezepte..." – "Antipodes?" – "Ja. In jedem besseren Reiseprospekt. Hermes Intertours. Ich glaube, Du hast Ferien nötig. Kein Wunder nach elfhundert Lenzen." 

__ __ __

Ludbergas älteres Ego

In der Tat ist zwei Tage nach Ludbergas Inthronisation als Patronin Ludbregs am 1.4.1996 unerwarteter Weise eine echte Lutberga (alias Luitbirg) mit einem mitteldeutschen "t" aufgetaucht, was zum 'Luit-' und 'Liut-' meiner ersten Version recht gut passen mag. Aber das "d" ist ihm überlegen, da's nur einen Lutwin gibt und sonst nur Lu(i)d- garde, -gers, -berts, -truden, -wine, -wige, -hards, -polds und -prands - stets mit dem "d" nicht immer der kleinsten 'Leute' in der Weltgeschichte. Der Ludgers, Ludolfe, Ludmillas, Ludwige und Ludwigas gibst ja wie Sandberge am Meer... So oder so hiesse unsere Patronin 'Schützerin des Volkes'. Im Rheinland gibt's ein kleines Ludenberg, mit dem man Ludbreg notfalls verschwistern könnte, wenn's nicht Luditz, Ludlow, Ludmitz, Ludsen oder Ludolshausen vorzöge; ein Ludendorff war General. Das "d" hat aber auch gewisse Makel: ludern heisst mit Ködern Wild anlocken; ein Luderer ist ein Wilderer, ein Luderjan führt ein homozygotisch liederliches lotterhaftes Luderleben; ein Luder ist mitunter Aas, ein Lude in der Gaunersprache ein Zuhälter. Die -berger will ich Dir gar nicht erst aufzählen; einen Lügenberger gibt so gut wie den Schlau- und den Drückeberger; ein -berger scheint mit den -meiers verwandt zu sein und sind wohl mit den Hinzen und Kunzen allesamt Bürger von Schilda.
Meine Ludberga wurde wie ich am 1.April geboren, die andre stirbt am 3.(um 880) Ihr Vater ein Ostphalenfürst Hessi. Ich aus westphälischer Familie, aufgewachsen im eigentlich hessisch-unterfränkischen Wildflecken. Der Wirklichen Vater wurde Mönch, meiner träumte vergebens davon, einer zu sein; war ich nicht selbst lange einer und welche Restauratorenklöster wollte ich nicht schon gründen! Im heiligen Fulda mönchte der leibliche Vater, gleich um die Rhönecke, der Heimat des geistigen! Die echte stammte aus Solazburg (Salz-, Sulzgau) an der Altmühl, die falsche aus dem Bednja-Mühlengebiet bei Slanje (wo eine Salzquelle entspringt). Das folgende ist in der Tat, wie Du sagst, mauerblümchenhaft. Reklusin im Kloster Wendhausen, unweit von Halberstadt, DDR vor der Wende, das nicht überaus weit von Stendal liegt, wo nahebei der deutsche Mittelpunkt der Welt liegen soll. Dass sie heilighaft und jungfräulich Gesangs- und Handarbeitsunterricht gab, ist ja löblich, aber die lieblichere und liederlichere Ludberga war da um einiges blutvoller, tüchtiger, handfester! Dass ihr Name aus dem althochdeutschen Liuti-(Volk, Leute) und -berga (wie bergen, Schutz) gebildet ist und "Schützerin des Volkes" heisst, passt mir ja ungemein; die Herberge ist da nicht weit. Auberge oblige. Nur wird Gasthäusler Cindori nie althochdeutsch verstehen...

Teufelsquell

Stelle man sich nun vor, wenn das Trinken des abscheulichen Teufelswassers an einem Heiligen Sonntag etwelche Wunder wirken würde! Wenn einigen Blutflüssigen der Lebenssaft im Leibe erstarrte, einige blaublütige Hämophile wenigstens für drei Tage genäsen, Trunkenbolde zu Vampiren würden, weil ihnen nichts Angestammtes mehr schmeckte, wenn man das Teufelsgetränk in Ampullen abfüllte und fortan auf dem Herzen trüge, als Apotrophäe gegen die Anfechtungen von Engeln, kryphen, apokryphen, kryptischen, kryptogamen Heiligen, gegen Kirchenbann, -steuern, -zucht, -ordnung, -oekumenen und-spaltungen, kurz, alles, was den (balkanischen) Weltfrieden bedrohen könnte. Ich würde satanische Verse entwerfen für den Tempiettofries und in den Schlosskellerräumen würde man Teufelsmessen abhalten in Gegenwart von Graf Batthyány. Die "Ludberger Anti-Messe" würde flugs 300'000 Neugierige anziehen, der Aberglaube blühte wie noch nie und der Antidevotionalienhandel noch mehr.

Das Teufelswasser würde hier zum Tafelwasser erhoben und liefe dem hiesigen Wein im Nu den Rang ab; nur das Mischen beider Tranksame wäre noch unbekömmlicher und bekäme Weltruhm, ja DOC-Prädikatsmedaillen vom Niveau Monty Paytons Filmen oder Auszeichnungen wie die letztliche in Amerika für den hässlichsten Mann. Das "Putnik" würde endlich wieder eine beliebte Dorfschenke und seiner Widerwärtigkeit gerecht. Vielleicht sollte man hier dann den Karneval auf den ersten April verlegen, damit sich die Priester der Region in gefallsüchtige Engel, Mephistoffeltiere, Luzifans und Beelzebübchen verkleiden können, und das Volk endlich in der Maske erschiene, in der es sich schon immer gefiel: Schleimheilige, Wohltätliche, Nächstenliebelnde, Grossmützen und Kleingeistliche. 

Die wundersame Wandlung von Ludbergas Messwein in Teufels-, bzw. Fegefeuerwasser (was hier in weinreichen Jahrgängen seit alters ohnehin praktiziert wird, weil schliesslich niemand so fassbodenlos und rachenfegerisch versauern mag, wies die hiesige Rebe verspricht), würde aus der Not die rettende Tugend münzend, mit Sicherheit in klingenden Profit umgeschmiedet werden können. Mangels Cholera hülfe Ludbergas Schnaps gegen Koliken, Kolonzysten, Kolonialismus, Cholangitis, Cholesterin und Chorea – was da ist der Veitstanz – (und nicht schrankenloses Umgehen im Chor etwa!) und würde wohl sogar gegen Wund- und Altersbrand, Wassersucht und -köpfigkeit verschrieben.

Wie man ermessen kann, florierte dank Ludberga und Florian das Leben und Sterben in Ludbreg so höllisch paradiesisch, dass, wer auch immer käme, nicht mehr von hier wegwollte: die Metro- und Nekropole dehnte sich auf die gesamte Podravina aus, die man mit standardisierten Weinberg- oder Heiligblut-Fegefeuer/wasser/erde/luftkapellen bebauen würde, denn jeder Erdenbürger sehnte sich danach, hier, am Busen von Styx, Himmel und Hölle, eine ultimative, noch so primitive Zweit-, Dritt-, oder Viertwohnung zu besitzen, die den ungehinderten Zugang zum Jenseits gewährleistete; per locula ad loca, vom engen Grabkistchen in die ewigen Jagdgründe, vom Örtchen zum Gemeinplatz, von der Grube aufs Monument; als Trost-Sonderangebot dann alljährlich für obdachlose, erwachsene lebensmüde Nullitäten zum Nulltarif am Nullpunkt der Welt die beliebte Grand Tour du nonretour und dazu in Saison-morte-Torschlusszeiten eine phänomenale Massen-Selbsthilfe-Mords-Aktion für Lebensversicherte mit Freitodkarte, Glücklosziehung, Versehrten-Gewinnbeteiligung und garantiertem Do-it-Yourself-(S)pass.

Ludbregs Mittelpunkt der Welt geriete zum metaphysischen Posaunentrichter in den sich die müde Seele stürzte wie Empedokles in den Schlund des Ätna; aus eitlen Herostraten würden Phönixe, die in ihrer heilssüchtigen Selbstverbrennung die Wiedergeburt erhofften. Aus Ludbreg würde ein Poona, umlagert von Millionen, die nach dem Übersinnlichen lechzten, nach so viel Television und Zerstreuung, Materialismus und Konsum. Sie liessen sich euphorisch an der weltmittelpünktlichen Nabelschnur zur utopischen Insel der Seligen, der Antipodravina, gängeln, wenn man es nur geschickt genug anstellte und Nofta ein wenig mehr Selbstvertrauen und Mumm aufbrächte, den Seelentourismus, Psychopomp, Glamour und Gloria Ludbergas zu organisieren. Man baute Nirwansereien, Ludherbergen und Xenophagien, die Masse der Pilger aufzunehmen. Man errichtete Epi-, Nekro- und Kenotaphien, schriebe Nekrogramme, Epilepsien und Kenologe für die glücklich und gewinnbringend Verblichenen. Ich spielte für ein Weilchen den Guru und liesse mich unter Aussage und Schwur verlässlicher telegener Zeugen irgendwannst durch die Luft entführen, meine nimmerleinstägliche Wiederkunft kündigend. Auf einer Tabula erasmia.

Du glaubst mir alles obige nicht? Meinst, hier bliebe doch am Ende alles beim Alten? Lachst, als sei ich ein Narr, hätte ne Meise? Forderst Beweise? Schwarz auf weise? 

Im Ernste sinnt schon mancher, mit folgenden Souvenirs sein künftig Glück zu machen:

1) T-shirt mit Mittelpunkt der Welt auf Nabelhöhe, Grössen S, M und L, unisex.

2) Ledergürtel mit Messingschnalle in M.d.W.-Form, auf Nabelhöhe zu tragen.

3) Tonbecher-Ludberga-Set a 6 Stück mit den vier Elementen, Sonne und Mond.

4) Porzellannachttopf in div.Grössen, im Bodeninnern das M.d.w.-Motiv in nachtblau.

5) Wanderstab- und Spazierstock-M.d.W.-Schildchen in emailliertem Silberblech.

6) 1x1-grosse M.d.W.- Scheibe mit Geweih, für Garderobe, Eingänge, Veranden.

7) Aschenbecher, M.d.W.-Scheibe mit original-Öffnungen u. Auflage für Stummel.

8) Briefbeschwerer dito, mit Fähnchenhalter (Ludbreg, M.d.W., RZH, HDZ usw.)

9) Teufelsquellwasserflaschen in diversen Grössen mit M.d.W.-Etiketten.

10)Devotionskerzen mit dito Dekor für Atheisten, Kukluxer und Freigeister.

11)div. Dekor-Teller, Porzellan-Service-Sets, Besteckgravuren mit dito Motiven.

12)Divandecken, Kissen, Häkeluntersetzer, Kravatten, Halstücher, Schals.

13)Bierdeckel für Wein, Plastik/Papier-Deckchen für Fast Food-Restaurants.

14)Reizwäsche und Damenhöschen mit M.d.W.-Motiv unter der Nabelhöhe.

15)dito für Päderasten am entgegengesetzten Pol; auch in perforierter Version

16)das M.d.W.-Bike in Vollraddekor, Klingel-, Sattel-, Stirnbandmotiv.

17)Autolenker M.d.W. in Rindsleder mit M.d.W.-Blindprägung, dito Maskottchen.

18)Aufkleber aller Art für Tourismus u. Publicity; Postmarken, Stempel, Geld usw.

19)Frisby-scheibe in M.d.W.-Profil, Brummkreisel, Tonscheiben- und Dartziel. 

20)Hals-, Nasen-, Ohrengehänge, Finger-, Zehen-, Waden-, Nabel-, Armschmuck.

21)Marmelspiel, Flipper, Glücksräder, Küchen-, Bahnhofs-, Swatchuhren.

22)Emblem für Sportclubs, Kulturinstitute, Vereinigungen, Zirkel, Discos etc.

23)Batches, Tätowierungen, Haarschnittmuster, Hautklebebilder, Brandstempel...

24) Luftballons, Windrädchen, Feuerwerk, Tellerminen, fliegende Untertassen.
Anhängsel

Bericht an E.E. in M. z.H. der bayerischen Denkmalpflegeinstanzen:

Lieber Echterding,

Seit gestern bin ich wieder in Ludbreg, nachdem ich es kurz nach dem besagten ersten April verliess; das Fest war ein voller Erfolg, bei schönstem Wetter und grossem und kleinem Publikum. Kirchentüre, die Marmorarena, Marmorinschrift-Scheibe, Bronzeplatte und Mosaik, die Weinetiketten und neuen Strassenbezeichnungen (in Gold auf schwarzem Granit!) waren rechtzeitig fertiggeworden; selbst die neuseeländische Nationalhymne konnten wir in letzter Minute noch aus dem Internet fischen, um sie aus dem Weltmittelpunktgulli ertönen zu lassen, als eine gelbe Rauchbombe zündete und der Bürgermeister Ludbergas Wein aus mittelalterlichem Becher zur Löschung des antipodischen Vulkans über die Bronze goss. Das Gaudi schloss die Enthüllung der Weltmittelpunkt-Marmor-Gedenkscheibe durch mich – nach gebührend stiefvaterländischer Rede – mit ein, sowie die feierliche Benennung des Strassenstückes auf "Ulica centar svijeta/CENTRVM MVNDI". Das Fernsehen zeigte uns am Abend in den nationalen Hauptnachrichten und die Speisung und Tränkung der Ludbürger liess sie noch lang die Markisenstände umschwärmen wo's Käse und Schinken mit Centrum Mundi-Label gab, Brote mit der Heiligen Ludberga drauf, Souvenirs und Legendendrucke. Die Dorfmusik donnerte ihre Posaunenstücke und ein Heer von buntkostümierten Majoretten tänzelte im Gemenge. Gestern gabs noch eine zehnminütige Abendsendung über das Weltmittelpunkt-Projekt auf der ersten Welle und ein Autorenportrait soll später kommen. Ludbreg ist in aller Munde bis Dubrovnik und hier reissen sich die Firmen um den M.d.W.-Label mit Ludberga. X Projekte sind im Tun: von der Küchenuhr über Autoaufkleber zu Zierknöpfen und Weinkrügen. Ivan patiniert bereits die 12.te Gipskopie der M.d.W.-Bronze; man kann sogar eine in Beton für den Garten haben. Ich schlug ein Schuhsohlennegativ in Gummi vor, damit man das Positiv im Lehm der Weinberghäuschenwege erkenne und immer, auch im grössten Suffe wüsste, wo der Weltmittelpunkt sei. Der neue Dorfplatz soll einen Feuer/Wasser-Brunnen von Paul Wiedmer aus Civitella d'Agliano erhalten und die Teufelsquelle wird touristibel geschönt werden. Die Schenke neben dem Putnik erhält demnächst eine Taufe auf Ludbergas Omen und vielleicht wird das "Putnik" zu "Caput(nik) Mundi" aufgewertet werden. Die Weinhändler streiten sich schon um die Etikette, doch soll jedes Jahr nur der beste, künftig am ersten April gekürte Wein das Prädikat erhalten. Inzwischen prostet man sich hier mit "Ludberga!" zu und demnächst darf der ihr geweihte Wein nur aus einer edlen Duecento-Boccalino-Kopie getrunken werden. Ivan ringt um die Autorenrechte seiner Platte und die Touristikinstanzen wollen weitere Promotionen erwirken. Ich lache mich inzwischen krank ob des tilleuligen Schelmenstreiches und vergesse meine trostlosen Umstände, die mich noch, oder wieder hierhalten.

Zu allem erschien am dritten April in einer Luzerner Zeitung eine "Wetterfrosch"-Glosse, laut derer es tatsächlich eine Tagesheilige "Lutberga" gäbe, was Ihrer Meldung entspräche, ein Kollege habe etwas über sie gewusst. Dann war sie also "ben trovata!"; der Erfolg der falschen wird im Nachhinein durch Heiligkeit der Echten gekrönt und ich kann mich am 5. Mai getrost mit Ihnen nach M. absetzen um eine Weile von Ludbreg zu pausieren. Bis dahin liebe Grüsse, Ihr E.R.
Die Ansprache an die Ludbürger zur Einweihung des Weltmittelpunktes 

und seiner neuen Strassenbezeichnung am 1.April 1996, 17.30.
Liebe Ludbürger,

Als ich vor wenig mehr denn Jahresfrist zu Ihnen gebeten wurde, dem Restauratorenzentrum RZL im Schloss Batthyány als Berater unter die Arme zu greifen, glaubte ich mich ans Ende der Welt versetzt. Jetzt, da meine Mission langsam ihrem Ende zugeht, entdecke ich, dass ich mich am Mittelpunkt der Welt befinde. Eine alte Legende will, dass das von Kriegen und Seuchen stets verschonte Ludbreg der "Garten Eden genannt" wurde und dass Gott, als er die Welt erschuf, in Ludbreg seinen Zirkel einsetzte, den Erdkreis zu bezeichnen. In der Tat liegt Ludbreg nicht nur halbwegs auf der Mittelachse zwischen dem vulkanischen Island und dem wüstenheissen Mekka, es schreibt sich genau hälftens in den Kreis zwischen Santiago de Compostela und Jerusalem, den wichtigsten Pilgerstätten der Christenheit, ja deren Verbindungsweg über Land führte wie jener von Rom nach Byzanz über unser Castrum Iovia. Luftlineare Kreise umgeben es konzentrisch wie etwa jener, auf dem Lissabon und der Libanon liegt, über Faröer/Gorkij/Wolgograd/Erzurum und das genannte Jerusalem; einer führt über Paris/Athen/Odessa/Kiew und Kopenhagen, ein anderer über London/Stockholm/Krim/Bursa und Kreta und wieder ein anderer verknüpft Madrid/Dublin/Glasgow/Bergen/Petersburg und Samsun, gar nicht zu sprechen von dem noch näheren Zirkelkreis, der Rom/Genua/Zürich/Stuttgart/Leipzig/Lodz/Klui/Tirana und Bari berührt. Was wollen wir mehr, als uns unserer prominenten Stellung in Europa bewusst werden, das endlich lernt, auch den Osten wieder einzubeziehen, wie in jenen Zeiten, als Ludbreg zu seinem Namen fand. Die Herleitung des Namens von einem burgundischen Kreuzritter Lodbring befriedigte mich ebensowenig wie die Übersetzung als "Narrenhügel", als ich begann, in meinen zerstreuungsarmen Freizeitstunden in Briefen an die ferne Freundin literarisch vor mich hinzubrüten. Ich erfand vor genau sechs Monaten in einer Legendenerzählung die Gestalt der schönen Winzerin Ludberga, deren süsser Rebensaft die Messkelche Europas mit ihrem belebenden Weine ebenso füllte wie die Herzen der heimischen Zecher. Ich liess die brennende Teufelsquelle unweit Crn-Bels, wo sie gelebt haben soll, auf ihre Abenteuer mit dem Versucher zurückgehen und verband ihr Schicksal mit dem Mittelpunkt der Welt, in den sie letzteren verscheuchte und der eine vertikale Achse zu Antipodes inmitten einer vulkanischen Inselgruppe im neuseeländischen Südpazifik versinnbildlicht. 

Auf der Schwelle des Florianstores zwischen sakraler und profaner Welt möchte ich Ihnen hiermit Ludberga als alternative Patronin Ihrer Stadt anempfehlen, deren Fest Sie jeweils am ersten April, dem Tag der fröhlichen Scherze fortan begehen mögen, damit dieser Ort ein solcher der guten Laune, der Eintracht im Rahmen geist- und humorreicher Tischfreuden werde. Für Kroatien soll Ludbreg die goldene Stadt eines neuen Optimismus, der Hoffnung und Lebensenergie sein: 

Centrum Mundi, Caput Croatiae; Zivjeli!.

Herbst 1996

Ums Schloss wurde es stiller, weil die bayerischen Kredite und die kroatische Kollaboration in Bedrängnisse gerieten. Mendel trat sachte an die Stelle V.s, der auch seines Chauffeurs verlustig ging. Man hofft auf politisch günstigere Zeiten, dieweil man ein wenig weiter plant, baut, restauriert, ausbildet, auf ausländische Praktikanden wartet...

Bezüglich Ludbergens hörte man für längere Zeit lediglich die sporadischen telephonischen Klagen Ivans, man streite sich um die Nutzungsrechte des M.d.W, das profit-und politgierige Cliquentum suche die kulturellen Ziele des Ludberga-Feldzuges zu untergraben, er sei völlig kaltgestellt und deprimiert. Zum Heiligblutfest der ersten Septemberwoche galt es, nach Ludbreg zu reisen, um Frieden in Schilda zu stiften, ein Komitee zu gründen, das Ivan seines der Kritik ausgesetzten Postens sanft enthob und das zugleich ein Brunnenprojekt Paul Wiedmers für die Stadt-’fontana’ in Form eines kleinen achtsäuligen Eisen-Tempelchens mit einer Feuerfontäne zuoberst, absegnete. Selbst der Kardinal würdigte am Festessen gnädig und mit verschmitztem Lächeln zur Erleichterung des Bürgermeisters und seiner Partei das unheilige Treiben der Ludbürger zum Narrentag der anderen Jahreshälfte. Inzwischen waren die Hauptplatzfassaden zur Feier der neuerhobnen Stadt geschönt und mein Erdkreis-Koordinatensystem auf dem Trinitäts-Trg verkopfsteinert: einige Hauptstädte in Messingmarkierungen waren bereits um die neue zentrale Lubreg- Rondelle ausgelegt, womit man die Kinder nun täglich von Paris nach Rom, oder von London nach New York, oder dem unbekannteren Vlotho hüpfen sehen kann.

Der HB-Sonntag lockte gewaltige Menschenmassen nicht zuletzt an die inzwischen von TV und anderen Medien bekanntgemachten profanen Meten Ludbergas und des Centrum Mundi. An der Frankfurter Buchmesse 96 wollte ein zagrebinischer Erasmus-Verlag das Schicksal Ludbregs und seiner Patronin veröffentlichen,– allein, man forscht noch immer nach einem weniger verzweifelnden Übersetzer...

Frühling 1997

Wenige Wochen vor dem ersten Jahresbegängnis von Ludbergas Stadtpatronat reiste Faun nach Ludbreg um ein alternatives, verbessertes Brunnenmodell von Paul Wiedmer vorzustellen und nach Möglichkeit verwirklichen zu lassen: ein eiserner 16-röhriger zuoberst feuerspeiender Leuchtturm-Baum. Schon am Bahnhof filmte ein Fernsehteam die Begrüssung mit Ivan und es liess auch später nicht von ihnen, bis iruchbar wurder, dass da ein Portrait entstände, das vom bayerischen und helvetischen Fernsehen in Auftrag gegeben und in der Tat unter der psalmonellenverdächtigen Sendung ‘Tiramisu’ dann im Sommer ein übernationales Publikum erheiterte: Ludbergas Zelebrität, Ludbregs Stadtlich- und haftigkeit, seine Weltmittelpünktlichkeit und seine Ludbürgereien wurden nun bunt auf weiss zum Ruhme der Ludberger in die Welt gestreut. (Die Kameraleute waren anfänglich gekommen, um in Varaždin die angeblich vom Autor entdeckten Dokumente des Honorius über Ludberga zu filmen!) 

Die Firma Magic übertrug sich stolz die Aufgabe, das kleine, widerspruchslos vom Gemeinderat genehmigte Eisen-Modell proportionsgerecht in ein über 5 Meter hohes Getüm umzusetzen, in dessen Inneren ein kompliziertes Verteilersystem für Wasser, Gas und Licht Platz hatte. Der Künstler traf sich wenige Tage vor dem Fest mit E.R. in Venedig; man fuhr nach L. um die Realisierung des Brunnens zu begutachten; Paul fand ein so kompetentes Team vor, dass er nur noch die letzten Einbauten der etwas hapernden Elektronik zu überwachen brauchte, bevor ihn Dringenderes nach Italien zurückrief .

Ludbergas Geburtstag fiel auf den Dienstag nach Ostermontag. In Eile verlegte man das Fest auf letzteren, den 31.3., um mehr Volks ins derzeit ungewöhnlich kalte und regnerische Ludbreg zu locken. Am Radio sorgten Interviews und Spots für pausenlose Erinnerung an die Bürgerspflicht, Ludbergen zu huldigen; die Hausfrauen veranstalteten ein Wettbacken monumentaler Kuchen, Torten und Brote, die das Thema der Stadtpatronin und des M.d.W verherrlichten. (Es gewann ein Kubikmeterwerk, das die gesamte Kirche mit Weltmittelplumps in Zuckerguss und Waffeln säuberlichst reproduziert hatte. Kain ersteigerte es mitsamt dem zweiten und dritten Preis!). Kinder malten um die Wette Weltmittelpunkt-Schöpfungen die Faun in der Folge als Jury-Teilhaber ob ihrer farbenfrohen Originalität erstaunten. Gedichte und Aufsätze sollen verfasst worden sein, deren PreisträgerInnen er später zu küssen hatte. Eine seitenlange M.d.W- Hymne war geschaffen worden und darauf zwei Musikvarianten komponiert, je eine für jüngere und ältere Ohren. Die Fasnachtsgesellschaft hatte für Kostüme gesorgt, der hundertjährige feuerrote Spritzenwagen wurde restauriert, auf dem dann eine hübsche mittelalterlich gedirndelte Ludberga neben einem Florian in Phantasierüstung und skurriler Helmzier hinter des Bierbrauers zween Apfelschimmeln auf den Platz einzogen. Lange vorher, zur Morgenröte schon, durchtrabte ein unermüdlicher kostümierter Musikantenzug mit Honorabiles verschiedener Jahrhundertmoden, namentlich einem haargeschwänzten Biedermeier-Ivan die erwachende Stadt und liessen zwischen ihnen von décollettierten Dämchen ein endloses blaues Fahnentuch mit M.d.W-Wappen einhertragen. Dieweil am Vortag ein Riesenschlepper den Brunnen an den inzwischen marmorbelegten Brunnenrand gebracht und ins Innenrund gehievt hatte. Letzte Tüfteleien hatte noch eine Pumpe gezeitigt, die während der Einweihungszeit aus einer der Röhren Weisswein zu verströmen hatte.

Der Auftakt des Festes am Nachmittag des Montags geschah unter Aufbietung aller Bleche und Lungen der Stadtmusik, dem Reigen ungezählter Majoretten, um sich fortan auf einer geräumigen M.d.W-bewimpelten Tribüne fortzusetzen, wo Chöre sangen, sich Folkloretänzer produzierten, Schulkinder auftraten, namentlich aber ein geradezu professioneller Conferencier im beleibten kajkavischen Gilet und Stiefeln seine in der gesamten Provinz gefürchteten Bonmots und politischen Frozzeleien zur hämischen Freude über 4000 meist M.d.W.-Badge-bestückter Schaulustiger auftischte. Der im Osten noch nicht ganz ausgepflasterte Platz war von Buden abgeriegelt, in denen Tranksame ausgeschenkt, Essbares in vielfacher Form auslag, neben Prospekten und Zimelien von diversen Sportvereinigungen, Wein- und anderen Produzenten....

Es sprachen Bürgermeister, Provinzpräsident, Touristik-Nofta und Autor, bis der Reden zuviel und man unter Touch, dem Einzug Ludbergas und Florians Feuerspritze und erneutem Majorettengewirbel zur Einweihung des Brunnens und zur Begiessung des Festvölkchens schritt. Der Teufelsbrunnen spie auf Kommando, was er versprochen hatte, nur bedauerten viele, dass er nicht auch das übrige Jahr hindurch den nämlichen Grasevino spende...

Fauns Rede zur Einweihung des Feuerbrunnens:

Liebe Ludberger, liebe kroatische Freunde,

Eure Adoptivpatronin Ludberga und das ‘Centrum Mundi’ feiern ihren ersten Geburtstag. 

Ein Schweizer Künstler von Weltrang, Paul Wiedmer aus Bern, hat uns hierzu ein Jubiläumsgeschenk geschaffen, das dank Ihrer begeisterten Hilfe realisiert werden konnte; 

Freund Paul, Eisenplastiker und Feuerspezialist, der wegen eines neuen Projektes nach Rom gerufen wurde und bedauert, nicht unter uns sein zu können, entwarf einen neuartigen Wasser- und Feuerbrunnen eigens für Ludbreg, dessen Symbolgehalt ich in Kürze vorstellen will:

Feuer und Wasser sind Symbole des Lebens, wie heiss und kalt, ruhen und fliessen; Wasser spendet, Feuer verzehrt. Unser Brunnen gibt und nimmt, seine Elemente steigen und fallen, Pulsschlag alles Lebendigen. Dieser Baum des Lebens in dauerhaftem Material wie Eisen, Stein und Beton, hat so flüchtige Elemente wie Feueer, Wasser und Luft zu bändigen; er wächst auf unserer Erde, dem vierten Element, das als Körper Feuer atmet und Wasser verströmt im Rhythmus der Geysire,der Vulkane, der Quellen der Unterwelt – Takt von Zeit und Materie, Tod und Leben. Wie die zweidimensionalen Zirkelkreise des Platzmittelpunktes, wo sich die Städtenamen zu häufen beginnen, sind die gebogenen Äste unseres Baumes völkerverbindende Brücken in der dritten kosmischen Dimension.

Feuer und Licht erinnern an die innere Begeisterung, die unsere Seelen erwärme und erhelle, sei vertikale und spirituale Achse, die einen jeden von uns zum aufrechten Menschen und warmherzigen Mitmenschen erziehe.

Mag Einer sagen: ja, das ist doch nur eine Art gespleisstes Kabel! Recht hat auch er: vielleicht ein metaphorisches Transpazifikkabel, gedacht, uns kommunikatorisch mit den Antipoden zu verbinden, geistig, psychisch, meinetwegen auch ideologisch.

Ein Anderer wirft ein: ist das nicht sowas wie ein Leuchtturm? Recht hat er, ist doch Ludbreg ein Leuchtturm für den wiedererstandenen kroatischen Optimismus – aber auch Leuchte inmitten menschen- und seelenloser Atolle, nicht nur etwa neuseeländischer Eilande, Licht im gesellschftlichen Dunkel, an dem wir unsere ethischen Dimensionen messen sollten.

Mag noch ein Anderer sagen: das ähnelt doch einer Kanone, oder einem Teleskop! Recht hat auch er: die Kanonen des kroatischen Befreiungskrieges mögen nun schweigen und friedlichere Äste treiben – oder verbindet uns ein Teleskop nicht mit den Gestirnen der Unendlichkeit so gut wie mit den Molekülen des Mikrokosmos?

So kreierten wir mit Paul Wiedmer einen ungewöhnlichen Namen für unser künstlerisches Kind:

S V J E T I O N I K
das an svijeta, die Welt erinnern will, dessen Zentrum Ludbreg sein möge, aber auch an svjet, das Licht, das uns von Innen erleuchte und natürlich svetionik, den beispielhaften Leuchtturm.

Unser Svijetionik wird nur heute aus seinen Adern den metaphorischen Wein des Lebensbaumes fliessen lassen, als fünftes Element der Verbindung und Verbrüderung unter uns allen, egal welcher geistigen und kulturellen Orientierung, welches Bildungshorizontes, oder welcher politischen Stimmung wir auch immer angehören mögen! Fliesse er weiter, 

als geistige fünfte Quelle des Paradieses!

‘Zivjeli’! – oder für uns Ludbreger Bürger: ‘Ludberga’!
Nymph und Faun kehrten mit dem Geschenk einer in Jovia gefundenen römischen Konstantins-Münze, einer bunten Weltmittelpunk(t)kravatte, einem Ludberga-Badge, einem opulent beschnitzten Weinfass und einem kroatischen Ostereierkorb aufs folkloristischte verdankt, nach B. zurück. Im August des nämlichen Jahres führte die beiden eine Neugierreise in den Harz zur einstigen Wirkungsstätte der echten Heiligen Ludberga oder Liutbirg, wie die Forschung sie zu nennen sich gewöhnt hat, sowie zum deutschen nationalen Mittelplumps, wo eine sonderbare Verkettung von Zufällen, Begegnungen und Entdeckungen dem Abenteuer Ludbreg im Nachhinein einen weiteren irrlichtigen Horizont verlieh, der es erlauben würde, unseren Depeschen aus Eden noch so manche muntere Seite hintanzufügen, allein...

April 1998

Ludberga und das Centrum Mundi wurden zum feierlichen Anlass einer Städte-Verbrüderung mit der Insel Rab: ein Corps von mittelalterlich gekleideten Armbrustschützen veranstalteten unter den Wirbeln martialischer Trommler ein Wettschiessen auf 30 Meter inmitten des M.d.W.-Rondells; selbst die beiden Bürgermeister verfehlten mit beachtlichem Glück die applaudierende Menge. 

April 1999

Auf dem M.d.W.-Platz stellte der österreichisch-chilenische Plastiker Miguel Horn seine den Balkankriegen gewidmeten Mahnmale aus. Wie immer sprudelte aus dem Svijetionik-Brunnen der Ludberga-Tropfen Crncovicens. Verkaufsstände und Publikum vermehren sich mit jedem Jubeljahr...

April/Mai 2000:

Einweihung des nun zur Gänze restaurierten Schlosses unter feierlicher Anwesenheit der Deutschen Förderer, der Kirche und des nach dem allseits herbeigesehnten Tod Tudjmans erneuerungswilligen Staates. Vom Centrum Mundi erhofft man sich touristischen Aufschwung, Folklore und Segnungen der Industrie. 2001 wird man Ludbergas fünften Geburtstag mit hochfliegenden Plänen begehen: die Croatian Airways unterhalten inzwischen ihre Fluggäste mit seitenlangem Essay über das Ludbreg der Legenden...

Ludbreg, Jubiläums-Sonntag, 1.April 2001

Autor reiste mit dem Kroatienbus die Nacht vom Freitag den 30. auf Samstag den 31. März von Zürich nach Ludbreg, wo ihn ein seit 5 Uhr geduldiger Ivan am Kolodvor abholte, und in einem der nun feudal eingerichteten Gästezimmer des Schlosses einquartierte. Den Abend lang speiste und parlierte man mit dem Bürgermeister im Tschernobylschen Restaurant. Am Sonntagmorgen, der denkwürdige Tag der Gefangennahme Milosevics, gaben sich verschiedene Journalisten, TV-Teams und Radioreporter die Klinke zum Zentrum Mundi, ein Interview am Radio war unvermeidbar. Priester Schurke störte die TV-Aufnahmen mit muhezzinartigen Predigten aus Lautsprechern über die Kirchofmauern hinweg. Der Nachmittag lockte unzählige Neugierige auf den Platz, unter anderem zwei Hundertschaften Weltmittelpunktbummler aus Zagreb. Die Stadtmusik eröffnete die Centrum Mundi-feiern mit der Neuseeländischen Nationalhymne, es traten Trachtengruppen mit kaikaischen Volkstänzen und die obligaten Majoretten auf, Antipodius im Zauberergewand erheiterte die sonnenbeschienene Menge, Ludberga, wieder in betörendem Grünbrokat, küsste die Honoratioren, die kleinste Stadt der Welt, Hum aus Istrien war mit einem Drittel der Bevölkerung (5 Männer!) geladen, sich mit Ludbreg zu verbrüdern und eine Plakette in das C.M.-Pflaster zu betten, nach einer feierlichen Ernennung des Autors zum Ehrenbürger unter Schenkung von Urkunden, exquisiten Schnäpsen und sonstigen 60sten Geburtstagsnippes tat derselbe untenstehende Rede und verabreichte dem Volk aus Wiedmers Brunnen diesmal prompt funktionierenden Wein. Den Abend durchsang man mit Hums Bürgern und den implizierten -meistern. 

Liebe Ludbürger,

Emmanuel Kant, der vielleicht grösste europäische Philosoph lehrte einst aus Königsberg, am nordöstlichen Rande des damaligen Europa in seiner berühmten Schrift "Kritik der praktischen Vernunft", der Mensch gehöre neben seiner Erdgebundenheit einem übersinnlichen, über Raum und Zeit erhabenen Reich der Freiheit an: Zwei Dinge erfüllten das Gemüt mit Bewunderung und Ehrfurcht vor der kurzlebigen und schwachen menschlichen Existenz: der gestirnte Himmel über uns und das moralische Gesetz in uns.

Kant war damit Fortträger und Erneuerer römisch-abendländischer Denkweise, in der sich lateinisch-säkulare Form und christlich-sakrale Inhalte gemischt hatten. 

Wenn wir heute in Ludbreg das römische Lustrum oder Quinquennium seiner Erklärung zum Centrum Mundi feiern, verbinden wir antik-römische Tradition der Zentralität des abendländischen Imperiums mit der christlichen Anknüpfung an das Rom der Kirchenväter.

Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass wir das Jahrfünft Ludbergas nicht, oder nicht nur! Als fröhlichen Karnevalsspass begehen, sondern dass hinter unserem Centrum Mundi mehr steht, als der vordergründige Begriff des Weltmittelpunktes vorgibt.

Kant gelangte zeitlebens nie über sein Provinzstädtchen Königsberg hinaus und machte doch dieses zum Weltmittelpunkt philosophischen Denkens der Aufklärung und der Befreiung des Geistes.

Weltmittelpunkte gab und gibt es bekanntlich zahlreiche: die altnordischen Mythen feierten den ihren am vulkanischen Berge Katla in Südisland wo die heilige immergrüne Weltesche Yggdrasil Himmel, Erde und Unterwelt verbindet. Im buddhistischen Tibet ist es noch heute der 6714m hohe Berg Kailash des Transhimalaya. Der jüdische Nabel der Welt ist der Berg Garizim. Die Ka'aba zu Mekka ist der Mittelpunkt der islamischen Welt. China hingegen sah sich lange in seiner Gänze und Unermesslichkeit als "Reich der Mitte". 

Fast alle mittelamerikanischen Hochkulturen bezeichneten Städte, Berge, Gewässer oder Kultplätze zu Zentren ihres Universums. In Griechenland waren Orakelstätten wie Dodona oder Delphi Standorte von Fruchtbarkeits- und Erdmutterkulten, eines Umbilicus oder Omphalos , bzw. Nabels der Welt, zuweilen mit einem Bezug zur Unterwelt. 

Nahe dem deutschen Stendal bei Magdeburg bezeichnet ein einsamer Sumpf den Mittelpunkt der Welt. Der Mittelpunkt Deutschlands liegt an einem uralten Kultsee unweit des thüringschen Mühlhausen. Die Schweiz ist stolz auf einen Mühlenteich bei Pompaple unweit von Lausanne deren einer Auslauf den Rhein und die Nordsee, deren zweiter die Rhone und das Mittelmeer erreicht und sich "le Milieu du monde" nennt. Oesterreich pilgert seit 1817 zu seinem kaiserlichen "Koordinatenursprung" auf dem Gustermairberg bei Kremsmünster, dessen berühmte Abtei 777 Bayernherzog Tassilo III stiftete, Gemahl der Luitbirg oder Ludberga, Tochter des Langobardenkönigs Desiderius.

Einst stritten Rom, Jerusalem und Konstantinopel um das heilige Prädikat des Weltmittelpunktes. Zum profanen Zentrum der globaisierten Wirtschaft ist heute das World Trade Centre in New York geworden: sein moderner entseelter Mythos straft es nurmehr als Ziel von erschreckenden Attentaten.

Dass ich unser kleines Ludbreg zum kroatischen Mittelpunkt der Welt erhob, war nicht nur Scherz einer weinseligen Eingebung; es geschah aus Liebe zu einem urbanen Organismus, den es zwar überall auf der Welt geben könnte – denn auf dieser Kugel Erde sind wir alle über ihrem Zentrum gelegen – den ich jedoch in allen seinen gegensätzlichen Färbungen während fast zweier Jahre erleben durfte: in Krieg und politischer Depression, Zukunftshoffnungen und sozialen Zwisten, menschlichen Reibungen und Freuden, Narrheiten und ewigen Wahrheiten der Condition humaine. Was ich indessen besonders erlebte, war das Erwachen Ludbregs zur Freiheit und zu einem neuen Aufbruch der Denkweise: hoffen wir, dass dies auch in Zukunft wegweisend sein wird!

Wir gründeten den Mittelpunkt der Welt am römischen Strassenkreuzungspunkt von Cardo und Decumanus des antiken Jovia fast wie einst Romulus die Gründungsgrube "mundus" im Herzen Roms aushob, um mit Wein und Cerealien den Manen und Toten zu opfern und darüber den Überirdischen einen Brandaltar der Ceres oder Vesta zu errichten. Der römische "mundus" bezeichnete aber auch zugleich sowohl den Erdkreis als auch den gestirnten Himmel darüber und stellte somit nicht nur eine vertikale, sondern auch eine horizontale Achsialität dar. Der Treffpunkt dieser Achsen bildete ein vierteilendes Kreuz, auf dem wohl auch das mythische dictum der "Roma quadrata" des ersten Rom, beruht.

Der Ludbreger "mundus", übrigens nicht unverwandt mit dem deutschen Wort "Mund", ist zwar nur ein kosmetisch und kosmatisch ausgestatteter Marmor-"Schlund" der die Regenwässer der nun umgetauften Centrum Mundi Ulica "schluckt". Aber dank seiner Lage inmitten der Mauer, verbindet er das Kirchenterritorium mit seinen christlich bestatteten Leibern mit der profanen einstig und heutig zentralen Strasse. Unter- und Überwelt stösst damit an unser gegenwärtiges Alltagsleben. Also Ort der Besinnung auf unsere Zeitlichkeit. Schliesslich berührt ein virtuelles Achsenkreuz nicht nur die Orte auf dem Horizont der umliegenden Orte Ludbregs, die ferneren Provinzen und Länder, sondern auch vertikal die irreale Unermesslichkeit des Weltalls mit den realen Antipoden unseres Erdballs, die ozeanische Welt von entlegenen Naturvölkern in ihrer bedrohten Endlichkeit.

Diese Achsen sind imaginäre Verbindungslinien, die uns daran erinnnern sollen, dass wir Ludbreger nicht allein auf dieser Welt sind, sondern dass wir nur im freiheitlichen, fruchtbaren und friedlichen Dialog mit der Nachbarwelt gedeihen können und die spiritualen Nachbarwelten nicht vergessen dürfen.

Mit Rom als christlichem Centrum Mundi verbindet sich Ludbreg über seine nationale Gedenkstätte des Heiligblutwunders, das am Heiligen Sonntag im September das katholische Kroatien mobilisiert, ein christliches Ereignis des Mittelalters zu feiern, das dem berühmten Blutwunder von Bolsena, Ursache des Corpus Dominifestes, (dargestellt von Raffael in den Stanzen des Papstes im Vatikan), ebenbürtig ist und etwa gleichzeitig von Papst Leo sanktifiziert wurde. Das moralische Gesetz in uns wird somit jährlich durch jenes christliche Fest erneuert.
Dass wir am ersten April eine Art profanes Gegenfest zum herbstlichen September feiern diene nicht der Kontroverse sondern als ausgleichende Ergänzung, den Lauf des Jahres mit einem Tag des Vergnügens zu unterbrechen und nach langer Winterkälte den Frühling zu feiern, aber auch diejenigen Ludbreger zu erreichen, denen vielleicht weniger am Kulte gelegen ist. Die Legende von unserer Stadtpatronin Ludberga ist deshalb eine Mischung von Ernst und Scherz, mit der sich unter dem gestirnten Himmel einer so schöpferischen Natur die auch Ludbreg verwöhnte, auf eine frohere Zukunft anstossen lässt.

Dass mich Ludbreg nun mit so hoher Ehre bedenkt, im Herzen der Ludbbreger als virtueller Mitbürger weiterzuleben, ist meinerseits ja völlig unverdient, andere haben viel mehr für ihre Stadt und ihr Restaurierungszentrum geleistet. An meinem - am ersten April mit Ludberga bekanntlich gleichzeitigen - 60ten Geburtstag nicht in Bern oder Rom im Kreise der Familie und der Freunde und Kollegen, sondern mit Euch Ludbürgern zu feiern, ist mir deshalb ein Anliegen der Dankbarkeit und des Wunsches, dass unsere Gründung des Centrum Mundi noch auf Jahrzehnte hinaus Früchte trägt und dazu beiträgt, dass Ludbreg in Eintracht, Frohsinn und Optimismus gedeiht. 

Zivjeli!

Ludbreg 29.3.-3.4.2002

(Hin-und Rückfahrt im österlich überfüllten Kroatienbus von Zürich aus)

Ludbergas Feiertag fiel diesmal auf den Ostermontag und kollidierte nicht sonderlich mit den kirchlichen Ritualen. Ein neuer, noch nicht sehr autoritärer Bürgermeister hatte seit den letzten für die HDZ-Partei fatalen Wahlen den Sessel K.s eingenommen. Das Ansehen Ivans scheint in den künstlerischen Kreisen gewichtig zugenommen zu haben. Im Schloss herrschte neben der Ferienabsenz die alte finanzschwache Lethargie, nur die Papierabteilung war mit einer spektakulären Tapetenrettung beschäftigt. Aber der Stadt-Brunnen lief und die Feiern zu Ehren von Centrum Mundi und Ludberga waren bestens vorbereitet. Aus Trzin, Slovenien hatte man einen Bürgermeister mit illustrem Anhang geladen, ein Bronzeschild in den kopfsteinernen Erdkreis einzulassen und den Tag mit martialischer bis majorettierter Musik, ein-und ausheimischen  Volkstänzen, den Spässen eines wie eh brillierenden Antipodius, mit kulinarischen Leckereien, zahlreichen neuen CM-Souvenirs und natürlich dem Weisswein aus dem Svijetionik-Brunnen zu verbringen. Am Morgen danach führte Autor die beiden gegenparteilichen Bürgermeister von einst und jetzt an einen gemeinsamen Tisch in Crn Bel, um sie freundschaftliche Kollaboration im Sinne Ludbergens und künftiger Erdmittelpunktsaktionen schwören zu lassen. Die Schwüre dürften sich nach dem Abzug Autors wohl schleunigst verflüchtigen...

Auch am diesmaligen 1.April hob letzterer zur unvermeidlichen Rede an:

Liebe Ludbürger,

Ich freue mich, dass ich auch dies Jahr mit Euch Ludbergas und des Centrum Mundi Geburtstag feiern darf. Mit Vergnügen sehe ich, dass unser Hauptplatz noch schöner geworden ist und dass es neue Projekte für das centar svijeta gibt. Ich möchte hier aber nicht versäumen, allen denen zu danken, die seit den Anfängen Ludbergas die Ideen und Kräfte lieferten, dieses Fest in seinem grossartigen baulichen und dekorativen Rahmen zu verwirklichen. Das neue politische und organisatorische Team wird dankbar darauf aufbauen und mit Ihnen allen weiterplanen. Ich hoffe, dass der Mythos von Ludberga und der Stolz der Stadt, Mittelpunkt der Welt zu sein, noch viele Lustren weiterleben wird. Er soll vor allem die Herzen unserer Jugend bewegen und sie lehren, ihre Stadt und ihr Land zu lieben, zu erhalten und zu verschönern. Ludbreg möge so wieder ein Zentrum der Kultur werden, wie es das zur Zeit der Römer war, im Barock der Batthyány oder in der Ära Mladen Kerstners.

Unlängst kam mir deshalb die Idee, eine Partei zu gründen, die weder rechts noch links, weder oben noch unten bevorzugt, sondern im Herzen eines jeden von uns wurzelt, nämlich die Centrum Mundi-Partei für den kulturellen Konsens, CMPKK, mit folgenden 13 (noch zu diskutierenden) Statuten:

· 1) Jeder Weltbürger steht unter dem Schutz Ludbergas und ist freier, gleichberechtigter und brüderlicher Teil des Centrum Mundi.

· 2) Man missbrauche und schädige nicht den Namen Ludbergas und des CM für eigennützige Zwecke.

· 3) Jede investierte Energie (Geist, Arbeit, Politik) leiste einen Tribut an die Kultur.

· 4) Man gebe von sich immer mehr als man empfange (ausser bei den Steuern...)

· 5) Man fördere Bildung und Künste mehr als den eigenen Bauch.

· 6) Man treibe besinnliche Musse, Musik und Liebe.

· 7) Man glaube auch in der Verzweiflung an ein gutes Ziel.

· 8) Man lerne über sich selbst zu lachen.

· 9) Man höre die Leiden und die Witze seines Nächsten zuende.

· 10) Man missbrauche nicht die Zeit und Geduld seiner Mitbürger.

· 11) Man liebe wenigstens die Kinder seines Feindes.

· 12) Humor ist mehr als Kapital, Macht und Medizin.

· 13) Der 1.April sei gesetzlicher Feiertag Ludbergas und der guten Laune aller Ludbürger.

· Zivelj !

Ludbreg, 5.-7.April 2003

Durch logistische Vorteile verschob sich das C.M.-Fest auf den folgenden Sonntag. Elija und Melanie reisten von Venedig an, um noch am Samstag abend mit Ivan und Bürgermeister Krobot auf Crn Bel zu soupieren. Sonntag morgen: drei Musiken und ein schellenbestückter Schwarm zottiger und zotiger wilder Männer aus dem für seinen Karneval berühmten Rijeka wurden von einer wie je schönen Ludberga, drei aus Trzin, Hum und Rijeka angereisten Delegationen und den Ludbreger Behörden angeführt, zogen auf den Patz, liessen sich in Fiakern zur Teufelsquelle kutschieren, assen bei Tschernobil und verbrachten einen eisigen, wenn auch zuweilen sonnendurchzogenen Nachmittag mit Folkloremusik, ohrenbetäubendem, chreographischem Glockengerassel der Rijekesen, Majorettentänzen, Schulkinderprämierung, Weinausschank und Flanieren vor ungezählten Souvenirbuden. Ein barocker Notar listete urkundlich die zahlreichen spendebereiten Bürger in ein Prachtvolumen und es wurden den Gastkomunen sperrig gerahmte Zertifikate lateinischen Idioms ausgefertigt, womit sie von nun an zu den anverwandten Bezirken des Weltmittelpunktes gehörten. Rijekas Bürgermeisterin schraubte ihr Messingschild in den geweihten Pflasterboden und man ging wohlgetränkt und üppig bewirtet auseinander, überzeugt, dass das Centrum Mundi auch den Irakkrieg überleben würde.

Montag hielten E.& M kurz im verwaisten Hum, um abends Venedig wieder zu erreichen, beladen mit den skurrilsten Geschenken Ludbreger Gedenkens. In Venedig hatte es inzwischen eine Schneeballschlacht auf dem Markusplatz gegeben, 48 Stunden später stürzte in Bagdad Erzfeind Saddam von seinem Podest...

Bern, Donnerstag 1.April 2004

Familiäre und gesundheitliche Gründe verhinderten zum ersten Mal E.R. am heurigen Centrum Mundi-Festtag teilzunehmen. Ivan bedauerte es sehr mit dem Wunsche den nächsten – die Zehnjahreswiederkehr – dann umso eingehender zu begehen…

Venedig, Freitag 1.April 2005

Wahlen in Kroatien, allerlei politische Ablenkung und klimatischer Ungemach raten, vor einem Abstecher nach dem Mittelpunkt der Welt abzusehen. Ivan, nun im ärmlichen Rentnerzustand, klagt wie immer über die Ränkespiele, die das Centrum Mundi der Kirche zuschanzen wollen und die Patronin Ludberga zu verteufeln suchen. Wird man sie dereinst noch als Hexe verbrennen?…

Bern, Samstag 16.Juli 2005

Geburt von Anthea Gefion Ludberga. Nymph und Faun entdecken, dass die kleine Ludberga ein rechtes spitz auslaufendes flaumig behaartes Öhrchen besitzt. Eden hat seine Inkarnation gefunden.

Zagreb, 1.07.2013 Kroatien wird Mitglied der Europäischen Union.

Bern, Donnerstag 6.November 2014

Aus Ludbreg ergeht die Einladung zur 20.Jubiläumsfeier des Restaurierungszentrums am Donnerstag den 4.-6.Dezember 2014, wo sich alle Protagonisten dieser Zeilen wiedersehen wollen. Vielleicht zum letzten mal packt E.R. seinen Koffer für die Reise zu Ludberga und zum Mittelpunkt der Welt…

Živjeli!

___ ___ ___
� (Integral auf CD; Windows) Ein „Fax-Briefroman“ (in 229 Briefen) mit Erzählungen, Poesie und Tagesereignissen aus den Jahren 1995/96, entstanden in Ludbreg, Podravina, Nordwestkroatien [als Bildschirm-Lesebuch geeignet]. Inhalt ca.575 Seiten, A4, 50Ze, 80Sp, nach Inhalten typographisch unterschiedene Textblöcke; als Option Illustrationen in Fotografie oder s/w-Zeichnung; zum Sujet diverse TV-und Video-Mitschnitte Kroatia I-III, Bayern II und DRS III. einsehbar. Bearbeitung durch: Erasmus Weddigen, Kontaktadresse: saveart / weddigen & schmid; Bern CH 3004 Asterweg 7; Tel.: 0041 / 31 / 302 07 52 ; E-Mail: erasmus.weddigen@bluewin.ch.


�) Karl von, 18.Jh., schuf das Benennungssystem von Flora und Fauna nach Familie, Gattung und Art; also etwa: homo homini lupus.


�) Die jüdische Zeitrechnung beginnt im Jahre 3761 v.Chr. mit der Weltschöpfung; müsste der Sündenfall am Montag, den 8.Januar des Jahres Null passiert sein; aber eben, die Tage waren damals noch lang...


�) kroatisches Substantiv, adamitischer Prägung mit typisch postparadiesischen Kainsmalen.


.� Vielleicht sollte ich doch mal ein Rechtschreibmodi einstellen, bei mir gehörig auszuputzen, pardon, die Zwischenräume zu pflegen und das Orthograviehzeug auf besseren Augenweiden zu hüten


(der Autor meint weiter oben übrigens James Cook, den Weltumsegler, nicht Thomas, den Erfinder des Reisebüros, offensichtlich einem Plagiator, da man mit Hermes Intertours längst zu reisen pflegte; und der schlangenvertilgende Mungo dürfte nur bis Indien gelangt sein; Anm. d. Red.).


�) Dass die erste Australopitheca afarensis von etwa 3,999 Millionen Jahren, "Lucie", Adams erste Affaire gewesen sei, ist unbelegt. Hingegen scheint er nach rabbinischer Tradition von seiner ersten Frau, der Altisraelitin Lilith, nachmalig Nachtgespenst, besessen gewesen zu sein, was die christliche Überlieferung mit Vorteil verschweigt, oder verteufelt. Letztere wurde nicht in Oldouway, sondern von den Feministinnen der 70er Jahre ausgegraben.


�)in der Tat kommen alle Grippeviren aus dem nahen oder fernen Osten; also muss der stets neu mutierende Herd in Eden liegen, weshalb die Medizin ihm noch nicht beigekommen ist: das einzige Gegenmittel ist bis heute, rechtzeitig "Xundeit!" zu rufen, ein paläopardiesischer Ausdruck, der sich im Chinesischen unverändert erhalten hat und sich mit einem näselnden Diphtong intoniert, intubiert, incubiert, was weiss ich vom Chinesischen...


�) Marke Apple of Sin; später als Apfelsine verballhornt oder willentlich verharmlost.


�) ca. 1 Kilometer (Apg.1,12) übrigens ist noch immer Sonntag...


�) frz. Staubwedel aus Fasanenfedern, nicht unser Federbett, was beweist, wie verstaubt die deutsche Betterotik und -romantik während Jahrhunderten blieb.


�) hebräisch "Herr"; Name für kanaitische bzw. wohl als kanibaalisch anzusehende Gottheiten. Um die Kinder Roms zu schrecken sagte man deshalb 'Kanibaal ante portas'.


�) deshalb musste der Truthahn schliesslich aus Amerika eingeführt werden.


�) verdeutschlicht: HIER ist das Paradies, HIER zeig, wie Du springen kannst; ein Grund für die Selbstzerstörung des Kolosses von Rhodos. 


�) geschrieben von Adam auf einer seiner ersten Geschäftsreisen ausserhalb Edens; ob er den Brief noch anderweitig oder gar des öftern an verschiedene Adressatinnen sandte, ist nicht überliefert, führte aber zu Spekulationen über sein postsündenfallsches Verhältnis zu ‘Lilith', die seine erste Frau gewesen sein soll.


�) das aus dem Blickwinkel eines kykladischen Meisters; noch waren Phidias, Praxiteles, Skopas und Lysipp in weiter Ferne, und die Aphroditen von Kyrene, Milo, Knidos, vom Römer Kapitol, den Uffizien und dem Vatikan unausdenkbar. Aber über die von Willendorf sind wir längst hinaus...


�) Schafskopf, Anubis ist schakalsgesichtig, Isis kuhgehörnt und Osiris aus der Zauberflöte. Die Gebildetheit der Amerikaner geht auf eine einzige Rothaut (Anm. d. Red.).


�) Korrektur am Morgen danach: natürlich meinte der Autor einen Blitzschlag, doch das Trauma eines selbstüberlebten Gasherdmalheurs liess ihn zu fortgeschrittener Stunde irren.


�) eine hippologische Bereicherung erhielt mein Herrenreiten auf kentaurographischen Details durch Siglinde Pfefferkorn, Diplomrestauratorin und Herumreiterin a.D., von der ich dankenswerterweise auch erfuhr, dass Lipica nichts mit Liliput zu tun habe und in Slovenien liegt.


� ‘Holyland’ (Bez. d. Autors) ist Ludbregs neues religiöses Pilgerzentrum in Sichtweite des Schlosses Batthyány(s.Prolog): eine zweitürmige offene Altarhalle, vor der sich in parabelförmiger Steuung 14 doppelseitige Beichtkapellen lagern, an deren Front von Künstler Petrac je ein Stationsmosaik angebracht ist. Am Heiligen Sonntag in der ersten Woche des September reisen gegen 150-Tausend Gläubige nach Ludbreg, der Kardinalsmesse beizuwohnen und an das Heiligblutwunder von 1411 erinnert zu werden, das in der Schlosskapelle stattfand. Eine Kirmes mit Rummelplatz und Devotionalien- und Souvenirbuden rahmt das Fest.


�) geneigter Leser bemerke, dass Ludberga hier, (am Samstag 19.8.1995; 6.40) zum ersten Male auftaucht und ihre spätere Kanonisierung völlig unbeabsichtigt war. 


� Die 14 Nothelfer lassen mir keine Ruhe;


die abgewandelte Züritütschversion (gegens S-Bahnprojekt) kennst Du noch nicht:


z'CYRi VIT EUS KA BAR MA z'CHRIeg GEgÄ DIe ACHtER-PAN BLASe


(in Zürich will uns kein Barmann zukriege gegen die Achterbahn blasen)


im Deutschen ists schwieriger:


ACH, CHRIeg ich dich, FEIger BARBARischer PAN! - ER ASs CYnisch DIe BLASsen EU/GElein der MAgeren KATze, ÄGItt!


(Ach, krieg ich Dich, feiger barbarischer Pan! Er ass zynisch die blassen Äuglein der mageren Katze, ägitt!)


�  Das heutige Gebäude ist barock, wie die meisten Kirchen der Gegend, die man nach den Razzien der Türkeneinfälle erst im 18. Jh. wieder zu errichten vermochte. Ludbergas Gedenken war inzwischen erloschen, ihre Asche mit Sveti Trinitet verweht.


�  Ich verbrachte die heutigen Morgenstunden an den Ufern der oberen Bednja, um nach dem Gemäuer von Sveti Trinitet zu suchen, das die Karten des frühen 18.Jhs. noch verzeichnen; in der Tat gibt es ein von Brombeergestrüpp überwachsenes absidiales, geostetes, längliches Geviert, das noch heute den Ziegen als Gehege dient. In 'Altarnähe' entnahm ich dem lehmigen Boden eine Erdprobe in der Hoffnung wenigstens ein molekulares Stäubchen Ludbergas auf meine Schaufel gehoben zu haben, das einer mikroskopischen Translatio corporis entgegenkommen dürfte. Wäre ich nicht unrettbar unkonfessionell würde ich ein Opfer schleusenloser Rührung...


� Weit gefehlt! wie wir sehen werden: dieHl. Lutberga, Luitbirg, Leutbirg (aus dem althochdeutschen Liuti=Volk und berga=Schutz; also ‘Schützerin des Volkes’) gabs, wie dem Autor am 3.4.1996 hinterbracht wurde, wirklich. 


� Bitte verzeih mir meine fehlgedruckten Lügen, korrektester Leser, sie könnten wahr sein. Mit der nun gerbsauren Ludberga hab ich in der Tat vielleicht einen gewaltigen Kerbschnitzer gemacht und ihn voreilig als telematischen Wechselbalg eingelöst.


� Während einer prominenten Sizung fiel ein Dachziegel just auf des Autors Vehikel. Das enrtsetzte Gremium votierte flugs den Baukredit für die Dachsanierung des Schlosses zur Freude des Bauunternehmers Blagaj.


� Der pankroatische Ludbreger Heilige Sonntag mit Kardinalsmesse, Markt und Rummel fällt je auf den ersten Sonntag im September.


� Ein Historiker, den ich für so wenig glaubwürdig halte, dass ich seinen Namen nicht nenne, Erasmovic hiess er, glaub ich, behauptete in seinem vierzigpfündigen Werk "Betrachtungen über das Liebesleben der Antipoden" Amorbach 1996 13, Bd.XIII, S.374, Anm.27, in besagtem Zwillingsdorf hätten sich sogar die Hühnereier vom zweiten bis zum fünften Tag nach dem aufgestempelten Legedatum geliebt. Ob seine Wortmeldung auf eigner Anschauung oder sogar auf Feldforschungen beruht, kann ich nicht mit Sicherheit unterschreiben; ohne moderne Untersuchungsgeräte wie Ultraschall, IV-Refraktometer, Roentgenschichtanalyse, Stethoskop, und Stereomikrotom sind Aussagen wie obige allzu vage; das wissenschaftliche Arbeiten ohne Team und Aufsichtsrat ist ohnehin heute veraltet und ich empfehle eine neue seriöse Untersuchung des Sachverhalts an überkommenen Gesteinsproben von Antipodes. Die NASA und das berühmte Institut für angewandte Mineralogie in Bern, stolzer Besitzer von Mondgesteinsproben, wären geeignet, eine Expedition zu diesem Zwecke in die besagte Pazifikregion zu unternehmen. Interessenten mögen sich bei der Redaktion (hinterer Buch-Schutzumschlag) melden.


�) Margaret Mitchells"Gone with the wind" war ja noch nicht gedreht...





� In der Neuen Luzerner Zeitung stand unter dem Datum des 3.Aprils 1996 (Nr.79,S.56) als Glosse des "Wetterfrosches" zum meteorologischen Tagesgeschehen der Spruch: 


Lutberga hat heut Namenstag.


Wer wohl noch derart heissen mag?


Indes des Wetterfroschs Gedanken


sich mehr um Petri Wirken ranken.


Diese löste alle Recherchen und Erkundungsreisen aus, die zur Auffindung der authentischen Hl.Ludberga oder Luitbirg aus dem Harz des 9. Jhs. Führten.


� Nachtrag.(15.6.1996)


Künstler Ivan, Schöpfer der Centrum Mundi-Bronze, pilgerte im Laufe des Monats Mai nach Zagreb, um Ludberga und den Weltmittelpunkt autorenrechtlich patentieren zu lassen. Der Autor rief eineCentrum Mundi-Stiftung ins Leben, deren Zinsen jährlich an phantasiereiche Produkte der Ludbreger Schülerschaft vergeben werden


Im Umkreis des Bürgermeisters veranlasste jemand, den Zugang zur Teufelsquelle zu schottern. Ein anderer Jemand baute das Quellenrohr in eine Dusche um, was Ivan zu einem Gemälde stimulierte, auf dem Bürgermeister badewanniglich unter dem Teufelswasser duscht. Ein anderes Gemälde, das er für die Kunstlerinnung Ludbregs zur Jahresschau lieferte, nachdem sein Vorschlag, das Thema des Cenrtum Mundi zur Losung zu machen gescheitert war, zeigt die Szene am Floriansportal, wo angesichts einer Menge ein rauchender, musiknotenspeiender so MPW  von lachendem Autor auf der Mauer begossen wird.





